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Von der Latenezeit zu den Franken 
Zur Frühgeschichte des Freiburger Raums 

Von Wo I f gang Stülp II a g e 1 

Die Lntenezeit 

Nach der Mitte des 1. Jahrhunderts '"·Chr.zeigt sich, aus der Umschmelzung 
und Fortbildung hallsfattzeitlicher Komponenten unter mittelmeerischem Ein-
fluft hervorgegangen, im Breisgau zum erstenmal ein Kulturhorizont, der ein-
deutig mit einem historisch faßbaren Volkstum zusarnmengestel lt werden kann: 
Es ist die sogenannte Latenekullur (nach dem Fundplatz am Neuenburger See) 
der jüngeren Eisenzeit Mittel- und Westeuropas, und das Volkstum ist das 
keltische oder gallische. Inmitten des Raumes, in dem zuvor das historische 
Keltentum sich gebildet haben mufi, liegen die südlichen Oberrheinlande. 
Gerade hier aber ist sein archäologischer Niederschlag bisher auffallend 
schwach. 

Der bedeutendste Siedlungsplatz im Freiburger Raum, der bisher erforscht 
wurde, liegt auf der Breisacher Gemarkung südlich von Hochstetten. Im Westen 
hat der Rheinarm vieles weggerissen, im Osten der Kiesgrubenbetrieb manches 
vernichtet. Die Reste sind jedoch zahlreich genug, eine a usgedehn te, über 
längere Zeit hin bewohnte Handwerker- und Händleransiedlung der Lah~ne-
zcit am Rheinufer erkennen zu lassen. Ein Gegenstück dazu ist eine keltische 
Niederlassung rheinaufwärts bei Basel (Basel-Gasfabrik). Hier ist auch der 
zugehörige Begräbnisplatz bekannt, während er bei Hochstetten bisher nicht 
aufgefunden wurde. Die Besiedlung des Geländes geht in gewissem Umfang 
spätestens von der Hallstattzeit b is in die Karolingerzeit fort. 

Bei der seit 1930 in mehreren Etappen vorgenommenen Ausgrabung, die 
wegen des fortschreitenden Kiesgrubenbetriebs meist Notgrabung war, kam 
eine beträchtliche Anzahl von Wohn- uncl Abfallgruben mit reichem Inhalt zum 
Vorschein. An Metallgegenständen fanden sich Eisen- und Bronzefibeln (dazu 
gläserne Armreifen), vor allem aber Scheren, Meifiel, Sensen, Schlüssel und 
Löffel, alles Eisengeräte, die an Ort und Stelle verarbeitet wurden. Auch 
Töpferwaren hat man a us freier Hand, aber auch auf der Scheibe, in der 
Ansiedlung hergestellt, wie mehrere Töpferöfen beweisen. Die Keramik umfallt 
auch eine Anzahl ganz erhaltener Gefälle, darunter hohe schwarze Urnen und 
zahlreiche kleinere Amphoren, auch eine fast ganz erhaltene siidgallischer Her-
kunft; daneben gibt es Flaschen, Töpfe und Schüsseln aller Grüften, farbige 
Ware freilich nur in Bruchstücken. Weitere Öfen, davon einer mit eingestürzter 
Kuppel, dienten zum Backen. Hier wurde, wie Reste davon gezeigt haben, m 
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einem recht gut entwickelten Mahl- und Backverfahren ein feineres Weizen-
oder Hirsebrot hergestellt 1 • 

Die Gebäude der Siedlung waren, da größere Pfostenlöcher fehlen, vermut-
lich flache Schwell-Blockbauten. Den Boden bildete ein Estrich aus fest-
gestampftem Lehm, auf dem sich die Feuerstelle befand. In Hochstetten treten 
ferner zum erstenmal Grundwasserbrunnen auf; das oft trübe Rheinwasser 
genügte offenbar den Bewohnern nicht. \Venn Brunnen d urch Verschwemmung 
unbrauchbar wurden, legte man neue an. Der Boden der über vier Meter tiefen 
Brunnenschächte erreichte das damalige Grundwasser, dessen Spiegel in der 
Latenezeit zwei Meter höher lag als zur Zeit der Ausgrabungen. Eine Merk-
würdigkeit der Hochstetter Siedlung ist ein ganzes Bündel von Gräben, die, 
zu drei Gruppen gesammelt, alle in ungefähr gleicher Richtung von Nord nach 
Süd verlaufen. Es finden sich darunter Spitzgräben, Sohlgräben, Mulden und 
alle Übergänge. Eine befriedigende Erklärung ihrer Zwec.kbestimmung konnte 
bisher nicht gegeben werden. Da die Gräben sich meist im östlichen Teil des 
Siedlungsgeländes gruppieren, könnten sie vielleicht Bestandteile von An-
näherungshindernissen sein 2 • 

Neben Hochstetten sind latenezeitlichc Siedlungsreste im Kreisgebiet nicht 
gerade selten, jedoch bislang wenig inhaltsreich. Sie ziehen sich mit einigen 
Gefäß. oder Scherbenfunden vom Schönbergfuß bei St. Georgen über Mengen 
zum Tuniberg bei Tiengen und Munzingen. Während es sich bei den letzt-
genannten Orten um Aufsammelstiicke handelt, ebenso wie bei dem spät-
latenezeitlichen Fund des Bruchstückes einer Handmühle mit einem Durch-
messer von 40 Zentimetern bei Ehrensletten 3, wurde auf der \Vestseite des 
Tunibergs nördlid1 von Merdingen eine Siedlung der früheren Latenezeit an-
geschnitten, die neben grober Tonware noch hallstättischen Charakters auch 
mit der Drehscheibe gefertigte Keramik enthielt. Eine „echte" Wohngrube war 
hi er von zahlreichen Stangenlöchern umstellt, die eine Hütte im Ausmafl von 
4,4 zu 2,2 Meter erkennen ließen 4 • Auf der Schotterterrasse siidwestlich des 
Tunibergs auf der Gemarkung Hausen endlich kamen in einer Kiesgrube zwei 
Skelettgräber zum Vorschein, dazu eine prachtvoll erhaltene Frühlatenefibel, 
die wahrscheinlich zu einem größeren Flachgräberfriedhof der frühen Latene-
zeit gehören. Es ist bisher der einzige Grabfund seiner Art im Breisgau, und 
mit ihm könnte ein Anfang gemacht sein, ,,die auffallende Lücke zwischen den 
grollen Gräberfeldern des Schweizer Mittellandes und dem nörd lichen Ober-
rhein auszufüllen,. 

Nördlich hiervon befinden sich Gruben mit Latenescherben bei Gündlingen 
und bei Ihringen (Burghalde) ein sogenanntes „Reitergrab", eine kreisrunde 
Grube in z·wei Meter Tiefe mit einem Pferdeskelett und mit einem Toten in 
Nord-Süd-Lage sowie Scherben von S pätlatenegefällen G_ Man hat sich aus-
gemalt, dafl hier ein Krieger aus dem Heere des Ariovist bestattet sein könnte. 
Im westlichen Kaiserstuhlgebiet gab es Latenesiedlungen bei Achkarren und 

1 Badische Fundberichte (Bad. Fb.) III. 46 f., 257, 277 ff.; 13, 92; 15, 19. 
2 Ebd. II. 238, 277 f.; III. 262, 274 f. 
s Ebd. 17, 311. 
• Ebd. 17,313 f. 
6 Ebd. 19,166,170 f. 
B Ebd. 16, 20; 17, 311 f. 

8 



Abb. 1 Tarodunum, Teilansidlt des Walls. 

Bischoffingen, wovon am letztgenannten Or·t eine Grube mi t Scherben und ,v andbewurf sowie ei ne Feuerstelle Zeugnisse si 11d •. 
Die rätseh·ollste und historisch merkwürdigste Hinterlassenschaft der Latene-

zeit in der Landschaft um F'reiburg befindet sid1 jedoch fern aller anderen 
Spuren dieser Zeit im oberen Teil des weit in den Schwarzwald sich hinein-
ziehenden Dreisambeckens auf den Gemarkungen Burg und zum kleineren Teil 
Bud1enbach. Es handelt sid1 tun ei ne dreieckförmige geebnete Fläche in einer 
Ausdehnung von 190 bis 200 Hektar, die an zwei Seiten steil abgeböscht und 
durch einen Wall verstä rkt isl. Diese beiden Seiten folgen dem Mündungs-
winkel zweier Quellbäche der Dreisam und bilden im ,Vesten über deren Zu-
sammenfluß miteinander eine Art Sporn oder Spitze. An der Ostseite, wo keine 
Bachnied erung die Anlage schützt, verläuft a ls dritter Sd1enkel des Dreiecks 
der ?00 Meter lange sogenannte Heidengraben. Er ist i n der Mitte stumpf ab-
gewinkelt, sein Verlauf is t im Gelände noch erkennbar. 

Die Anlage war sd10n Lorenz Oken aufgefallen, und er hat den Namen d es 
nahe gelegenen Dorfes Zarten (?65: marcha Zardrtnen.~e) mit einer in der 
Geographie des Ptolemäus genannten Stadt Tar6dounon = Tarodunum in Zu-
sammenhang gebracht. Ernst Fabrici1Ls setzte im Jahre 190l am Knick d es 
Heidengrabens eine Grabung an und fand die Haupttoranlage mit vermutlid1 
nad1 außen Yorspringenden Türmen. Der an d en Torflai1ke n ansetzende ·wall 
besaß ein mit eisernen Nägeln zusammengehaltenes Holzrahmenwerk. Vor 
dem Wall zog sich ein Graben mit Tongefäßsd1erben der späteren Latenezeit 
und mit Brandsdrntt, der für gewaltsame Zerstörung zu sprechen sdlien 8• An 
einer anderen später beobachteten Stelle d es östlid1en Walles befand sich im 
Boden eine Stirnmauer von einem Meter Mächtigkeit, davor jedod1 angeblich 

7 Staat!. Amt f . Ur- und Frühgesch. Frbg., Ortsakten 
8 F. Fischer in: Bad. Fb. 22, 38 ff. E. Wagner, Fundstätten und Funde . .. im Großh. 

Baden (1908/11) !, 223 
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keine Grabeneinfiillung". Auffallend ist die Lage des Tores auf der Bergseite 
im Osten, die aber dem Verteidigungszweck am besten entsprechen mag. Ein 
weiterer Zugang, der die Steilterrasse i1n Norden bei Burg erklomm, kann ver-
mutet werden. E in hie r festgestellter Hohlweg von 2,5 Meter Breite mi l Wagen-
spuren, durch eiue Mauer bergseitig abgestiitzt, könnte latenezeitlich sein, doch 
ist das Alter der Wagenspuren mangels datierbarer Funde nicht festzustellen 10. 

Die Ränder der Fläche von Tarodunum, die dem Wagensteigbach und dem 
Rotbach folge 11, si 11 d kü11stlich abgestochen. Eine Randbefestigung ist ihnen 
aufgesetzt, dereu Hauptbestandteil ei n Wall aus gewaltigen unbehaueneu 
Steinblöcken bildet; a uf der lnnenseite befindet sid1 ei11 e Hinterschüttung aus 
kleinerem Geröll oder Kies in Gestalt einer breiten Rampe. Holzeinbauten sind 
hier nicht verwendet worden. 

Wengleich Ptolemäus Tarodunum ebenso wie Rottweil ( Area Flaoiae) unter 
die Städte (Poleis) zählt, sind bisher doch keine Spuren latenezeitlid1er, a lso 
keltischer Besiedlung - von römischer b isher nur ein Gutshof - zutage gekom-
men. Systematische Ausgrabungen über größere Flächen sind freilich noch nicht 
vorgenommen worden. Daß Tarodunum immer nur als Zulludltsort für die 
Bevölkerung der westlich angrenzenden Landschaft mit ihrem Vieh gedient 
habe, scheint mit der Ausdrucksweise des Ptolemäus nicht iibereinzustimmen. 
Dunkel bleibt vorläufig audt, wann die Befestigung angelegt und wann d er 
Ort zerstört bzw. verlassen wurde. Der Gesdtichtsverlauf in Siidwestdeutsch-
land im 2.11. Jahrhundert v. Chr. läßt daran denke11, daß Erbauung wie Ende 
der Anlage mit dem Andrängen der Germanen uucl dem Ausweidten d er 
Kelten zu dieser Zeil in Zusammenhang stehen. 

Die Frage, weld1er keltisdten Volksgruppe die Erbauer oder Bewohner von 
Tarodunum angehört haben, wurde meist dahin beantwortet, daß es Rauraker 
gewesen wären. Dasselbe wurde für die Einwohner von Breisach-Hochstetten 
angenommen, vor allem auch deshalb, weil ihr Kulturbesitz mit dem der wohl 
raurakischen Sied lung von Basel-Gasfabrik übereinstimmt. Dieses Argument 
ist insofern unzureichend, a ls die Tatsame feststeht, daß in Nachbarschaft 
lebende verwaudte ethnische Gruppen zu jener Zeit wie später - zum Beispiel 
auch germanische Stammesgruppen - sich nidtt oder nicht ohne weiteres durch 
ihre archäologische H interlassensdrnft untersdteiden, also a uch nicht identifizie-
ren lassen. Neuerdings ist gezeigt worden, daß auch die literarische Oberliefe-
rung - entgegen bisheriger Interpretation - - keiue Auskunft darüber gibt, ob 
Tarodunum raurakisch, helvetisch oder sequanisch gewesen sei 11

• 

Die römisclte Zeit 

Im Jahre 58 v. Chr. ersdtien ei ne rön1ische Armee unter C. Julius Cäsar am 
Oberrhein auf der Gegeniiberseite des Breisgaus. Es ist das erste sichere Datum 
der Gesdtidtte Deutsdtlands und der fiir die Zukunft entscheidende Kontakt 
der Staaten- u nd Städtewelt der Mittelmeerländer mit Mitteleuropa. Die über 
den südlichen Oberrhein vorgedrungenen Sueben Ariovists wurden in1 Elsaß 

9 Bad. Fb. III. 158. 
1 0 Ebd. 15, 21, 22, 42. 
11 H. Ness e I hau f in Bad. Fb. 19, 74. 
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zurückgeschlagen, eine Germanisierung Südwestdeutsch lands, wo die kelti-
schen Helvetier germanischem Druck gewichen waren, wurde durch das Ein-
schreiten Roms verhindert. Suebische Volksteile erhielten au f dem Westufer 
des nördlichen Oberrheins Wohnsitze und gingen in der galloromanischen Be-
völkerung auf. lm Breisgau fehlen seitdem bis über die augusteische Zeit hinaus 
archäologische Spuren. Hier scheint, nad1dem die germanische Flut sich ver-
laufen hatte, ein Siedlungsvakuum entstanden zu sein, das sich erst a llmählich 
wieder durch Zuwanderung von der linken Rheinseite her fiillte. 

Seit der Zeit des Tiberius war die römische Staatsgrenze am Rhein entlang 
stabilisiert. Gleichwohl sind Hinweise vorhanden, dall sowohl oberhalb wie 
unterhalb der Raurakerhauptstadt Augst ( Augusfa Raiiracorum) sdion in vor-
flavischer Zeit auch das rechte Ufer unter römischer Kontrolle stand. Militä-
rische Vorstölle östlidi des Sdiwarzwalds, unter Claudius bis nadi Hüfingen, 
in neronischer Zeit bis nach Rottweil, be reiteten die Okkupation und Einbezie-
hung in die militärisch gesicherte Zone vor. Eine Sicherung der Rheingrenze 
gegen den Breisgau sd1eint nicht erforderlich gewesen zu sein. Auf dem Brei-
sacher Berg ist bisher kein frührömisches Kastell nadizuweisen. Ein Fund aus 
claudisdier Zeit (41 bis 54 n. Chr.) weist zwar auf die Anwesenheit der Römer 
hin1 2, ist jedoch kein Zeugnis für eine Befestigung des Platzes. Die gallo-
römische Besiedlung des Breisgaus von Westen her ist friedlich erfolgt, und 
wenn aus vorclaudischer Zeit die Bode11funde fehlen, so ist zu bemerken, daf! 
sie damals auch linksrheinisch sehr selten sind ; erst seit der zweiten Jahrhun-
derthälfte beginnen sie eindeutig zu sprechen. 

War der Breisgau zunächst ein wohl nur sehr dürftig besiedeltes Vorgelände 
der Reidisgrenze am vielarmigen Oberrhein, so wurde er nadi dem Feldzug 
Vespasians von 73 n. Chr. und der Errichtung des obergermanisd1en Limes im 
Neckargebiet ausgesprodienes Hinterland. l m Bereich der Limeskastelle und 
der Militärstraßen entfaltete sich römische Provinzialkultur mit ihren Villen, 
Altären und Grabmälern, deren Reste zahlreidi a uf uns gekommen sind. 
Anders der Breisgau : Hier treten allein die Thermen von Badenweiler im 
Süden und der Vicus von Riegel im Norden - beide namenlos - als besdiei-
dene Mittelpunkte hervor. Die zwischen beiden liegende Landschaft um Frei-
burg und um den Kaiserstuhl hat nicht einmal damit Vergleid1bares aufz u-
weisen. Sogar die verwaltungsmäfüge Zugehörigkeit und Einteilung des Landes 
südlich der Cioifas Aquensis (Baden-Baden) ist unbekannt. Die zahlreichen 
Kastelle und \Varttürme, die man früher am Schwarzwaldrand aufpflanzte, 
sind Phantasie geblieben. An römischen G rabfunden ist der Breisgau wie die 
ganze siidlidie Oberrheinebene überaus arm. 

Die bisher bekannten Siedlungsstellen sind meist wenig ergiebig und be-
schränken sich im wesentlichen auf bestimmte Zonen. Wenn wir im Südteil des 
Landkreises beginnen, setzen sie am Rand der Vorbergzone von Wolfenweiler 
bis Offnadingen an, gehen über den Biengener Rehberg und vor allem die 
Mengener Brücke zum Tuniberg, soda nn an dessen Westrand - spärlicher 
auch am Ostrand- nach Norden b is Gottenheim. Jenseits des Riedes beginnen 
sie bei lhringen und Breisach und folgen dann mehr oder weniger einer Linie 
im Westteil des Kaiserstuhls nadi Norden über Rotweil und Bischoffingen zum 

1 2 R. Nierhaus ebd. 16, 105 f. 
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Rheiniibergang bei der Burg Sponeck. Ganz isoliert bleiben im Ostteil des 
Landkreises zwei römische Gebäude auf dem Gelände von Tarochmum. 

Was sich an römerzeitlichen Straßen tatsächlich aufweisen läßt, ist bisher 
ebenfalls wenig. Von Tarodunum aus mag ei n Verkehrsweg, der den Breisgau 
mit der Baar verknüpfte, über den Schwarzwald geführt haben; eine fa hrbare 
Straße, das h eißt ein Straßenkörper mit steinernem Unterbau, ist nicht nach 
gewiesen. Nur in Tarod unum fand s ich 500 Meter östlid1 der römisd1en Ge-
bäude eine Steinsetzung aus Geröllen, die ungefähr in Richtung auf das Osttor 
der Wall an lage fiih rt und vielleicht a ls römisch betrad1iet werden kann 13

• 

Entsprechend der Nord-Süd-Straße auf dem linken Rheinufer hal man 
gern auch eine ebensolche auf der rechten Flußseite a nnehmen wollen, die a lso 
Augst mit Riegel, wenn nid1t p;ar mit Offenburg und Baden-Baden verbunden 
hätte. Auf dieser Linie, am Schönbergfuß zwischen \Volf'enweiler und Frei-
burg-St. Georgen, wo rnan sd1on im Jahre 190? in drei 11etcr Tiefe einen alten 
Straßenkörper angegraben hatte, wurdC" 1935i36 ein solcher auf 40 Meter Länge 
in derselben Tiefe u11p:csdrnitlc11. Er zieht von Süden nach Norden. Auch an 
der Straßengabel von St. Georgen nad1 Basel und Breisach soll (1928) in einem 
Meter Tiefe „Straßenpflaster" in Erscheinung getreten sein. Die weitere Fort-
setzung der hier nur zwei l\foter breiten Straße. die etwa von Krozingen her 
kommen wird 14, ist ungewiß. Durch das sumpfige und unbewohnte Mooswald-
gebiet auf Riegel zu wird sie sid1erlid1 nid1t geführt haben 1 5

• eine nordöstlich 
und nördlich weiterverlaufende Schwarwaldrandstraße ist nicht nadnveisbar 
und wenig wahrscheinlich. Es bliebe noch die Rid1tung auf Tarodunum als 
Endpunkt der Straße, wenn dessen römerzeitliche Bedeutung nur etwas stärker 
ins Auge fiele, was bisher nicht der Fall ist. 

Au f besser gesichertem Boden steht die Kenntnis iibcr den Straßenverlauf 
im Bereich des westlichen und nördlichen Kaiserstuhls. Hier ist ei n von Riegel 
dem Nordfuß des Gebirges nach Westen folgender Straßenkörper nachgewiesen, 
der auf der Gemarkung Leisel heim das Freiburger Kreisgebiet betritt und zu 
dem Rheiniibergang nördlich des Burghügels der Sponeck fohrt. Er erwies 
sid1 bei Leiselheim als nahezu 0,5 Meter mächtige Schüttung aus Rheinkies und 
besitzt eine Breite von v ier Metern. Eine weitere Straße, die am Rheinüber-
gang bei Breisad1 beginnt und über Oberrotweil und Bischoffingen verlaufend 
in Leiselheim auf die Riegeler Straße trifft, ist als wahrscheinlich a nzunehme n. 
Schon 1890 will man bei Oberrotweil und 1912 bei Bischoffingen a uf sie 
gestoßen sein rn_ Von Breisach, dessen F elsen ein spätestens im 4. Jahrhundert 
nachweisbares Kastell trug, wird jedenfall s eine Straße ausgegangen sein, und 
die vergleichsweise zahlreichen Funde römischer Kulturreste gerade zwischen 
Achkarren und Bischoffingen werden ihr diese Richtung weisen, die sodann in 
die Straße nach Riegel, dem bedeutendsten oder gar einzigen Vic1ts der Gegend, 
mündet. über Straßen, die von Breisad1 aus in anderer Richtung ostwärts 
führten, ist bisher nichts beka1111t. 

1 " G . Kraft und R. Ha I t e r in Bad. Fb. 13, 112. - F. Fischer ebd. 22, 45 . 
14 Staatl. Amt für Ur- und Frühgesch. Frbg., Ortsakten St. Georgen. Unmittelbar südlich von 

Norsingen wurden 1944 unter der Reic:hsstraß,e zwei weitere Straßenkörper festgestellt, doch 
fanden sich keine datierenden Merkmale. . Der Verlauf der römischen Straße bleibt daher 
offen• , Kimmig in: Bad. Fb. 18,308. 

15 Eine Straße von Ba.sei nach Riegel hat H. S to 11 in Bad. Fb. 18, 108, angenommen. 
IG Bad. Fb. 1. 164; II. 243 f.; 18, 302. 
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Abb. 2 Tarodunum, Heizungsanlage eines römischen Gebäudes. 

Weisen die zahlreichen Stellen, wo Ziegeltrümmer, Brud1steine und Sd1erben 
gefunden wurden, auf frühere Gebäude hin, so sind doch am Ort verbliebene 
FundamenHeile oder Hausgrundrisse bisher nur selten zum Vorsdiein gekom-
men. Bereits erwähnt wurde Tarodunum. Hier fand man zuerst 1928 bei Be-
gehung der Äcker an einer Stelle im WesHeil der Anlage Ziegel, Hypokaust-
platlen, Wandbelag, Sigillatafragmente und eiserne Nägel. Die Ausgrabung 
von 1936 führte zur Entdeckung zweier Gebäude, davon eines mit H ypokaust-
heizung. Die sehr dürftige Keramik wi,es auf das 2. Jahrhundert. Auch später 
wurden römische Scherben am SteilabfalJ in der Nähe der Westspitze von 
Tarodunum auf gelesen. Beginnen wir für die weitere Übersicht wieder im 
Süden, so ist hier eine ziemlich stattlime Anlage am Rehberg von Biengen zu 
nennen, wohl ebenfalls Wohngebäude eines Gutshofes mit Hypokaustheizung, 
in sonniger und windgeschützter Lage unweit des Neumagens"· Wenig östlich 
dieser Stelle sowie südlich davon am S innighofer Buck befinden sich weitere 
Baureste. Auf der Mengener Brücke, dem flachen löf!bedeck ten Rücken zwi-
schen Batzenberg und Tuniberg, zeigten sid1 beim Bau eines Panzergrabens im 
Jahre 1944 mehrfach römisclie Reste, jedodi keine Hausfundamente. Sdion 
früher haben Leistenziegel und Bruchseine an einer günstigen Stelle am Süd-
hang und am Wasser zwischen Mengen und Munzingen den Schluf! auf eine 
gröf!ere „schlof!artige" 18 An Jage nahegelegt. Süd westlidi des Tu ni bergs liegt 
auf der Gemarkung Oberrimsingen ein vernrnilich römisdies Fundament. hinzu 
kommt der Fund einer Amphora und im Ortsetlet· von Leistenziegelbl'lld1-

17 R. Halter in Bad. Fb. 13, 115 f. 
18 Bad. Fb. III. 376. - G. Kraft in: Der Breisgau, Oberrh. Heimat, Jahresbd. 1941, 68. 
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stiicken und roten Scherben 19
• Nörd lieh hiervon kamen am Tunibergfuß zwi-

schen Merdingen und Gottenheirn Mauerreste mit Fragmenten von H ypok aust-
röhren zum Vorschein (1926), später folgten Restc von weiteren Gebäuden, dazu 
ein Bronzekessel'0

• Diese Anlagen befinden sich in später versumpftem Ge-
lände, das als Allmendweide diente. Auch westlich Gottenheim gegen das Ried 
hin wurdt:n römisd1e Fu nde gemacht, eb enso a m Grenzgraben gegen Bötzingen, 
wo Ziegel, Wandverputz und Hypok austbestandteile wiederum auf eine Villa 
ruslica sd1ließen ließen. Zusammen mit Funden, die a uf derselben Gemarkung 
im Wald an der Straße nach Umkirch zum Vorschein kamen, wollte man hier 
den Platz eines ausgedehnten römischen Vicus sehen, den Westrand des Tuni-
bergs schmückte man mit einer Reihe dort sich hinziehender Villen 21 : ein Bild, 
das vielle icht zu viel an entdeckerfreudiger Phantasie enthal ten dürfte. 

Aus dem westlichen Kaiserstuhl sind trotz zahlreicher sonstiger Spuren 
keine Hausfu ndamente bekannt; doch lassen die Funde unter anderem in der 
zu allen Zeiten immer ·wieder besiedelten Mulde zwischen Bischoffingen und 
Jechtingen mit Sicherheit auf rfünische Baulichkeiten schlieAen . Hier lagen 
außer Ziegeln, Scherben und einer Sigillatascl1üssel des 2. Jahrhunderts auch 
drei römisd1e Brandgräber mit Gläsern und Sigillalcn a us der z·weilen Hälfte 
des t. Jahrln111derts und eine Urne vom Typus der claudischen Zeit22

• Auch 
südlich des Burghügels der Sponeck bei Jechtingen sind Brandgräber fest-
gestellt. Am Tuniberg hat die Gemarkung Merdingen Brandgräber geliefert 23

• 

Häufig sind trockengemauerle rfünisd1e Brunnen von ungefähr einem Meter 
lichter Weite, die gewöhnlicl1 a uch Scherben enthalten. Sie fanden sicl1 am 
Schünbergrand in St. Georgen und Wolfenwei ler, bei Merdingen, bei Hoch-
sletten auf dem Gelände der Latenesiedlung sO"wie am Fuß des Winkler 
Berges auf der Gemarkung Ihringen. Zahlreiche Leistenziegel und einige 
Sigillaten lassen gerade hier auf Gebäude scl1ließen, wo zudem eine Weggabel 
s ich befand, deren Schenkel westlich nach Breisach, südlich a uf die alte Sied-
lung bei Hochsletten zu führten 24• Ein römischer Brunnen kam auch in Bischof-
fingen zu tage, dazu ein Sigillatenstiick, das die Inschrift „lafinianus" zeigt'5• 

Verdacht auf ei n kleineres römiscl1es Bad könnte vielle icht bei dem in der 
Nacl1barschaft von Breisach gelegenen Acl1karren bestehen. Hier befand sid1 
im Mittelalter ein Bad mit mannshocl1 überwölbter Quellenleitung. Im Ort 
wurden Sigillalen gefunden, zudem läfH der bisher nicl1t gedeutete Ortsname 
Achkarren (114?: Ahlekarl) a n die Möglichkeit einer Beziehung zu Aquae 
denken. 

Skulpierte römische Steine fehlen irn ganzen Gebiet, Kleinfunde a us Metall 
sind, abgesehen von ,veit zerstreuten e inzelnen Münzfunden, recht selten. 
Offenbar hat die spätere Bevölkerung, so wie sie die Bausteine, sobald die 
Steinbaukuns t bei ihr Eingang fand, mit grofler Gründlichkeit für ihre e igenen 
Zwecke wiederverwendete, von ihnen nid1ts iibriggelassen. 

19 Bad. Fb. 17, 330; 22, 274. 
20 Ebd. I. 248 ff.; 17, 328. 
21 Ebd. I. 202 f.; II. 242. 
22 Ebd. 17, 321. 
2a Ebd. 16, 25 f. 
2 4 G. Kr a fl in Bad. Fb. III. 282 ff. 
25 Staat). Amt für Urgesd1. Frbg., Ortsakten. 
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Zusammenfassend läilt sich für die römische Zeit eine spärliche Besetzung 
des Landes mit aus Steinen erbauten u nd heizbaren ländlichen Anwesen a n-
nehmen, die eher Mittelpunkte der Viehzud1t als des Ackerbaues waren. Diese 
Besiedlung schlieflt sich an d ie Vorbergschollen, zumal an deren Westseiten an, 
meidet jedoch nach dem jetzigen Sta11d unserer Kenntnisse das Innere der 
Freiburger Bucht und den Schwarzwaldrand. Es ist auffäl lig, daß die starke 
Bautätigkeit in den Freiburger Vororten, abgesehen von St. Georgen, keine 
sicheren römischen Baureste erbracht hat. Somit bleibt a nch die Siedlungsstelle 
auf der Fläche von Tarodunum b isher in ·weitem Umkreis isoliert. Ebenfalls 
siedlungsfrei blieb das Hügelgelände des Tunibergs und des inneren Kaiser-
stuhls, wie auch das der Buchheimer March, die durch eine breite sumpfige 
Niederung vom östlichen Kaiserstuhlvorland geschieden war. Von Wein- oder 
Obstbau findet sich nirgends eine Spur. Man möchte freilich vermuten, daß 
neben der durm den Steinbau repräsentierten mittelmeerismen Siedlungs-
schicht eine wenn auch noch so spä rliche alte Bevölkerung vorhan<len war, die 
ihre latenezeitliche Existenz in der Art der Sied lung von Hochstetten noch 
längere Zeit fortsetzte. 

Das 3. nad1christliche Jahrhundert b rachte schwere Krisen für das römi-
sme Reich, besonders Gallien wurde von inneren Wirren ersmüttert. Die Ala-
mannen durchbrachen smon 233 d en obergermanischen Limes südlid1 des Ma ins. 
doch Kaiser Maximin s te llte die Lage in wenigen Jahren wieder her. Ein neuer 
Ansturm geschah um 260, dessen Folge die endgültige Zurücknahme der römi-
schen Verteidigungslinie a n d en Rhein war. Im Hinterland d es Limes hören 
jetzt die römischen Inschriften auf2". Dies bedeutet nimt, dafi Rom mit diesem 
Zeitpunkt das Gebiet des Dekumatlandes nicht mehr als zum Reime gehörig 
he trachtet hätte oder daß die gesamte gallorörnische Bevölkerung hier ver-
sch wunden wäre. Ein Münzfund von 1 nunendingen scheint anzudeuten, daß 
dort nodi um 323/24 Gallorömer anwesend waren und ihre Habe in Sidierheit 
bramten27 • Dafl die Grenze nam römisdier Auffassu ng weiterhin am Limes 
lag, beweist die Bezeimnung der Ohringer Gegend a ls „Grenze der Römer und 
Burgunder" bei Ammianus M arcellinus. Die Römer betrachteten die von den 
Burgundern aus der Maingegend verdrängten und über den Limes ins Reichs-
gebiet e ingetretenen Alamannen als zugehörig zum Reidisverband, ihre Plün-
derungszüge a ls Aufstände. D iese Auffassu ng ist noch zur Zeit des Ostgoten-
reidies, das die Kontinuität des Imperiums in Ital ien und seinen Nebenländern 
fortsetzte, wirksam. 

Im Breisgau, audi wenn d ieser jetzt nicht mehr im Hinterland, sondern im 
Vorfeld der römischen Militärlinie lag, ging das gallorömische Leben weiter. 
Die Bäder von Badenweiler wurden noch Mi tte des 4. Jahrhu nderts benützt. 
In Riegel wie auch in Breisach hörte römisches Wesen erst nach 400 auf. Das 
Kastell auf der Südseite des Breisacher Münsterbergs war nach der Rä umung 
des Limes und Verlegung der Verteidigungslinie an den Rhein erbaut worden. 
Seine Abmessungen wurden durch d ie Ausgrabung von 1916/38 festgestellt. 
Funde a us früherer römisdier Zeit sind fast nicht zu verzeichnen. Gegen die 
Nordseite des Berges war die viereckige Anlage durd1 eine 3,3 Meter starke 

u Am Oberrhein w urde nodi 269/70 bei lllingen, Kr. Rastatt, ein Leugenstein gesetzt; vgl. 
Ness e I hau f in: Bad. Fb. 22, 79 ff. 

21 Ebd. II. 20. 
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Mauer geschützt, vor der zwei parallel gelegte Gräben von beträchtlicher Breite 
verliefen. l n die Mauer waren rechteckige Türme eingesetzt. Der Name 
Breisachs (mons Brisiacus), von dem auch der Name des Breisgaus sich herleite t, 
erscheint zuers t in der römischen Straßenkarte ( Itinerarium Anlonini) aus der 
Zeit um 350, sodann in einem Erlaß Kaiser Valen tinians T., der sich im Jahre 369 
( dalum Brisiaci) hier auf gehalten hat. Da Breisach als (linksrheinische) 
Straf!enstation erwähn t is t, muß eine Vt'l'bindungsstraf!e von dort nach der 
gegen drei Kilometer westlich vorbeiziehenden linksrheinischen Nord-Süd-
Straf!e bestand en haben 2 6 • Etwas späte r erscheinen in dem groflen römischen 
Staatshandbuch (Notitia dignitatum) zwei Truppen teile unter den Namen 
Brisgaoi seniores und Brisgaoi iuniores, deren Angehörige sich jedenfalls a us 
unserer Gegend rekrutierten. Ob es sich hier urn galloromanische oder germa-
nische Einheiten handelt, oder ob man beide E lemente hier gar nicht trennen 
darf, ist nicht zu entscheiden. Jedenfalls ist der Gauname hier erstmalig faßbar, 
geht also bereits auf die römisd1e Zeit zuriick. 

Wenn man gemeint hat, eine allmähliche fri edliche Durchdringung römischen 
und gennanisd1en \Vesens nach dem Fall des Limes komme nicht in Frage, die 
Alamannen hätten völlig freie H and gehabt , das eroberte Gebiet nach ihren 
eigenen Gewohnheiten in Besitz zu nehmen, so gilt dies offenbar, mindestens 
bis gegen Ende des 4. Jahrhunde rts, nich t für den Breisgau. Um die Mitte dieses 
Jahrhunderts s ind hie r Alamannen ohne Zw·eifel vorhanden, wenn auch a n-
scheinend weniger zahlreich als nördlich der Ortenau und vielleicht gerade in 
der Freiburger Gegend spärlicher als am Rhein aufwärts von Basel. Aus der 
Zeit vor der Fra nkenschlacht von 496 g ibt es bisher in d er Gegend von Breisach 
den einzigen Fundplatz Südbadens, den man a ls alamannisch angesprochen 
hat '", und dessen Zmveisung ist unsicher. Statt der Bodenfunde sind es so gnt 
wie allein spät römische schriftliche Quellen, die von der Anwesenheit der Ala-
mannen im Breisgau berichten. Es war eine kriegerische Gesellschaft, die nach 
A mmians Erzählung zum Teil in diirft igen Hütten wohnte, aber auch Stein-
häuser römisd1er Bauart benutzte. lhre Felder lic f!en sie durch Leute bestellen, 
die s ie von der linken Seite d es Rheins zu hole n pflegten, und wegen deren 
Rückgabe der spätere Kaiser J ulian JHit ihn en verhandelte. 

Bei Ammianus Marcellinus tritt ein pagus V adom arii in Erscheinung, d er 
im Breisga u und im Rheinknie angesetzt werden muß, denn Vadomars \1/ohn-
sitz lag dem Raurakerland gegenüber (conlra Rauracos)"0• Dieser Alamannen-
fi.irst, den auf!er Ammian noch weitere Schriftsteller nennen, und sein Bruder 
Gundomad sind die frühesten fa ßba ren P ersönlichkeiten der Breisga uer 
Geschichte. A mmian nenn t beide Alamannomm reges, Könige der Alama nnen 
(354). Vadomar war in die Klientel Roms aufgenommen und mit römisd1en 
Verhältnissen bestens vertra ut. Den Gegensa tz zwischen J ulia n und Conslan-
t ius suchte er anscheinend nidll ungeschickt auszunützen. An dem Bunde ala-
mannisd1er Fürsten gegen J ulian, der zu ihrer Nied erlage bei Straßburg im 
Jahre 35? führte, nahm er persönlim nicht teil. Dod1 betrachtete Julian ihn in 
der Folge als gefährlid1en Gegner, nahm ihn um 361 fest und entfernte ihn aus 
seiner Heimat. Als diix und rex A laman:.norum erhielt er militärische Komman-

es R. Nierhaus in Bad. Fb. 15, 62; 16,110. 
20 G . K r a ft bei F. Maurer, Ober rheiner, Schwaben , Südalaman nen (1942). 67 
:io P. G o e ß I er in. Volk und Vorzeit 2 (1940), 7 ff. 
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dos in Asien, z11111 lt'lztcnmal wird sein Name ;71 im Perserkrieg genannt. Dies 
wie die Beseitigung seines Sohnes Vithi.cabius (Withigauja), der seinem Vater 
a ls Gaukö11ig gefolgt war, durch Valentinian 1. (168) zeigt, daß der ri.imische 
Staat im süd lichen Oberrheingebit>t die Verhä ltnisse u11ter Kontrolle behielt. 

Dies änderte sich nach 400, als im Zusammenha11g 111it der Bedrohung 
Italiens durch die Westgoten die römischen Truppen vom Rhein abzogen und 
auch das Kastell Breisach anscheinend kampflos geräumt w urde. Die A laman-
nen, die. schon 151 ins Elsaß gerufen. seitde111 dort siedelten, wurden kaum 
hundert Jahre später auch politisch Herren dt'S Landes wie auch des vor-
gelagerten Breisgaus. 

D ie A lamannenzeit 

Das fünfte nachchristliche Jahrhundert ist fiir das Rheinland und fiir das 
ansd1ließende Gallien eine Zeil der Völkerbewegungen. Alamannen, Franken, 
Burgunder, Hu11ne 11 und Vandalen durchzogen das Land, bis die sich festigende 
Macht der franken der U nruhe ein E11de setzte. Chlodwig verständigte sich 
mit dem Kaiser. erhielt den Consultitel und 11ahm für seine Person das römi-
sche Christentum an. Die Ala1nannen. die am Rhein bis iiber die Mündung des 
Mains hinunter geboten, sch lug e1· im Jahre 496 ( .. Schlacht bei Zülpich") und 
nötigte sie zum Abzug nach Siide11. An den a lten Pforten der Völkerzüge von 
der Wetterau bis zu m Kraichgau, die der obergermanisd1e Limes gesd1 lossen 
hatte. iibernahmen die Franken wieder den Sdrntz des Reiches. 

Traten die Franken in die Aufgaben des Reid1es in Gallien ein, so zur 
selben Zeit in Italien die Ostgoten. Auch Theoderich verständigte sich mit dem 
Kaiser. Das Land hinter dem obergermanischen Limes gehörte zum römischen 
Erbe der Franken. das Land bis zur Donau und bis zum rätischen Limes zu m 
italisd1en Erbe der Ostgoten. Ein Großteil der A lamannen stand damit unter 
gotisd1em Schutz, den Theoderich gegenüber den Franken energisch zur Gel-
tung zu bringen wußte. Erst 517. in der Zeit sd1werer Bedrängnis der Ostgoten 
durd1 Byzanz, trat König Witigis das ganze Alamannenland a n Theudebert 1. 
ab, 11111 dessen lfotcrstiitzung zu gewinnen. 

Sd1on unter Chlodwig war das Elsaß der u11mit telbaren Verwaltung d es 
fränkische11 Staates unterstellt word en und bildete in der Folge einen Bestand-
teil Austrasiens. Der Breisgau, der bis 517 wahrschein lidi zur ostgotisd1-itali-
schen Einflußsphäre gehörte, unterstand dagegen dem ala111an11ischen Herzog-
tum. das Theudebert in relativer Selbsländigkeil beließ, ohne sich in seine 
inneren Verhältnisse einzumischen. Hier a lso deutet sich sd1on die Trenn linie 
an, die später auch die Diözesangrenze von Straßburg und Basel gegen 
Konsta11z bildet. Die Gebiete der alaman11isd1en H erzöge und des elsässischen 
H erzogtums, das in der Zeit der· Sdiwäche der merowingischen Könige bliiht , 
sd1eidet der Rhein. Im Eisall ent wickelt sid1 im 7. Jahrhundert das Kloster-
wese11, während der Breisgau noch du·istlidier Prägung ermangelt. Die vom 
Eisall her gegründete Zelle St. Trudpert steht vereinzelt da. Sonst sd1eint nur 
der westliche Kaiserstuhl engeren Zusammenhang mit dem Westen ZII haben. 

Die Mobilität der Alaman11e11 am Oberrhein, die im Rahmen der unauf-
hörlichen Völkerziige des ·5. Jahrhunderts zu sehen ist, diirf tc nach der Nieder-
lage von 496 al lmäh lich zur Ruhe gekommen sei 11. Von der auffallenden Fund-
arm11t dieser .. \1/a11derzeit'' wurde schon gesprochen. S i<' ,,bleibt ersta11nlid1", 
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aud1 wenn man Branclbestattung und diinne Besiede lung zur El'kliirung he ran-
zieht " . Di e spiirlid1e Keramik vor 496 ist e ineste ils provi111.ialrömisch, a ndern-
teils ze ig t sie in de n ,.Schale nurne n" klure Beziehu11gc 11 zur mit t le ren E lbe. S ie 
gelten als ei n Hauptkrite rium cle r e lhgerma11isd1e n Völkc-rg ruppe, zu der die 
Alamanne n gehören ,z_ 

F ü r eine Bea n twortung der Frage na ch der friiha la mannische n S iedlung im 
Breisgau lassen uns cl ie Quelle n im St id1. Crabfunde, die auf Wohnstiittcn 
sch I iclk n lassen, sind vor dem 6. Ja h rh u 11de rt bishe r II id1 t vorhande n. 111 der 
Literatu r belieht ist der Ausdruck „ La 11dnul11nez('it". Er ist so ve rsclnvommen 
und de hnbar. dall e r manchma l au f dit• ganze. mandnnal auf irgende ine Zeit 
seit der Durchlnechung des Limes (260) ode r seit d e r Schladl! von Zii lpich (496) 
angewe nde t wird. ü berdies gab es im Breisgau wahrschcinlicl1 mehrere La nd-
nahmen durch ,.d ie Alamanne n" . Oh es \'o r 496 hie r clauerhafte S iedlungen als 
Vorlliufe r de r he u tigen mit entspreche nden Name n vom 'J'vpus de r -ingen-Or te 
gab, is t mehr als zweifelhaft. Allerdings is t vennutet worden. daß die zahl-
reichen -heim-Orte des Elsaß urs prün g lich -ingen-Or!e waren, die von der 
frii11kisd1e n Ve rwaltung im 6. Jahrhunde rt „ umhenarm t" w urden. \Verrn ma n 
abe r diese Möglid1ke it in Rechnung ste llt, dann 111iifüe11 wohl auch im Bre isgau 
clie he utigen -ingen-Orte schon vor 500 hes tamle n habe n, was doch wenig wahr-
sd1e inlid1 is t. 

Jm Gegensatz zu Neckarschwabe n zeigen sich be i de n ohe rrheinische n A la-
mannen im 6. Jahrhunde rt os tge rmanisd1e Einfliisse , die am eheste n von I talien 
und von Burg und herkomme n. Von de r Rho ne fiihre n aud1 im 7. Jahrhunde rt 
Ha ndels wege an clen Oberrhe in, wiihre ml das La nd östlid1 des Sd1warzwa l<les 
von J talien he r la11gohardisd1e Einfüisse erführt. 

Seit de m Anfang des 6. J ahrhunde rts gehen die Grahf11nde aus d en soge-
nannte n He iheng riibe rfriedhöfcn siche re Kunde von der Anwese nheit der 
A la 111a 1111en i111 Breisgau. Die z ugehörigen Siedlungerr sirrcl bis a uf die k a ro-
li11g isd1e Zeit ardliiolog isch bishe r nicht z u fassen. Jede nfa lls s ind ihre Spure n 
in den meist en fiill en clurch <lie spiite re ü be rbauung a n g leid1er S te lle beseitigt 
worcl e n C egenübe r allem Vorhe rgehe nden in ur- und friihgeschichtlidler Ze it 
haben di e alamannischen Funde fiir uns dal'um ein besonderes Int eresse, weil 
hie r die Anfänge des Siedlungsbildes zu suche n sind, das noch in unserer Ze it 
der Kult urla 11dsd1u f! das G e priige g ib!. 

Di e iil!esten Bestattungen i II Heiherrg riihe rfeld e rn des Breisgaus gehören 
d e111 6. Jahrhundert an. Ä ltere F1111cle sind in ihrer Zuweisung unsiche r. Von 
cle r G emarkung Jed1tingen (S poneck) sta rrrmt e ine diduvandige, auf de r 
Sd1eibe gedrehte Schale eines T y pus, de r a11d1 sons t in germa11iscl1e n Griibern 
des 4. Jahrhunderts gefunden w ird '". D as S tiid..: is t leider verscholle n. Am 
Winkle rhe rg a uf Ge markung lhringen stieß ma n auf e in norclsüdorie n tiert es 
Skele ttg ra b mit dem Schaftstiid..: e ines eiserne n, mit \.Vidc rha ken versehenen 
S pie ßes als Be igabe urrd mi t einem Halsring aus vie rkan tigem Bronzedraht, 
d e r auf ostgermanische Zusam111e11hi\ 11ge ver weis!. Die Bestattung wur<l e als 
fr ühalarnan11isd1 a11ges procl1e 11 und g leichfalls in das 4. Jahrhundert gesetzt. i.. 

"' wie Anm. 29. 
'12 F. Maurer, Nordgermanen und Alemannen (1952), 114 und 122 f. 
3 3 Bad. Fb. 17, 338 f. 
:: + R. Gießler in Bad. Fb. 15,105 ff. 
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somit in eine Zeit, als die Römer hier noch geboten und das Breisacher Kastell 
innehatten. Die Nähe Breisachs könnte a uch an einen römischen AlD::iliarsol-
daten denken lassen. Es schien verlocke11d, dieses Grab mit einer Kulturschicht 
in Verbindung zu bringen, die in 1,3 Kilometer Entfernung am Kinkelrain 
auf der Gemarkung Breisach in einer Kiesgrube angeschnitten wurde. Es han-
delt sich um eine Grube von 3,7 .Meter Länge mit schwarzer Füllung und 
einigen Scherben nebst einem Eisenstück. Man meinte hier eine Siedlung der 
frühesten Alamannen, etwa um 300 n. Chr., vor sich zu haben. Heute werden 
diese Reste jedoch als wahrscheinlich ha llstattzeitlich bestimmt 35• Der nächst-
jüngere Fund in der Nähe (Hochstctter Feld) lie ferte Reste einer Bestattung 
mit einem Schälchen frühalamannischer Keramik aus der Zeit um 500 3" . Für 
alamannische Gräber auch späterer Zeit ist es bezeichnend, daß die Keramik 
- wenn auch nicht in jedem Falle - spärlich und wenig charakteristisd1 ist 
und daß d ie Datierung somit auf anderen Kriterien beruht. 

Die Grabfunde des 6. Jahrhunderts machen gegenüber denen des 7./8. Jahr-
hunderts n u~ einen geringen Bruchteil aus. Zweifellos hat im 7. Jahrhundert 
die Bevölkerung eine starke Zunahme erfahren; zu den ingen Orten, die auf 
Lößboden in den günstigsten Lagen zwischen Acker, Wiese und Wald angelegt 
sind, treten d ie sogenannten Ausbauorte mi t Endungen wie -hausen, -hofen 
und stetten. 

Ein Überblick über die Verteilung alamannenzeitlicher Gräber im Umkreis 
von Freiburg zeigt die östlich des Stadtgebiets gelegene Hälfte des Land-
kreises völlig fundleer. Dies gilt auffa llenderweise auch für das Zartener 
Becken, wo doch latenezeitliche und römische Funde nicht ganz fehlen. Erst 
durch eine St. Galler Urkunde von 765 ist hier eine Siedlung bezeugt. Auch 
-ingen-Orte fehlen in dem ganzen Gebiet mit Ausnahme des am Schwarzwald-
mnd gelegenen Gundelfingen, von wo jedoch ebenso wie von dem benachbar-
ten, zum Stadtgebiet gehörenden Zähringen Gräber bisher nicht bekannt 
geworden sind. Auf dem ganzen Gebiet des Stadtkreises, das sich vor der 
:Mündung des Dreisambeckens in die Freiburger Bucht ausbreitet, sind mit 
Ausnahme des Stadtteils St. Georgen keine sicheren Funde der Alamannenzeit 
zum Vorschei n gekommen. Dasselbe gilt für das westlich sich anschließende, 
vom Fuße der Mengener Brücke im Süden bis zur Landkreisgrenze im Norden 
reichende, großenteils sumpfige Mooswaldgebiet. Die in weitem Bogen um 
dieses fundleere Innere der F reiburger Bucht sim legende gräberreiche Zone ist 
im Süden, das heißt am Schönberg und auf der Mcngener Brücke, am did1te-
sten besetzt, sodann am Tuniberg und in der March, ferner im westl ichen 
Kaiserstuhl 37

• 

Der Alamannenfriedhof von Mengen (Gewanne „Merzengraben" und 
„Hohlen"), der bisher größte des Breisgaus, lieferte auch die größte Anzahl 
Bestattungen des 6. Jahrhunderts, also der frühesten Periode der Reihen-
gräber. Die Ausgrabungen (sei t 1932) ergaben meist freie Erdbestattung, zum 
Teil auch Bestattung in Holzsärgen. Bei weiterem Fortgang wurden auch 
einige Steingräber in Trockenmauertedrnik aufgedeckt. Vereinzelt b lieb ein 
Grab, das sorgfältige Mauerung a us Bruchsteinen und römischen Ziegelresten 

3~ Freund!. Mitteilung von Herrn Hauptkonservator A . Ecke r I e, Freiburg. 
so Bad. Fb. III. 389; 19, 214. 
37 W. St ü I p nage I in Scha11insland 83 (1965), 71 1. 
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Abb. 3 Gcw~ndfibe ln aus dem alamann:~d1en G,J bcrrcld von Mennen 

1111ler Verwendung- \'Oll LiilHehm als Bimlemillel aufwies"". Cerade die friihen 
Gräber ware11 reid1 an Beigalw11. rnr all<•111 fruue11griilwr barg<'ll Koslbar-
keile11 wie goldene und silberne Fibeln verschi<•clener Typ<'ll (\'ogel-, Biigel-, 
Scheiben- 1111d Fii11fknopffibeln). 111il A l111ancli11<•n ausgel<•gl. a 11d1 ei11e rii111ische 
Emaillefibel. Ein 111il vielen Schm11cksuche11 a11sgestallet<•s Grab enlhiell sieben 
d11rd1bohrie oslgoiische Silbermiinzen. die zu einem Sd111111ckgehä11ge gehiirten. 
Sie zeigen auf der Vorderseite das ßild de1, Kaisers A11aslasi11s (t 518) bzw. des 
J11sli1111s (t 52?). auf der Riicks{'ilc das l\1011og-ranun Kii11ig Theoderid1s (t 526). 
Der F1111d isi ein wichtiges Zeugnis fiir die - rnrfrä11kische11 - Verbindu11gc11 
der A lama1111e11 mit dem italischen Ostgolf'nrt·icl1'". A11d1 aus F'ra11e11griilwrn 
des ?. Jahrhunderts slam111en reiche Bei1mben wie filigran- 1111d sleinverzierH' 
Sdlcibenfiheln aus Coldblecl1: cla11ehc11 sind To11-, G las- und Bernslei11perlen 
zahlreich ,·erlreten. 111 den Griibern gef1111de11l' rii111isd1e Miinzen stammen aus 
der ll'lzten Zl'ii cl<"r R epublik bis auf Kais<"r J11stinia11. Die Cesamlbeleg11ng 
des M<•ngener Griibcrfeldt>s wird auf 900 bis 1000 Bestallungf'n gesdüilzl. die 
his in das 8. Jahrhundert hi1H•i11 reiche11. \'011 1912 his 19% wurden ?49 Gräber 
1111ters11d1L Die 111eisle11 \'Oll ihnl'II e111 hiel!Pn Beigaben. Aus de11 Männer-
griihern kamen iiherwiegend Waffen zum Vorscl1ei11: 14 Langscl1wcrier. 
t 11 K11rzscl1werler. 49 Lanzenspilzen. ferner Scl1i ld h11c.4-el und Äxle'". 

>8 Bad. Fb. III. 6 1 und 170 f. 
:rn J. Werner in Bad. Fb. III. 89 ff. 
, , Bad. Fb. 13, 128 ff.; 14, 23 f. 
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Abb. 4 Alamannlsd1e Tierkopf-Fibel von 
l lugstellen. 

Weitere 1"1111de d es 6.17. Ju hrl11111derts stu m111e11 aus ei11em u11gesd111it tene11 
Gräberfeld bei G iincllingen. dnru11ler e ine Scheibenfibel in S ilhe rfussu11g mit 
Alrnandineinlagen 1111d Goldfolie. un d aus e ine m Fried hof be i Hugste tt en. d e r 
u11f!er Waffen. Kera mi k 1111d ei 11er Miinzwuage unte r undcrem Sch muck ri ne in 
ihrer Art s inguläre T ierkopffihd ( .. Seelrn nd '·) e 11 t l1ie l t tt . Älte ren Datums sind 
offenbar auch mehrere Bestattungen eiues Hcihe ngrä herfelcles bei Biengen 
( .• Arn Kroziuge r \\°pg"). wo unte r 25 !ei lweisc zerstörten Gräbern. die he im 
Stellungshuu ·1944 festgestell t w11rde11. nm sedis jiingerc mit Steine n ei 11gefu f!te 
Gräber sich befanden 4 ' . 

O stwestorie ntierte Skelette (Kopf im Westen, B lick nach Osten) mi t und 
ohne Beiguhen si nd sd1011 seit la ngem in dem vorhin umschriebenen F1111dgebiet 
zutage gekomme11. Ü11endlich vieles muß znstört worden sein, von n11clere111 
gibt es m eh r od er wc 11iger z n verliissigc rnii 11cll id1e Berichte. nur e in Teil konnte 
sad1gemiif! geborgen 1111d bes timmt wer<len. Zuverliissig festgeste llt s ind n lu-
munnisd1e Skelett~rä her. woh l zumeist dem 7. Ja hrhundert a ngehiirig. unter 
anderem i 111 Schö11bnggebil'I bei E hre ns tc tte11 11nd Kird1hofe n. in d er March 
bei Buchh eim, i111 G e biet d es Kaisers tuhls auf den Geniarku ngen Bötzi ngen, 
Il1ringen. Breisnd1. Achknrre11. Bisd1offi 11~·t·11, J cchti11ge 11. l .c is t>lhe im u11cl am 
Vogelsa11gpaf! o berhalb Vogts l111r·I! (Ce111. Olwr-lH·rµ·cn). 

11 Ebd. 20, 250 1. 
" Ebd. 18, 279. 
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Abb. 5 Steinainfassung eines alamannischen Grabes im Gräberfeld von Mengen 

friiheslens Mille des ?. Jahrhunderls kommt auf der rechten Oberrhcio-
seite eine neue Bestattungssitte in Auflllahmc und ist zu Begi1111 des 8. Jahr-
hunderts die herrschende Bestattungsart. Es erscheinen die ebenfalls geosteten 
Steinplatiengräber und Steinkisten, in denen rle r Tote mit Steinplatten zu-
weilen beträchtlichen Ausmaßes bedeckt oder in eine aus ringsum a ufredit 
gestellten P latten trockengemauerte Steinkiste. die man oben mil gröfleren 
Platten zudeckte, gelegt wurde. Gräber dieser Art kcinnen bei Erdarbeiten 
weniger leicht unerkannt zerstört werden als bloflc Erdgräber. Die Aussichten, 
<lafl sie, wenn angeschnitten. noch recl1lzcit ig gemeldet werden, sind also 
g rößer. A uch mit diesem Ums tand mag es zusammenhängen, daß verhältnis-
mäflig viele Steinplattengräbe r, die sich auf zahlreiche Gemarkungen Yedeilen. 
bekanntgeworden sind. Sie sind oft arm an Beigaben oder en tbehren ihrer 
gänzlich, was sowohl mil einer Änderung der Grabbräuche wie rnil frühzeitiger 
Beraubung, der die Steingräbe r leichter ausgesetzt waren, zusammenhängen 
kann. Auch an Folgen eine r durch Bevölkerungszunahme begünstigten sozialen 
Differenzierung, wobei die Bestattungen weniger begüteter Toten weitaus 
überwogen. läßt sich hierbei denken. 

Steinkistengräber· fanden sich vereinzelt iiber das ganze grnfle Gräberfeld 
von .\1engen zerstreut: sie zeigen an, dafl dieses, wie schon im frühen 6. Jahr-
hnndert, noch bis ins 8. Jahrhundert hinei11 als Friedhof benutzt wurde. A nf 
derselben Gemarkung sind noch an mehreren anderen Stellen Gräber und 
kleinere Gräberfelder enldedc! worden, wm Teil schon Yor der Auffindung des 
grofle11 Friedhofs. Fast alle s ind Steinkistengräber nnd e11!halten meisi kei11e 
Beigaben. Eine Ausnahme macht e in Grab mit besonders sorgfältigem Aufbau 
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Abb. 6 Eise rne Lanze ns pitze von Me rdingen . 

der Steinfass1111g. an der Straße vo11 Me11ge11 nach Munzing·en gelegen; es ent-
hiell unter anderem Schwert, Messer und Bronzesdrnalle. Es könnte sein, dafl 
diese Bestattungen zu Ausbausiedlungen gehören, die gegen Ende des 7. Jahr-
hundeds angelegt wurden und später in der Zeit der Zusammensiedlung in 
gesd1lossene11 Dörfern wieder eingegangen sind". 

Eine gröf!ere Anzahl Steinplattengräber wurde südwest lich von i\fl·ngen 
auf der Biengener Gemarkung festgestellt, und zwar sclion frühzeitig auf dem 
Dottighofer Buc.k und am Rehoerg. An der erstgenannten Stelle kamen 1944 
bei den Schanzarbeiten in der Nähe des heutigen Friedhofs weitere Bestat-
tungen zum Vorschein und konnten zum Teil geborgen werden. Die verwen-
deten Steine wiesen weiße Miirtclspuren auf, stammen also wahrscheinlich von 
einem römischen Gebäude". Der große spätalamannische Reihengräberfried-
hof am Fufl des Dürrenhergs bei Ebl'ingen wurde bereits von Heinrich 
Schreiber (1826) untersucht. Er hat iiher 100 Gräber geöffnet, die offenbar nur 
spärliche Beigaben, unter anderem ein Langschwert, mehrere Kurzscl1werter 
und Messer enthielten••. Es mag hierbei vermerkt werden, daß zur Zeit der 
Benützung dieses heidnischen Friedhofs bereits das Kloster St. Gallen, nach 
Ausweis einer Urkunde von 716/20, Besitz in Ebringen hatte. Ein weiteres 
Gräberfeld im Sclüinherggebiet mit Bestattungen .,ähnlich denen von Ebrin-
gen". sclieint in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf der Gemar-
kung Merzhausen zerstört worden zu sein •0

• Vereinzelt oder in kleineren 
Gruppen fanden sich Steingräber auf sämtlichen siidwärts anschlieflenden 
Gemarkungen des Hexentals (Au, \Vittnau, Sölden, Bollscl1wei l und Ehren-
stetten). Das Tal scheint audi nadi Ausweis der Ortsnamen ein Gebiet des 
alamannischen Landesausbaus im 7. Jahrhundert zu sein. Derselbe Grahtypns 
ist aber auch zahlreich auf allen Gemarkungen am Westrand des Schönherg-
stockes vertreten, wo unter anderem eine Anzahl Orts namen auf -ingen anzu-
treffen sind wie Offnadingen, Norsi ngen, Scherzingen und das schon genannte 
Ebringen; dazu kommen Kirchhofen, Pfaffenweiler, Schallstadt und Wolfen-
weiler. Diese Gräber enthielten nicht selten Beigaben, zum Beispiel in Offna-
dingen \\raffen u nd Tonperlen; in Pfaffenweiler sollen goldene und andere 
Schmucksad1en gefunden worden sein, die verlorengingen H_ Auf der Gemar-
kung Schallstadt befanden sich, wie auf der von Mengen, an mehreren Stellen 
Begräbnisstätten ' 8• 

43 Ebd. 16, 124, 19, 222. 
" Ebd. 18, 279 1. 
•c E. Wagner, Fundstättcn 1,217. 
•o Ebd. 218. 
47 Ebd. 228. 
•a Bad. Fb. 19, 223. 
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Abb. 7 Beinkamm im Etui aus dem alamannischcn Gräbcrfdd von Merdingen. 

Am 11iirdliche11 Schiinbergfuf!, auf der friihl-ren Ge1uarku11g St. Georgen des 
Freiburger Stadtgebiets. wurden 1915 1111 der l.u11dstruße 1111weit der Gemar-
kungsgrcnze von Wolfenweilcr zwiilf Gräber eines Alamanncnfriedhofs frei-
gelegt. Schon im J ahre zuvor halle m an auf derselben Ge111ark11ng in Uffhau-
sen (,.Hiittweg") zeh11 Plattengri.iber gef1111de11 •9, die s id1 durch weiten· E1it-
deck11ngen bis in die Kriegszeit auf 14 vermehrten. Es waren meist Stein-
pla tle11gräber, seh r wei t a useinu 11dergeset zt, sei te11er ridd ige Stein k istt•11. Die 
spärlichen Beigaben wiesen sämtlich a11f die späfmcrowingische Zeil. das heißt 
von der zweiten Hälfte des?. bis in das friihere 8. Jahrhundert. l11folge d er 
Beba111111g des Celändes zwischen UIThausen und S1einwenden w u rden seit 
1950 noch weitere F1111de, Platte11griiber 1111d Stei11kiste11. ge111ad1t. teilweise 
wurden auch Gräber zerstört. Die BestaU1111gen. die sich in drei Gräberfelder 
zusammenordnen, gehiirfen wohl zur frühesten Siedlung von UfTha11Sl'n, die 
im?. Jahrhundert als Ausbauorf vo11 Well(llinge11 a11gelegt worcle11 sein 111ug•0

• 

Der 211 W e ndlingen gehiirige Friedhof ist noch nicht gt·fu11de11: der an der 
Straße nuch Wolfe11weiler gehiirte vielleidit zu einer k leineren S ied lung. die 
abgegangen ist. 

Auf d e r nach dem Rhein 211 gelegenen Niederterrasse. au f den Gemark11 11ge11 
von Hartheim 11nd Feldkird1 bis Giindli11ge11, sind die spätalama1111ischen 
Steingräber s pärliche r. Ganze Friedhöfe sind hier bisher 11id1t e ntdeckt wor-
den. Am Tuniberg gibt es einzelne Steingri.iber an mehreren Stelle n der Gemar-
kung Tiengen. auf dessen Westseite bei Merdingen aber ein sehr grof!es Gräber-
feld, das gegenwärtig noch ausgegraben wird. Auf der Breisacher Gemarkung 
liegt ei11 kleinerer Fried hof, darin 1111ter anderem eine Crubkurnrner aus be-
hauenen Bu11tsandstei11platten, östlich d es Ortsteils Hochstellen. Hiittcngrund-
risse a11f d em Gelände der dortigen Latenesied lung, die a11f eine gesd1lossene 
Anlage hinweisen, gehören bereits der karolingischen Zeit 011. Pfostenliicher i 11 
d e r Mitte der beid e n Sd1malseiten des hie r a11ftretenden Red1t ec-kha11ses lassen 
die Bauweise, ein Firstbalkenha11s, erke1111c11 51 • 

•o Staat!. Amt für Urgesdi. Frbg., Ortsakten St. Georgen. 
60 H. St o 11 in Bad. Fb. 18, 115 ff.; 20, 250. 
51 Bad. Fb. III. 285 ff.; 15, 32; 16, 33. 
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Im Kaiserstuhl wurden 1925 west lich von Obcrrotwcil aus ei nem Hcihen-
gräherfried hof. wo ben:its viele Gräber· znstiirl wa ren. 19 gcostete Skelette 
geborgeu. A11ßer u11clrnrak1eristische11 Sd1erhrn eu!hielte11 die Griiher keine 
Beigaben. Man hat daher Einfluß der Christianisierung. di<• der Beigabensilte 
e 11fgege11wirk te, Vl'r111utel. Von Stei11seiz1111ge11 wird hier 11icJ11s bericlllet"". 
Ei11e in der Gege11d ve rei11zelt gclege 11e Ski11kiste wurde ei11ige Jahre spiiler 
hei Niederrotweil bcka1111t. Auf der zu alle11 Zeile11 besiedelten Ge1nark1111g 
Bisd101fi11ge11 wie a11d1 auf der· Cc11H.Hk1111g Jechlinge11, wo am H elgenbe r·g 1111d 
Nägelberg u11d auch bei der Burg S p o11erk ala111a1111isd1e Ske!eligräber i11 
griißerer A11zahl 1111fers11eht w 11 rde11''". sind Steingräber bisher 11icht zutage 
geko111me11. Der a11ffalle11de Ma11gel au sold1e11 Cräher11 im Kaisl'J"st uhlgehief 
kii1111te damit z11sa111merilii.inge11. dafl h i(•r um ?00. als diese Grabsitf.e im 
iibrigen Breisga II i II BI ii te sta ;HI, der Ei 1111 11 ß d es Ch rish•1111111s \'0111 l::l saß her 
schon so wi rksam war·, daß sie 11ieht meh1· zur· E1itfultu11g kommen konnte. 

Aus den Beigahe11 d er alama1111isd1e11 Heihe ngräbe rfriedhüfe. im Breisgau 
vor· allem aus dem großen Cräherfeld von Mengen, hat man auch die soziale 
Di ffere11zieru 11g ein Beviil ker1111g zu e rsd11 ieße11 versud1I. 111 de11 la 11gsch iüle-
lige11 und grolhviichsige11 Tote11 der frülw11 Cräber hat man die ·ad1komme1t 
der alamarrnischen f~inwall(lcrer gesehen. Da ihre Gräber aud1 reid1ere Bei-
guhe11 als andere e11thalte11, diirfle11 sie de11 Adel 1111d dl'll großbä 11e r lidre11 
Sta11d repräsentil'l'ett. Üagege11 ka1111 rnan i11 der Mehrheit der k le i11 wiicl1sigen 
Toten mit geri11ge r·e 11 oder· ohne Beigahe11 Verlr·efer ahhi.i11giger, vielleicht auch 
alleinheimiscl1er Beviilker1111g sd1e11. Ihr J\11teil a11 der Gesam!zahl miißle 
danudi auch irn Breisgau beträcht lich sei 11 '''. Die Mä1111ergri.iber des ?. Jahr-
h1111derts in Me11ge11 11nlersd1eidc11 s ich nach de111 Heichl11111 der Waffe11beigaben. 
Mil vol lsiiind iger Bewulf 1111 ng heigesetzll' Tote Wl•rdl•n u II f ei nen großhä 11er-
lid1e11 S ta11d scl11 ieße11 lassen, dem ein k lei 11bä 11erlicl1er oder abhä11giger Stand 
gegeniiberslehl. der sid1 in den Cräher-11 mit spi.ülich e11 Walfe11heigahc11 kund-
tut. Spätalarna11 11isd1e Gräberfelder, (lie zu Ausbauorte11 wie U ffha11se11 ge-
hiire11 und deren Stei11selzu11gen nur ,011 ge r·i11ge n oder ga r· kei11e11 Beigahen 
begleitet si11d, solle11 insgesamt auf ei11e sozial tieferstche11de Scl1ichl, die in 
sold,en Ausbuusiedl u11gen leb te, z11 riickzufiihre11 sei 11 "". F rei l ich kii1111te man 
ebe11so de11ke11, dall i II dieser späteren Zeit die S itte der Beigaben al lmählid1 
e rlosdL Andererseits haben die A usgrab1111g·e11 auch e rgcl>l·11. daß gerade die 
Stein gräher seit der alten bis i11 die jüngste Zeil Pliindern11ge11 heso11ders aus-
gesetzt sind. 

Seit <lem friihen 8. Jahrh1111dnt är1derte11 sid1 die politisd1e11 Verhält11isse 
des Breisgaus in e nlsd1eidender Weise. Die lose Abhä11g·igkeit der alama11-
nischen Herziige ,·om frä11kische11 Staat sol lte in eine straffere Unterordn ung 
verwandelt werden. Der Hausmeier Pippin (der Mittlere) riicktc im Jahre 
709/IO selbst gee:en die A lama1111en ins Feld. Buld dunud1 berichten auch schon 
die ersten schriftlid1e11 Urkunden von Besitz1111ge11 der Kliister St.Gallen 1111d des 
fränkisd1en Lorsd1 i111 Bre isgau. Als ?4-6 die ä ltere alamannische H erzogswiirde 

' " K. S. Gu t mann in !lad. Fb. 1. 161 11 . 
53 Bad. Fb. 18. 284 f.; 22, 284. 
H R.Straub in Bad. Fb.20, 134. 
55 H. Stoll wie Anm. 50. 



unterging, hatte eine neue Welle energischer fränkisd1er Durchdringung mit 
Einfiihrung fränkische r Verwaltungsinstitutionen und jedenfalls auch ki rch-
licher Einrichtungen, die den a ltheidnischen Gewohnheiten ein Ende bereiteten, 
sich aum im Breisgau durchgesetzt.* 

• Der vorstehende Beitrag ist annähernd unverändert dem Werk . Freiburg im Breisgau. Stadt-
kreis und Landkreis. Amtliche Kreisbesdtreibung (1965)", S. 161 bis 180, entnommen. Dort findet 
sich audl eine Karte der widltigsten römischen und alamannisdlen Fundplätze des Freiburger 
Raums. Für die Druckgenehmigung wird dem Statistischen Landesamt sowie der Staatlichen 
Archivverwaltung Baden-Württemberg verbindlidlst gedankt. Die Abbildungen hat das Staat-
lidle Amt für Ur- und Frühgesdlidlte in Freiburg freundlicherweise zur Verfügung gestellt. 

Die Redaktion 
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Die Zähringer 
Vom Leben einer de utschen Hochadelssippe im Mittelalter* 

Von Hans - W a I t c r K I e w i t z t 

Wer, von de r Stadt heraufsteigend, sid1 jenem Punkte des Freiburger 
SdtloUbergs näher t, der den doppelten Blick freigibt auf l"eldberg und Mün-
ster, ,vird wenige hundert Schritte vorher innehalten und das Auge zur 
Linken, dem Gebirgsrand entlang, nach Norden gleiten lassen, dorthin, wo 
über den Kronen des Laubwaldes der sdtmale Turm einer Burg sidt erhebt. 
Sie gehört nicht zu den g rollen Sehenswürdigkeiten, an denen in ihrer Um-
gebung kein Mangel ist, de,m selbst a ls sie noch nicht Ruine war, kann sie 
nur ein Bauwerk von bescheidenem Umfange gewesen sein, ausgezeidtnet 
freilidt durch eine weithin beherrschende Lage über den fruchtbaren Gefilden 
des Breisgaues, und doch zugleich auch mit der anderen Front jenem zwischen 
den Bergen aufsteigenden Tal zugewandt, an dessen Ende die vom Dreisam-
tal herkommende Straße, die Hochfläclte von St. Peter und St. Märgen iiber-
querend, der Ostabdachung des Gebirges zustrebt. Das allein könnte jedem, 
dem die Geschichte der Landschaft noch unvertraut ist, deutlich mad1en, wie 
eng diese Burg mi t ihr verknüpft sein mul1, und er wird nicht mehr überrasdtt 
sein, aus der Übe rlieferung der Vergangenheit zu hören, daU das Sdticksal 

• Vor mehr als einem Vier teljahrhundert, am 29. O ktober 1941, hielt Professor Dr. Klewitz, der am 
14. März 1967 60 Jahre alt geworden wäre. auf der .Stube" des Breisgau Geschichtsvereins Schau-
ins-Land im Kaufhaus am Münsterplatz e inen Vortrag über ,Die Anfänge der Zähringer im Breis-
gau· . Auf diesem Vortrag beruht der vorliegende Beitrag, der wie üblich ohne Anmerkungen 
- im ,Jahrbuch der Stadt Freiburg• 1944 gedruckt werden sollte, das aber nicht mehr erscheinen 
konnte. Ein einziges Korrektur-Exemplar blieb glücklicherweise erhalten, das nach einigen Irrwegen 
kürzlich wieder aufgefunden wurde. W ir drucken den Aufsatz. obwohl man ihm in einzelnen 
Punkten kaum mehr zustimmen wird, seiner grundsätzlichen Bedeutung wegen unverändert ab 
und berücksichtigen lediglich die Korrekturen des Fahnenabzuges. Ob Professor Klewitz noch 
selbst Korrektur gelesen hat, ließ sich nicht feststellen. Sein Manuskript, aus dem wir gern 
Quellen und Literatur übernommen hätten, existiert nicht mehr. So können wir an dieser Stelle 
nur ganz allgemein die Arbeiten nennen, die der Verfasser nachweislich benutzt hat oder in einer 
wissenschaftlichen Edition vermutlich zitiert hätte. 
Eduard H e y c k, Geschichte der Herzoge von Zähringen, Hg . v. d. Bad. Histor. Kommission, 
Freiburg 1891. 
Theodor Mayer, Der Staat der Herzoge von Zäh ringen, Freiburg 1935. 
ders., Die Historisch-politischen Kräfte am Oberrhein im Mitte lalter, Z. f. d. Gesch. d. Oberrheins 91 , 
1939, 1- 24. 
ders. , Die Besiedlung und politische Erfassung des Schwarzwaldes im Hochmittelalter, Ebda, 
s. 500-522. 
Gerd T e 11 e n b ach, Königtum und Stämme. Quellen und Studien zur Verfassungsgesch. d . Dt. 
Reiches im Mittelalter und Neuzeit, VII, 4, 1939. 
Heinrich B ü t t n e r, Guntram der Reiche. Ein Blatt aus der Geschichte von Breisgau und Elsaß im 
10. Jh. Oberrhein. Heimat 28, 1941, 120-125. 
Heinrich Büttner, Reichsbesitz am nördlichen Kaiserstuhl bis zum 10. Jh. Schau ins Land 67, 
1941 , 26-31. 

Die Redaktion 

27 



des deutschen Siidwestens durch mehrere Jahrhunderte hindurch in 11och viel 
stärk erern Mulle, uls er es ver11111 te11 111iiclife, von dem wille11ssturke11 Leben 
eines Cesdtlecl1tes bestimmt wordt>11 ist. eins i11 der Z ii h r i 11 !Cer - ß II r g 
seinen Mittelpunkt gefunden hat. 

Entstanden ist sie, wie so viele deutsche Burgen, im Zuge jener allge-
rneine11 E11twickl1111g. die in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts den Hocl1-
adel. uuf dessen Spu n1H1ngs,·erhä llnis z11111 Königtum clie innere Orcl1111ng cles 
Reiches zu 11id1t geringem Teil beruhte, neue Herrsd1uftsforme11 entwickel n 
liell. Doch erst fiir das Jahr t 100 begegnet das Geschlecht, welches sie baute, 
mit ihrem Namen. Damals halte es sich bereits in zwei l.inien gelrennl. von 
denen die ä ltere in den Murkgrnfen YOn Buden bis uuf den heutigen Tug 
b liih t. wiihrend die jiingere de r Ziihringer im eigentlichen Si nne schon nach 
weui g mehr uls hundert Jahren hede11 tsa111en Wirkens im Munnesslauun 
erloscl1e 11 ist, so dall ihr Blut 1111r noch in weibliche n Linien fortgewirkt hat. 
\Vas aher wissen wir von sei ner Herkunft ? 

Herkunft 

Diese Frage ist ofl gestellt worde11. 1111d der Antworten 1Cibl es gar viele. 
Denn erst 11111 die \ Vende des 10. zum 11. Jahrhundert ent r ingen sich (so hat 
man gesagt) die Anfänge des Ceschlechls langsam de111 Dunkel, 11111 dessen 
Aufhellung die ältere Forschung mit viel Scharfsinn gekiimpft hut. Ihr gegen-
über prlegt der Historiker mit Skepsis gewappnet z11 sein, weil alle genealo-
gischen Ko111binalionen etwas Gespensterhaftes an sich tragen, sofern sie, wie 
es zumeist geschieh t, rnil dem Ziele angestrebt werden, eine miiglichsl liicken-
lose. vom Vater zum Soh 11e forlschreilende Gesd1led1lerfolge hinzustellen. 
Mehr Erfolg verspricht dugege11 ei ne ßetruchtungsweise. welche sich hemiiht, 
in einer einzelnen, 11 ur f iir sich historisch bezeugten Persiin I id1kei I einen 
Zc11ge11 der ganze11 Sippe zu sehen. welcher sie zugehiirl haben mnll. Dann 
11ämlich gestut te 11 uucl1 scl1ei11bu r u11hecle11tencle A11gube11 ei11er besonderen 
Überliefe run g aufhellende Schliisse, wei l diese sicl1 red1tfertige11 lassen d11rd1 
allgemeine Überlegungen, die auf G1·1111d unserer Kenntnisse von den ge-
sd1ichtl icl1e11 Lebe 11sgesetze11 e ine r vergangenen Epod1e ungeslelll werden 
diirfen. N ur so lassen sich die Sdnvierigkeiteu mildern. denen die genealo-
gische Forsch1111g in jenem, erst seit der Mitte des 11. Jahrhunderts zu E nde 
gehende n Zeil raum begegnet, wo ein A11gel1iiriger des Adels nur mil einem 
einzigen Namen bezeichnet wurde 1111d diese Bezeich111111g den Zeitgenosseu 
dod1 geniigte, 11111 seine Sippenzugehörigkeit iiber Generationen hinweg zu 
erkenne n. was allein schon der Ehehindernisse des weltlichen 1111d geistlichen 
Rechtes wegen ei ne Notwendigkeit war. Die Adresse eines Mandates, welches 
cler Ostfrankenkönig Arnu lf im Jahre 893 an clie Grafen Aclulbe rl, Berfolcl, 
Burchard, Udulrich 1111d a lle primates des ale111a1111iscl1en Stam mgebietes rich-
te le, gewi1111f ersl dann wirk liches Leben. sobald wir uns anschaulich machen, 
du(l clie !Ce11u 1111te 11 Persii11licl1keite11 zwar mit il1rer selbständigen polil isd1e11 
Wirksamkeit ei ne Ei11zelbecle11f1111!!,' haben. daß sie aber zugleich auch in dem 
grölleren Personenkreis ihrer Sippe stehen, die als E lement des gesd1id1tlid1en 
Lebens ebe nfalls von erheblicher Bedeutung gewesen ist, obwohl wir von ihr 
meist keine 1111111iltelbure Überlieferu ng hesilzen. Nur so vie l wissen wir mit 
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Sicherheit: Dall diese Adalberl, Bertold, Burchard, Liflalrich je ein Eliern-
paar besessen haben und (höchst wahrsche inlich beginne n hie r schon Schwie-
rigkeiten) auch Geschwister und Nachkomme nschaft ,·011 Fra uen, die zunächst 
e inem anderen Sippenkreis zugehört hatten. Jede einzelne. urkundlich nur 
für sid1 genannte Persönlichkeit t ri tt uns g leichsam als der Abgesandte einer 
Mehrzahl von Menschen entgegen, mit denen sie nach festen Normen unte r 
ganz bestimmte n Bedingunge n gelebt hat, so dall 11111 des natiirlichen Lebens-
gesetzes willen die blutsmälligen Beziehungen zwischen den u ns in unserer 
dürftigen überliefern ng e ntgegentretenden Persönlichkeiten sehr viel e ngere 
und vie lfältigere gewesen sein müssen, als s ie selbst uns u11111ittelbar erkennen 
läßt. Erst recht be i einer sozialen Schicht, die, wie der Adel, a n eine nicht 
allgemein verbreitete Qualität des Blutes gebunden war. l'.:s könnte dem11ad1 
sehr wohl sei n, dall die \'ie r in Arn ulfs Mandat genannten Grafen in genealo-
gische1n Zusam n1e nha ng miteinanfler stehe n, sei es durch den Urspru ng von 
einein gemeinsamen Stammvater ode r durch Versmwägerung ihre r Sippen 
untereinander. Sehr vie l sid1e re r abe r ist es, dall das Blut dieser vie r Pe r-
sönlichkeiten auch im J.0. Jahrhunde r t noch weitergelebt hat, selbst wenn es 
im Mannesstamm erloschen wä re. Eine e rst zu Beginn fies 11. Jahrh underts 
in ihrer Gesd1led1terfolge genau erkennbar werdende Hochade lssippe n111ll 
älter sein als ihr uns unmittelbar bezeu gter Ahnher r, und es is t wenig wahr-
smei nlich, daß ihre ältere Geschichte gar keine Spuren in der kargen Übe r-
lieferung der vorausgehenden Zeit hinte rlassen hätte. So bleibt es trotz aller 
Schwierigke iten lohne nd genug, inne rhalb der scheinbar zusammenha nglosen 
Lückenhaftigkeit ihrer einzelnen Daten wenigstens die allgemeine Ridltung 
des W eges wieder a ufzufinde n, den solche Adelssippe nach den Gesetzen ihres 
geschichtliclien Lebens durclHnessen hat. 

Historisd1 einwandfrei bezeugt sind uns die Vorfahren Bertolds II., de r 
zuerst als de castro Zaringe n bezeichnet w urde, nur bis z u seine m Großvater 
Becelin von Villi ngen, dem Sohn jener Berthu, deren Bruder F riedrich ein 
Ahnherr F riedrich Barbarossas gewesen ist, so dall für die Sche idung von 
dessen Ehe mit Adela von Vohburg der kanonische Rechtsgrund zu naher 
Verwandtschaft her\'orgeholt werde n konnte, weil Adeln als Ur-U r-Enke lin 
Beceli ns vou dem gleichen Elternpaar abstammte w ie <ler Staufenkönig. 

Leider kennen wir dieses Paar weder selbst noch seine Sippenzugehörig-
keit. Aber wir können wenigstens mit S id1erheit den Gatten der Berthu, und 
damit den Vater Becelins, bestimmen, denn weil dieser noch in de r Mitte des 
12. Jahrhunde rts als der Villinger beze ichnet wird, kann er nur ein Sohn des 
Breisgaugrafe n Bertold sein, der am 29. März 999 in Rom von Kaiser Otto III. 
das Recht e rhält, a n dem ihm gehörenden Ort Villingen ei nen Ma rkt mit 
Münze und Zoll zu errichten. Diesen Zusammenhang bestätigt Becelin selbst 
mit sei nem Namen, ei ne r Koseform von Bertold, und wenn w ir sehen, dafl 
in jeder der folgenden sechs Generationen bis zum Erliisd1e 11 des Zähringer-
Hauses der Name Bertold an hervorragender Stelle steht, so sind wir berem-
tigt, ihn uum für die ältere Zeit sd1011 als den eigentlichen Sippennamen in 
Anspruch zu nehmen. 

Die ältere genealogische Forschung ist längst da ran gewöhnt gewesen, 
auf das häufi ge Vorkomme n e ines bestimmten Name ns sonst nicht namweis-
bare Beziehungen zu gründen. Doch weil sie es meist nid1t nur sehr äußerlim 
und oft aum sehr w illkürlich tat, sind die Zweifel an <ler Stichhaltigkeit 
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vieler solcher Schlüsse nur zu berechtigt gewesen. Trotzdem bleibt die Namen-
gebung der Hochadelssippen das wichtigste methodisd1e Mittel zur Aufhel-
lung ihrer genealogisd1en Zusammenhänge, weil sie bis über das 12. Jahr-
hundert hinaus niemals e ine willkürliche war, sondern Gewohnheiten folgte, 
die bis in die germanische Zeit zurückreid1en und eine Entwicklungs-
geschichte besitzen, deren ausführliche Erörterung einem anderen Zusammen-
hang vorbehalten bleiben mu/1. Hier möge es genügen anzudeuten, da/1 es 
seit der Karolingerzeit im Hodiadel Gewohnheit ist, die Namen der älteren 
Generation an die jüngere weiterzugeben, wobei der Name des Grofivaters 
den Vorrang vor dem des Vaters hatte. Auf diese Weise wird der Name zum 
Kennzeid1en der Sippe, da jede Sippe eben nur über einen besduänkten 
Kreis von Namen verfügen kann. Er unterliegt freilich mannigfad1e11 Ver-
änderungen, weil aus den Sippen der Frauen in jede neue Generation neue 
Namen aufgenommen werden können und diese sogar vorgezogen werden, 
wenn die mütterliche Sippe von höherem Adel, etwa im Sinne königlid1er 
Abstammung, ist. Für viele Einzelheiten läfü sich dabei heute noch keine 
Klarheit gewinnen, bevor nicht eine genaue Sichtung unserer Überlieferung 
vorgenommen ist. Es ist doch selbst im 11. und 12. Jahrhundert nod1 keines-
wegs so, da/1 dort, wo nur ein Sohn urkundlich belegt ist, 11id1t mehrere gelebt 
haben können, die mehr oder weniger früh, vielleid1t sogar mit Hinter-
lassung von Nachkommenschaft, verstorben sind. Viel seltener noch hören wir 
von den Frauen und Töchtern, obwohl gerade von ihnen das Leben der 
Sippen abhängt. Auch bei den Zähringern dürfen wir sicher sein, m it den 
fü nfzehn Männern und den neun Frauen, die uns (ohne die Markgrafen von 
Baden) in sed1s Generationen als Nachkommen Becelins sid1er benannt s ind, 
keineswegs den ganzen Personenbestand der Sippe erfaßt zu haben, zumal 
da genau zwei Drittel von ihnen erst dem quellenreicheren 12. Jahrhundert 
angehören. Um so wichtiger, da/1 sich die Namengebung dieser jüngeren Zäh-
ringer ganz im Rahmen der üblid1en Nad1bene11nu11g hält, so da/1 wir für 
die ältere Zeit diese Gewohnheit erst redit annehmen müssen. 

lnfolgedessen geschah es zu Recht, wenn die Vorfahren der Zähringer 
unter Bertolden gesudit wurden. Und dieser Name erweist sich als ein 
Sd1lüssel, weld1er den wichtigsten Zugang zur zähringischen Frühgesdiichte 
aufzuschliefien vermag. Erfolgt doch die Marktgründung des Grafen Bertold 
nicht an einem Ort seines Breisgauer Grafschaftssprengels, sondern in der 
Grafschaft eines Grafen Hildebald in loco suo Villingen, worunter nod1 die 
ältere, links der Brigach gelegene Dorfsiedlung zu verstehen ist. Das bedeutet 
nidlls mehr und nichts weniger, a ls da/1 wir den Stammsitz der nachmals 
zähringisd1en Bertolde am Ende des 10. Jahrhunderts in einer Landsdiaft zu 
suchen haben, weld1e bis zum Ende des 9. Jahrhunderts als Bertoldsbaar be-
zeichnet worden ist, eine Feststellung, die jetzt voll ausgewertet werden kann, 
seit uns bis zur Sicherheit wahrscheinlich gemacht worden ist, da/1 die Ber-
toldsbaar ihren Namen von einem Mitglied des 746 in Cannstatt durd1 die 
Franken gestürzten alemannischen Herzogshauses erhalten hat, wei l sie das 
eigentliche Kern- und Erbland der a lemann isd1en Volksherzöge war. 

Die Zähringer sind ihre Nad1kommen - diese Meinung, oft geäufiert und 
ebensooft angezweifelt oder abgelehnt, behält ihre Gültigkeit, obwohl nicht 
behauptet und erst recht nicht schlüssig nachgewiesen werden kann, da/1 
jener Breisgaugraf Bertold im Mannesstamm auf einen alt-alemannischen 
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Herzog zurückgeht. Historisd1 bedeutsam ist allein die Erkenntnis von der 
Herkunft seines Blu tes. Sie erst vermag uns die allgemeinen Voraussetzungen 
zu verdeutlichen, die erfüllt sein mullten, damit eine Sippe, wie die der Zäh-
ringer, ihre geschichtliche Rolle überhaupt spielen konnte. 

Dall sie dem Stande des Adels angehörte, reichte keineswegs dazu aus, 
denn die meisten Angehörigen dieses Standes haben damals als nobiles viri 
nur das Leben mehr oder weniger begüterter Grundherren geführt. Aus 
dieser Mehrzahl jedoch erhebt sich eine Minderheit, welche zu der besonderen 
ständischen Blutsqualität, die sie mit jener teilt, ein besonderes Mall von 
politischer l\fadit gewinnt, die sie von jener untersdieidet. Diese Hodiadels-
schicht ist das Ergebnis einer politischen Entwicklung, welche damit begann, 
dall das fränkisdie Königtum zur Erledigung bestimmter Verwaltungsauf-
gaben einzelne Adelige mit besonderen Machtbefugnissen und Herrschafts-
rechten ausstattete, die mit der Fortbildung des Lehnsrechtes seit dem 9. Jahr-
hundert in wadisendem MaHe erblidi wurden, so dafl die Sippe eines vom 
König zum Grafen oder militärischen Befehlshaber (dux) ernannten Mannes, 
zumal er für seine Tätigkeit meist reich entschädigt wurde, sehr schnell sich 
an Macht und Ansehen über die Mehrzahl ihrer Standesgenossen erhob und 
sich ebenso sdinell mit anderen Adelssippen zusammenfand, die ein gleiches 
Schicksal erlebten. So bildet sidi innerhalb des alten Volksadels eine beson-
dere, das politische Leben im Dienste des Königtums und bald auch oft im 
Gegensatz zu ihm beeinflussende Sdlicht, die treffend als fränkisdie Reichs-
aristokratie bezeichnet worden ist. Den Charakter eines echten Geburts-
standes hat sie trotz aller Bemühungen um engsten Zusammensdilull aller-
dings niemals zu gewinnen vermocht, weil sie ja selbst schon der blutsmäßig 
höchsten sozialen Schicht angehörte. Infolgedessen kann dieser Hodiadel 
immer wieder neue Kräfte in sich aufnehmen, so daH mancl1er einfache Edel-
mann als Schwiegersohn in seinen Kreis aufgestiegen ist. 

Es entsprach dem inneren Bau des fränkisch-karolingisdien Reiches, dall 
die Franken selbst den gröllten Anteil an der Reichsaristokratie gestellt 
haben, doch gab bei den innerdeutscl1e n Stämmen, wo die fränkische Erobe-
rung zunädist die alten Ordnungen des völkischen Lebens zerstört hatte, die 
neue fränkische Grafsdiaftsverfassung zugleich auch den Rahmen, innerhalb 
dessen Sippen heimischen Adels zur Reichsaristokratie aufsteigen konnten, 
sei es, daH ihre Angehörigen in Grafenämter be rufen wurden und ihre Nach-
kommen sicl1 in ihnen halten konnten, sei es, <lall Grafen fränkiscl1en Stammes 
Töchter des Landes heirateten, um in ihm feste Wurzeln zu schlagen. Im Ale-
mannenland hat Karl der Grolle selbst das Vorbild dazu gegeben, als er die 
durch ihre Mutter aus dem gestürzten Herzogshaus stammende Hildegard 
zur Ehe nahm und ihren Brüdern umfangreidie Grafenrechte verlieh. So 
gewann scl1on in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts das Blu t des alt-
alemannischen Herzogsgeschlechtes der Alaholfinger, weil es das edelste im 
Lande war, von neuem eine hohe politische Bedeutung. 

Genug: Wir erkennen, <lall es nicht leicl1tfertig ist, die Ahnenreihe der 
Zähringer bis auf die alt-alemannisclien Volksherzöge zurückzuführen, trotz 
der Unmöglichkeit, sie von Generation zu Generation zu verfolgen. Das be-
deutet gewiH einen empfindlidien Verlust his torisd1er Kenntnisse, den die 
ältere Forschung nidit hinnehmen wollte, ist aber, unter den grölleren Ge-
sichtspunkten einer deutschen Volksgesdiidite gesehen, völlig unerheblich. 
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Wichtig ist nur zu wissen, daU die 11nmittelharen Vorfahren der Bertoldc des 
10. Jahrhunderts so viel a laholfingisches ßlut besessen oder erworben haben, 
daU sie förmlich ein Anrecht darauf hatten, in den Kreis der Reichsaristokratie 
einzudri11ge11. Deshalb wird jeder ale111an11ische Bertold, der u11s vor der 
zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts begegnet, zu de n Gesippen der Zähringer 
gehören, also auch jener Bertold in Arn ulfs Mandat von 893, der kein a nderer 
ist als der a lema1111ische Pfalzgraf. Seine Söhne sind die Kammerbote11 
Erd1anger und Bertold, die in der Zeit König Konrads ]. bei dem Versuch, 
das a lemann ische Herzogtum neu zu begrii11de11, 1111terlage11 u11d 915 i11 
Adi11gen hingerichtet wurden. Nachkomme11 von ih11e11 sind uns nirgends aus-
driicklid1 gena11nt, was weder bedeutet, da!! s ie 11iemals gelebt hätten, 11od1 
daH s ie sämtliche bei der politischen Katastrophe der Väter mit. umgekommen 
wäre11. Eine11 bedeutsamen Machtriickgang ihrer Sippe muß diese freilich zur 
Folge gehabt haben, 11111 so mehr, als das neue Stammesherzogtum jetzt doch 
begrii 11det wurde. aber in der H and der H1111fridi11ger, deren Ahnherr der 
von Karl dem Croße11 eingesetzte Markgraf in Rätie11 gewesen ist, ein fiir 
die innere Entwick lung des alemannischen Herzogtums während der Kaiser-
zeit entscheidender Vorgang. Gestützt auf das riitisdie Randgebiet und die 
Uferlandschaften des Bodensees besal! es keine Bezieh11ng zur Tradition des 
alten Volksherzogtums, die in dessen Kernland der Baar, in den Nachfahre11 
der Alaholfinger 11och fortlebte. Deren A11sschalt1111g ko1111te i11folgedessen 
1111r eine voriibergehende sein, und seihst bei den unmittelbaren Nachkommen 
der beiden gestiirzten Kammerboten hätte sich ähnliches wiederholen müssen 
wie in dem fast g leichartigen Fall ihrer Vorfahren in der Zeit Karls des 
Großen. 

Aus all dem erkennen wir wenigstens im UmriH, auf weld1e11 Gegeben 
heite11 die geschichtliche Wir·ksamkeit der Zähringer beruht, in deren Kette 
die Taten des 999 a ls Griinder des Villinger Marktes beze11gte11 Breisgau-
grafe11 nur ein Clied dargestellt haben können. Welche von den denkbaren 
Möglichkeiten bertoldi ngisch-zäh ri 11gischer Sippenentwick l II ng bis z11m E nde 
des 10. Jahrhunderts historische Wirklichkeit gewesen ist, oh der Urgrol!vater 
Bertolds 11. i111 Mannesstamm mit einer alaholfi11gische11 Naehfahre11ssippe 
zusa111111e11hä11gt, oder ob die Ehe einer A laholfingerin (eh,a e iner Tochter 
der 915 gestiirzte11 Kammerboten) zum Cr1111dstei11 fiir den hohen Adel der 
Zähringer !!,'eworde11 ist das a llerd ings sind Fragen, die w ir nicht beant-
worten können und nicht zu beantworten brauchen. Weil sie den Namen der 
alaholfingisd1en Bertolde als Ke1111zeiche11 ihres Geschlechtes bewahrten, und 
weil sie sich arn Ende des 10. Jahrhunde rts mit w ichtigem Eigengut im Raume 
der alten Bertoldsbaar nachweisen lassen, geben die Zähringer die Herkunft 
ihres Blutes von den alt-ale111a1111ischen Volksherzöge11 zu erken nen und 
miissen sie ihnen 11ähergesta11de11 haben als a ndere alemannische Si1)pe11. Das 
wurde e11tscheide11d fiir ihr geschichtliches Sch icksal, sobald ih11e11 die Grund-
legung einer größeren politisd1en Macht !!,'el1111!!,'en war. 

Grundlegung po litische r Macht 

Ihren A usgu11gsp1111kt 11uh111 sie von dem Grafenumt im Breisgau, das vor 
ihnen schon dieser oder je11er Alaholfinger besessen hoben mug, ohne daH er 
deshalb zu den unmittelbaren Vorfahren der nachmaligen Zähringer gehören 
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mii.llte, denn die Entwicklung der politischen Machtstellung einer einzelnen 
Sippe, die immer auch auf einem persönlichen Element beruht, verläuft kei-
neswegs geradli nig, vor allem in j ener älteren Epoche, welche die Vererbung 
des Grafenamtes erst ausbildet. Deutlich sehen wi r es im Breisgau erst nach 
der Mitte des JO. Jahrhunderts in zähringischer Hand. Schon 962 und dann 
wieder 968 begegnet uns ein Bertold als Breisgaugraf, den 111an für den Vater 
des zuerst 990 genannten Villinger Marktgründers halten könnte, oder gar 
für ihn selbst. So sehr das eine 111öglid1 ist, so unwahrscheinlich ist das a ndere, 
sobald wir uns die Lage vergegenwärtigen, welche der erste Graf Bertold 
bei seiner A111tseinsetzung vorfand. Zwei weithin sichtbare Ereignisse hatten 
sie bestimmt: Der Prozeß Guntrams des Reichen, 952, und kurz darauf der 
Sturz des alemannischen Herzogs Ludolf, der Ottos des Großen ältester 
Sohn war. 

Ob Guntram Graf im Breisgau gewesen ist, wissen wir nicht genau, dürfen 
es aber für sehr wahrscheinlich halten. Auf jeden Fall war er der mächtigste 
hochadlige Grundherr im Lande, dessen Besitz sich vor a llem am Kaiserstuhl, 
um Riegel und am Mauracher Berg massierte, so <lall Gu nt ram, der dem 
führenden elsässischen Grafenhaus entstauunte und im südl ichen Breisgau 
ebenfalls begütert war, eine vom Mauracher Berg quer über den Rhein bis 
nach Kolmar sich erstreckende Zone beherrschte. In dieser Machtstellung ist 
er (wir kennen nicht die näheren Umstände) der Politik Ottos des Großen 
gefährlich geworden, der um der Herrschaft über das langobardische König-
reich Italien willen auf eine volle Sicherheit der zu den Alpenpässen rechts 
und links des Hheins laufenden Nordsüdstraßen bedacht sein mußte, weld1e 
beide von Guntram gesperrt werden konnten. Unmittelbar nach sei nem Sturz 
erscheint dann der herzoglid1e Königssohn Ludolf selbst als Breisgaugraf, was 
darauf schließen läßt, daß Otto dieses Amt in besonders sichere Hände legen 
wollte, zumal im Breisgau sowieso verhältnismäßig bedeutsame herzoglid1e 
Amtsgüter, vor allem Breisad1, gelegen waren. 

Doch b lieb dieser Lösung die Dauer versagt, weil Ludolf wegen sei ner 
aus dynastischen Gründen unternommenen Empörung gegen den königlimen 
Vater alle Ämter verlor. Tn diesem Augenblick, wo gleid1zeitig wieder ein 
Herzog aus Hunfridi ngerscher Sippe bestellt wurde, hat Otto der Große den 
alaholfingischen Bertold in den Breisgau gerufen, so daß man meinen möchte, 
er sei bemüht gewesen, sich auf a lle im a lemannischen Land geschichtl ich ge-
wachsenen Kräfte möglimst gleichmäßig zu stützen. Selbst mit der Sippe 
Guntrams und vielleicht sogar mit diesem selbst erfolgte bald eine Aussöh-
nung, obwohl die Vergabung von konfisziertem Gu ntramgut an kirmliche 
Institutionen sich noch über viele Jahre hingezogen hat. Die endgültige 
Liquidation der Guntramkrise muß demnach eine erhebl iche Rolle in der 
Tätigkeit des neu en Breisgaugrafen gespielt haben, und es fehlt in der Tat 
nicht an gewissen Anzeichen seiner Mitwirkung. 

Die ältesten Besitzungen, welche sid1 für die Bertolde im Breisgau nach-
weisen lassen, liegen nämlich a n SteUen, wo auch Guntram Güter besessen 
hat. Da ist zunächst im südlichen Breisgau das Kloster Sulzburg, weldies der 
Vill inger Marktgründer um 993 a ls Grablege gegründet und es mit Erbgut 
an Orten begabte, von denen einige Guntram-Besitzungen aufgewiesen hatten 
und die zum Teil am Kaiserstuhl lagen. Um die Herku nft dieses Erbes und 
damit die Verwurzelung der Bertolde im Breisgau zu erkläre n, gewi nnt die 
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Nadnicht e iner Jungeren, nicht ganz klaren Quelle des Klosters Einsiedeln, 
das selbst aus Guntrambesitz mannigfaltige Güter im Breisgau erwarb, eine 
nicht zu verachtende Bedeutung. Wir erfahren dort, daß ein Graf Landold, 
der hier natiirlich zu Unrecht als Zähringer bezeid111et wird, der Vorfahr 
Herzog Bertolds 1. gewesen sei. Er ist niemand anders als des gestürzten 
Guntrams Sohn, und wir dürfen annehmen, dafl sei ne Tochter die Mutter 
des Gründers von Sulzburg gewesen ist, weil sid1 so die geographisd1e Lage 
von Bertolds Erbgut im Breisgau am besten erklären läßt. Selbst wenn man 
in Red111ung stellt, dafl Stücke aus dem konfiszierten Guntramgut durd1 könig-
lime Verleihung in die Hand des n,euen Breisgaugrafen gekommen sein 
können, bleibt dennoch seine Ehe mit einer Enkelin Guntrams zur Grund 
legung einer selbständigen Madit im Amtsbezirk voll verständlidi, aud1 im 
Interesse der königlid1en Poli tik, denn es waren, mit Guntrams Gesamtbesitz 
verglid1e11, doch nur geringfügige Teile, die in die Hand der Bertolde kamen. 

Aber es hat ihnen als Ansatzpunkt für den Ausbau ihrer Macht vollauf 
genügt, dafl sie ihre Hauspolitik in enger Anlehnung an das Königtum durch-
führten, von dem sie gerade um die Jahrhundertwende zahlreiche Gunst 
beweise sowohl von Otto 111. wie von Heinrid1 IT. erhielten. Vor allem seit 
dieser mit der Hückerwerbung Basels im Jahre 1006 seine burgundisme 
Politik vorzubereiten begann, kam den Verhältnissen im Breisgau erhöhte 
Bedeutung zu. In dem genannten Jahr war Bertold nicht mehr im Amt, 
sondern Adalbero, der bis l010 nachzuweisen ist, wo er in Basel an einem 
für die Zähringer Stellnng im Breisgau äußerst wid1tigen Red1tsgeschäft so 
sehr betei ligt war, dafl an seiner Zugehörigkei t zur Sippe der Be r tolde nie 
mals gez,veifelt wurde, obwohl eine genaue genealogisme Einordnung nidit 
möglich ist. Damals bestätigen d ie Briider Becelin und Gebhard den Besitz 
des Su lzburger Klosters, überweisen es j edod1 gleid1zcitig an den Bisd1of 
von Basel. Er heiflt ebenfalls Adalbero, und seine Zugehörigkeit zu den 
älteren Zähringern ist oft behauptet worden, doch mehr, als dafl er zu ihren 
Gesippen im weiteren Sin ne gehört hat, ließe s id1 nid1t red1tfertigen. Dafür 
aber spricht nidlt nur der Name, sondern ,·or allem die gemeinsame zäh-
ringisd1-Basler Politik, die ih rerseits wieder von den Absid1ten Heinrid1s Tl. 
beeinfluflt ersd1ei11t. Die Veräuflerung Su lzburgs an Basel mufl näm lid1 im 
Zusammenhang gesehen werden mit einer dem Bistum Basel geltenden 
Urkunde Heinrichs II. ln ihr verleiht der König dem Bischof einen Wildbann 
im nördlichen Breisgau, dessen Grenze von Tiengen und Uffhausen, Adel 
hausen, Wiehre, Herdern nach Zähringen läuft, von dort weiter iiber Gundel-
fingen, Vörstetten, Tiermendingen, Reute nach Bötzingen und nun dreisam-
aufwärts bis zur Mündung der Ramsau. dann ihr folgend zurück nach Tiengen. 

Es ist der Mooswald, um den es sid1 bei diesem Wildbann handelt. Er 
bietet zu Beginn des 1t. Jahrhunderts noch einen verhältn ismäf!ig siedlungs-
leeren Raum, so daß es nur eine geringe Zahl von G rundbesitzern innerhalb 
des Wildbanngebietes gab, die von der Urkunde Heinrid1s IT. ausdrücklidi 
erwähnt werden. Um so natiirlid1er, dafl der Basler Bisd10f dar11ad1 strebte, 
sie soweit wie möglich auszuschalten. So gewann er durd1 die Übertragung 
Sulzburgs mit dessen Besitzungen auch die in Reu te und Vörstetten am nörd 
liehen Rand des Mooswaldes sow ie in Holzhausen, so da!! in diesem Augen-
blick, von geringen St. Galler und Lorsd1er Besitzungen abgesehen, der ganze 
Mooswald im wesentlid1en in bischöfl id1 Basler Hand war, aber um einen 
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auf die Zukunft gesehen nicht geringen Preis, denn für d ie Übertragung ihrer 
neu begründeten Grablege in Sulzburg gewann die Sippe der Bertolde das 
Vogteirecht übe r die Basler Besitzungen im Breisgau. Was das bedeutet, hat 
d ie historische Entwicklung deutlich genug gemacht, insofern die Basler 
Bischöfe in spätere r Zeit nur ganz geringe Reste des Wildbanngebietes gegen 
ihre zähringischen Vögte haben behaupten können, während diese in ihm 
die Stadt Freiburg gegründet haben, ohne dabei der Basler Eigentumsrechte 
nod1 die geringste Erwähnung zu tun. Das fre il id1 gehört schon der zweiten 
Phase der Zähringer Politik im Bre isgau an, deren Höhepunkt s ie bildet, 
während w ir denj enigen der ersten ganz zweifellos in der Erwerbung der 
Vogteirechte der Basle r Kirche im Bre isgau, vor allem über den Mooswald, 
erbl icken müssen. Die treibende Kraft zu dieser Entwicklung war zum grö-
ßeren Teil gewiß die königliche Politik, denn auf diese 'Weise stärkte Hein-
rich II., der stets zu den besonderen Förderern d es Basle r Bistums gehört hat, 
diesem den Rücken, indem er zugleich den Zähringern und ihre r Aufgabe, 
den Breisgau zu s iche rn, entgegenkam. I rren wir nicht, so sind die Zähringer 
audt die e igentlichen Träger der Rodungstätigkeit im Mooswold geworden, 
deren Richtung an den Verhä ltnissen de r kirchlichen Organisation der Ab-
hängigkeit der Tochterkirche von der Mutterkird1e sich einigermaßen deutlich 
ablesen läßt, worauf im e inzelnen nicht einzugehen ist. Nur daß die als Filiale 
von Reute aus gegründete Kirdte von Zähringen im Eigenkirdienred1t des 
Basler Bischofs stand, bedarf besonderer Erwähnung, da mit ·wir erkennen 
können, warum aus der Sippe der Bertolde das Haus de r Zähringer 
geworden ist. 

Als Breisgaugrafen vom König mit dem Burgenbauregal beliehen, haben 
s ieb die Bertolde des 1 l. Jahrhunderts zur Sicherung ihrer Vogteirechte über 
den im Eigentum des Basler Bischofs stehenden Mooswald zweifellos auf 
Reichslehen die Zähringer Burg gebaut, von der aus sie das ganze Moos-
waldgebiet überschauen konnten. Der Platz war mit sidierem Instinkt 
gewählt, denn man kann ihn auf der Karte durch eine fast gerade, wenig 
mehr als 40 Kilometer messende Linie mit Villi ngen verbinden, so daß wir 
versucht sind zu sagen, der Weg von Villingen nadi Zähringen und wieder 
zurück bildete den wesentlidtsten Inhalt der geschichtliche n Wirksamkeit des 
zähringischen Gesd1led1ts durd1 fast eineinhalb Jahrhunde rie. 

Das mödite au f den ersten Blick uns als wenig erhebl idi erscheinen und 
ist dodt, wie wir sdton sahen, mit zahlreid1en Entwicklungen und Ereignissen 
von allgeme iner reichsgeschichtlid1er Bedeutung eng verknüpft, was w ir m it 
der Feststellung hervorheben wollen, daß in der zu Beginn des 11. Jahr-
hunderts erfolgenden Festigung der bertoldingisdien Mad1t im nördlichen 
Bre isgau das alaholfi ngisd1e Blut nidtt nur seine Kraft bewährt hat, sondern 
auch neue Möglid1keiten zur Verwirklichung seiner alten Tradition ge·wann. 
Die von den Zähringe rn seit dem letzten Drittel d es 11. Jahrhunderts in 
Angriff genommene, den Sd1warzwald durdtdringende und übergreifende 
Machtbildung zielte a ls e in Versuch zur Erfassung des gesamten alemannische n 
Raumes im Grunde auf nidtts anderes als eine dem alt-alemannischen Her-
zogtum ähn lidte, vorn Kernland aus getragene staatlid1e Geschlossenheit des 
gesamt-alemannisd1en Stammgebietes, weld1e das neue zu Beginn des 
10. Jahrhunderts entstandene Herzogtum niemals hatte erreidien können, weil 
ihm, um die Gefahren der geographischen Gliederung und ihrer geschieht-
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liehen Folgen zu überwinden, die wichtigsten Kräfte der Tradition fehlten, 
über welche die Zähringer verfügt haben. 

Daß sie sich früh ihrer bewußt geworden sind, zeigt der Sdnvung ihrer 
Politik schon in der ersten Hälfte des 1 t. Jahrhunderts. Becelin von Villingen 
erscheint bereits 1016 als Graf in der Ortenau, wo er als Vogt der bamber-
gisd1en Klöster Sdrnttern und Gengenbach besondere lnteressen hatte, und 
sein Sohn Bertold L, der wieder als Breisgaugraf ausdrücklich bezeugt ist, 
hat auch im Albgau das Grafenamt verwaltet, dazu im Thurgau, wo schon 
im letzten Jahrzehnt des 10. Jahrhunderts der Villinger Marktgriinder Bertold 
wohl als Erbe seines Schwiegervaters Landold die gräflichen Red1te geha nd-
habt hatte. 

Das alles war, im ganzen gesehen, e ine redll ansehnliche Mad1tstellung 
am Ober- und Hochrhein, welche den Gedanken einer festeren Verbindu ng 
mit dem eigentlichen Ursprungsgebiet der Bertoldsippe auf der Ostseite des 
Schwarzwaldes ,·on vornherein nahelegen mullte, und gerade weil sie von 
Bertold II. und Konrad mit Mitteln und Ergebnissen durchgeführt worden 
ist, die einer ganz neuen Entwicklung innerhalb der allgemeinen Reichsord-
nung die Bahn haben brechen helfen, verdient es besondere Beachtung, daß 
schon unter Bertold l. ein Augenblick gekommen schien, wo die Zusammen-
fassung des gesamt-alemannisd1en Raumes auf zähringischer Grundlage nod1 
im Zuge älterer Entwicklungsformen hätte möglich werden können. Daß die 
Dinge da1111 ganz anders kamen, gehört zu den erregendsten Problemen der 
alemannischen Landesgeschichte und bedeutet einen entscheidenden Bruch in 
der bis dahin völlig geradlinig verlaufenden Entwicklung des Zähringer 
Hauses. 

Kampf um das Herzogtum 

Der bambergische C hronist Ekkehard von Aura hat uns überliefert, daß 
Kaiser Heinrich III. in den letzten Jahren seines Lebens dem Sohn Becelins 
von Villingen, Bertold l, die Nachfolge im alemannischen Herzogtum zuge-
s id1ert habe, als das söhnelose Ableben des 1047 in dieses Amt gekommenen 
Babenbergers Otto von Schweinfurt zu erwarten stand. Doch weil nur Ekke-
hard diese Nachrid1t bringt, und noch dazu in einer fast novellistisd1en Aus-
schmückung, hat die kritische Forschung sie meist a ls Legende beiseite gescho-
ben, zumal sie es nicht gewöhnt ist, darauf zu achten, dafl der deutsd1e König 
bei der Vergabung von Herzogtümern niemals nach freiem Ermessen hat 
handeln können, sondern nach den Anschauungen seiner Zeit von der geblüts-
rechtlichen Begründung jedes Herrschaftsrechts gebunden war an einen engen 
Personenkreis innerhalb des Hod1adels. Die Aufgabe des Königs bei der Neu-
verleihung eines Herzogtums bestand also, wenn es nicht, wie das aleman-
nische, zu Beginn des 1 t. Jahrhunderts vom Vater auf einen Sohn übergehen 
konnte, vornehmlid1 darin, den näd1stberechtigten Herzogskandidaten aus-
findig zu machen, was bei der vielfältigen Versippung des in Frage kommen-
den Personenkreises oft zu überaus schwierigen Überlegungen geführt haben 
muß, denen wir in vielen Einzelfällen noch nicht wieder zu folgen vermögen, 
weil die Zusammenhänge zwisd1en den einzelnen Sippen fiir uns einstweilen 
doch noch vielfach im Dunkeln liegen. 
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Vor diesem Hintergrund muß Ekkehards Überlieferung gesehen werden, 
denn Bertold konnte in der Tat Anspriiche auf das Herzogtum geltend madten, 
einmal als alaholfingisdter Blutsträger, als welcher dieser Erbe einer von 
zwei Generationen stetig gemehrten Macht nun wieder eine der angesehen-
sten Stellungen im Alemannenland einnahm, und zum anderen im Hinblidc 
auf seine Gemahlin Ridtwara, in der uns die bedeutsamste Frauengestalt der 
Zähringer des 11. Jahrhu nderts e ntgegentritt, obwohl uns ihr Name nur ein 
einziges Mal beinahe beiläufig genannt wird. 

Bald nach 1040 muß Bertold, der selbst den Vater in jungen Jahren verlo-
ren hatte, sie heimgeführt haben, um mit dieser Ehe sein Geschledtt in einen 
nod1 engeren Kreis des deutschen Ho,dtadels einzufiihren. Denn anders als 
Becelins Mutter Bertha und seine uns noch undeutlid1er bleibende Gemahlin 
gehörte Be r tolds Gattin Richwara einem so bedeutsamen Geschlecht der 
(fränkischen) Reichsaristokratie an, daß keine umfangreimere genealogische 
Untersudtung zur Reidtsgesdtidtte des 11. Jahrhunderts hat angestellt wer-
den können, die sidt nidtt mit dieser Ahnfrau der Zähringer hätte beschäf-
tigen miissen, wobei die Frage nach ihrer Herkunft immer neue Antworten 
fand. Dennoch ist soviel Mühe nicht ohne Nutzen aufgewandt worden, und 
wenn wir uns nicht täuschen, werden wir künftig (was andernorts ausführ-
licher dargelegt werden soll) den Ahnherrn von Frau Richwara in jenem rhei-
nischen Grafen Hermann sehen müssen, welcher der Vater des mit der Toch-
ter Kaiser Ottos U. sich vermäh lenden lothringisdten Pfalzgrafen Ezzo war. 
Sein Bruder darf als Ridtwaras Vater gelten. Ihre Mutter aber muß salisdten 
Blutes gewesen sein, weniger wohl e ine Tochter j enes jüngeren Konrad 
(gestorben 1039), der 1024 gemeinsam mit seinem Vetter Konrad IT. das könig-
liche Erbe des ludolfingischen Hauses beanspruchen konnte, als eine Tochter 
von dessen gleichnamigem Vater (gestorben 1011), der, wie er selbst, das Her-
zogtum Kärnten innegehabt hatte, in das auch Rimwaras Bruder (Konrad) 
1056 berufen wurde. Nur so e rklärt sidt der Name Hermann bei Bertolds 
ältestem Sohn, der zum Ahnherrn der badischen l\ifarkg rafen geworden ist, 
und ihr eigentlidter Sippenname wurde. Nur so erklärt es sich audt, daf! er 
den jüngeren Generationen der Zähringer Linie fremd blieb wie Ridrwaras 
eigener Name, denn s ie l ief! den Gatten als ,Vitwer zuriidc, und wenn es auch 
nidtt auffällig ist, daß Bertold noch eine zweite (wohl kinderlos gebliebene) 
Ehe einging, so fehlt es doch nicht an anderen Gründen zu der Vermutung. 
daf! Richwaras Tod und die 'Wendung von Bertolds Politik in gewissem Zu-
sammenhang mileinander stehen. 

Zunächst verdankte er seiner Ehe mit der rheinischen Fürstin eine erheb-
lidte Steigerung seines Ansehens. Obwohl Rid1wara nicht die königlid1e Linie 
der Salier zu ihren mütterlichen Vorfahren zählen konnte, gab sie ih ren Kin-
dern immerhin doch das Blut Ottos des Großen weiter, was um so bedeut-
samer werden konnte, als das salisdte Haus damals auf wenigen Augen stand. 
Daf! den Zeitgenossen soldte Zusammenhänge deutlich bewußt waren, weil sie 
ihre Lebensformen mitbestimmten, mag den modernen Betradtter, dem sie 
längst unvertraut geworden sind, so iiberraschen, daf! er geneigt sein könnte, 
uns Übertreibungen vorzuwerfen. Indessen: Noch Bertolds J. Urenkel, Ber-
told JV., erinnerte 1161 den Kön ig Ludwig VJJ. von Frankreich an ein gemein-
sames Blutserbe, womit er mindestens sedts, wenn nicht sogar neun Gene-
rationen zurüdcgriff, wie denn ja auch die Scheidung Friedrim Barbarossas 
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Yon Adela von Vohburg und die Heinrichs des Löwen von Bertolds IV. Sd1we-
ster Clementia ein ähnlich weitreichendes genealogisd1es Gedäd1tnis erweist, 
dessentwegen die Angaben der zeitgenössischen Chronisten über die Ver-
bindungen der einzelnen Sippen untereinander nur wenig ausführlich zu sein 
braud1ten. Das empfinden wir an keiner Stelle der zähringischen Früh-
gesd1ichte mit größerem Bedauern a ls für Richwaras Lebenszeit. 

Damals nämlid1 muf! Bertold, so ·werden wir Ekkehards Bericht des wei-
teren auslegen dürfen, dem salischen Königtum, vor allem Heinrich ITT., sehr 
nahegekommen sein, weil er im H inblick auf die Mutter seiner Kinder nicht 
mehr nur zu den ersten Grafenfamilien des Alemannenlandes gehörte, son-
dern zugleich in den das Königtum unmittelbar umgebenden innersten Kreis 
der Reid1saristokratie getreten war, unter die nobilissimi regni optimates, 
wie Otto Yon Freising es hundert Jahre später ausgedrückt hat. Als Hein-
rich III. im Herbst 1045 zu der gleichen Zeit, in der die Königin mit einer 
Tochter (Agnes) niederkam, auf den T od erkrankt war, da war bereits die 
Nachfolge von Rid1waras älterem Bruder Heinrid1, dem lothringischen Pfalz-
grafen, im Königtum in ei nem Kreis geistlid1er und weltlicher Fürsten bespro-
chen, weil er in diesem Augenblick tatsächlid1 im Sinne des Geblütsrechts 
Anspruch darau f besessen haben würde. Um so glaubwürdiger e rsd1eint uns 
Ekkehards Berid1t von dem Versprechen Heinridts III. an Bertold, ihn bei 
der nächsten Vakanz in das a lemannische Herzogtum ei nzusetzen. In den 
Jahren 1038 bis 1045 hatte es der König in eigener Hand behalten, bemüht, 
gleichsam von oben her die Kräfte des l,andes straffer zusammenzufassen, die 
zu beiden Seiten des noch unerschlossenen Schwarzwaldes im Breisgau-elsäs-
sisd1en Oberrheingebiet und im inneralemannischen Donau-Nedrnrland seit 
langem sd1on zu politischen Raumbildungen geführt hatten, die sid1 selbst 
voneinander ebenso deutlich abhoben wie von dem Bodenseeraum, der als 
Machtgrundlage des von ihm a usgegangenen Herzogtums zu schwad1 blieb, 
um vereinhei tl id1end wirk en zu können . Diesem Ziel sudtte erst die Politik 
des frühsalischen Königtums zu dienen, in dessen persönlid1en Interessen-
kreis das a lemannische Herzogtum mit den Stiefsöhnen Konrads Tl. getreten 
war. Folgerid1tige Haus- und Reichsgutpolitik sdrnf ein das ganze Stammes-
gebiet umspannendes Netz von Königstraßen und sud1te der wid1tigen Rolle, 
welche Zürid1 bisher für das Herzogtum gespielt hatte, in Ulm ei ne Ergän-
zung zu geben, so daf! die Strecke zwiscl1en diesen beiden F lügelpunk ten einer 
neugesdrnffenen Bodensee-Donaustraße wie die Basis eines neu zu formenden 
einheitlicl1en Herzogtums erscheinen möd1te. Glaubte ITeinricl1 ITT. in Ber-
told 1. u nd seiner Sippe ei nen Helfer für diese salische Politik sehen zu 
können, weil er ihr zugleich die alaholfingischen Traditionen zubrachte? Der 
Salier selbst hat eine Antwort nicht mehr geben können, da er nod1 ein Jahr 
vor Herzog Ottos Tod dahinging. Die von der Kaiserin-\Vitwe geführte 
vormundsdiaftliche Regierung aber hat auf Bertold keine Rücksicht genom-
men, sondern ihm den am Hochrhein und im alemannisch-burgundischen 
Grenzgebiet begüterten Grafen Rudolf von Rheinfelden vorgezogen, nach-
dem dieser, wie Ekkehard berichtet, seine Verlobung mit der 1045 geborenen 
Königstod1ter durd1 einen Gewaltstreid1 erzwungen hatte. 

Audi hier muß es völl ig offen bleiben, welche allgemeinen Notwendig-
keiten und persönlidten Beweggründe die königlid1e Politik bestimmt haben 
und wie Bertold sich verhielt, bis er vier Jahre später dod1 in ein Herzogs-
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amt berufen wu rde. Tn Kärnten närnlicfa folgte er jetzt seinem Schwager Kuno. 
vermochte sich aber ebensowenig wie dieser gegen die ihn ablehnenden eigen-
stiindigcn Kriifte des Landes d11rd1z11setzen. Immerhin ware n Bertold und 
seine Sippe 111111 in die erste Reihe d er Optimaten des Rcid1cs getreten. und 
der Herzogstitel, der ihnen auch ohne echtes Herzogtum blieb. wurde doch von 
größerem Gewicht, als es eine spiittische Bemerkung des staufischen llistorio-
graphcn Otto von Freising hat wahrhaben wollen. 

Er ist gleichsam der bleibende Ertrag von Bertolds 1. Lehen, dessen letzte 
17 Jahre in den Sliirmen der Reichspolitik zugebracht worden s ind. Die Gra-
fcnred1te hatte er niedergelegt, vicll cid1t auch niederlegen 111iissen, als er das 
Herzogsaml iibernahm. Und nur im Breisgau erscheinen sie in der Hand 
seines Sohnes Hermann, der zugleich mit der zum Kiirntner Herzogtum ge-
redrnele11 Mark Verona belehnt word en war, wodurch es miiglich geworden 
ist, daß cler markgräfliche Titel. obwohl bald ebenso gcgens1ands los wie der 
hcrzoglid1c, dennoch g leich diesem erhalten gebli chen ist. In der politischen 
Aktion Bertolds hat dagegen das Kärnlner Herzogtum nur eine geringe Rolle 
gespielt. Ihr Inhalt wird vielmehr bestimmt ,·on dem ehrgeizigen Hingen 11111 
eine fiihrcnde Stel lung in der Heid1spolitik, deren sichtbarster Ausdruck das 
in zähringische Hand gegebene alemannische Hcrzogt11111 gewesen wiirc. ln 
der Tat wiirclen sich in solchem Ziel alle Linien der zähringischen Entwick lung 
so harrnonisch vereinigt haben. dafl das Erbe einer starken politische11 Ge-
schlossenheit in die Grundlagen der staatlichen Entwidd ung des deutschen 
Südwestens hiilte eingebrad1t werden kcinnen. Daß es nicht geschehen konnte, 
hat nicht nur die 1057 getroffene Verfiigung iiber das Herzogtum verschu ldet, 
sondern aud1 Bertold selbst, indem er. auch darin nur ein echter Vertreter der 
höchsten Hochadelsgruppe, als entsd1ie<lener Gegner <les salischen Königtums 
endete. Es war der völlige Bruch mit der älteren poli tischen Tradition der 
Bertoldsippe, die auf der Seile und im Dienste cles Königtums emporgestie-
gen war, und es war zug leich die Begriindnng einer neuen politischen Linie, 
welche das Haus der Zähringer von nun an a uf die Seile der fiirsllichen Gegen-
kräfte gegen das Königtum gestellt hat. 

Dieser Wandel muß aus der Entwick lung von Bertolds Persönlichkeit her-
vorgegangen sein. Miißigcs Beginnen, sie nachzeidrnen z1i wollen. Doch wer-
den wir iiberzeugt sein diirfen, daß aus politischem Ehrgeiz allein nicht alles 
erk liirt werden kann. Bertold stand viel zu sehr im geschichtlichen Strom 
seiner Epoche, 11111 nid1t auch von ihren geistigen Bewegungen beriihrt werden 
zu müssen. Von seinen drei Söhnen floh Markgraf Hermann 111it jungen 
Jahren 1074 die ,reit und wurcle i11 Cluny Mönch, wo er nach Jahresfrist ver-
storben ist. Seine Gemahlin, die er mit einem kleinen Söhnchen zuriick ließ 
und die ihm nach 19jährigem Witwenstand bei einem Bes11d1 Papst Urbans II. 
in Salerno im Tode folgte, war eine Tod1ter des Grafen Goltfried von Calw, 
der das Kloster Hirsau gründete, das l>ald zu einem Zentrum der geistlichen 
Reformbewegung im Alemannenland wurde. Zu ihren wichtigsten Helfern 
sollte dann auch Bertolds anderer Soh11, Gehhard, gehören, der 1084 ans dem 
llirsauer K loster auf den Bischofsstuhl von Konstanz ge langte, nachdem kein 
Geringerer als Gregor VII. schon 1079 in ihm einen geeigneten Kandidaten 
für das Magdeburger E rzb istum geseh en hatte. 

Und gehörte Bertold I. nidit der Generation Heinrichs lll. an, dessen ver-
tiefte religiöse Gesinnung den Kräften. wie sie jetzt von Hirsau ausstrah lten, 
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die Wege geebnet hatte? Nun erlebte es der Zähringer, daß. s ie in Widerstreit 
mit den geistigen Grundlagen des Königtums gerieten, und sah d ie noch 
unerfahrenen Hände des jungen Heinrich TV. zugreifen, um die Einbußen, 
die es in den wirren Zeiten seiner Unmiindigkeit erlitten hatte, wieder ei n-
zubringen. Die Not des Sachsenaufstandcs, die darüber e ntstand, gab mancher 
Befürchtung Raum, in welcher \\/eise der König künftig sein Verhältnis zum 
Hochadel zu gestalten gedachte. Noch 1073 führte Bertold, der mit dem jungen 
König bereits die ersten Zerwiirfnisse gehabt haben mochte, in seinem Auf-
trag Verhandlungen mit den Sachsen. 1½ Jahre später aber hat er dem König 
die Heeresfolge verweigert, während e in Brief Gregors Vll. vom Januar 1075 
zeigt, wie sehr dieser in dem Herzog einen Vorkämpfer fiir die geistlichen 
Reformforderu ngen erbl ickte, fiir die, ohne Rücks icht auf den Widerspruch 
konservativer Bischöfe, sich einzu setzen er aufgefordert wurde. Inzwischen 
war auch an Richwaras Stelle, die der Herzog in dem gemei nsam mit ihr ge-
gründeten Kloster Weilheim begraben hatte, Beatrix getreten, die Tochter 
des Grafen Ludwig von Mousson, di,e a ls Enkelin Herzog Friedrichs \"Oll 
Oberlothringen die rechte Base der Markgräfi n Mathilde rnn Toskana war, 
der Burgherrin \"Oll Canossa. 

Führer der Opposition gegen den König zu werden, hahen Bertold wohl 
die Jahre verboten. Er begnügte sich, gemeinsam mit dem Bayernherzog, 
dem langobardisch-alemannischen W elf, als entschiedener Anhänger Rudolfs 
von Rhe infelden aufzutreten, zu dem er friih e in sehr enges Verhältnis ge-
wonnen zu haben scheint, obwohl uns die entgegengesetzte Haltung fast \·er-
ständlicher wäre. Tnfolgedessen war er unter den Wählern, die Rudolf in 
Forchheim 1077 zum Gegenkönig erhoben. Auf e inem Hoftag zu Ulm ant-
wortete Heinrich mit einem ordentlichen Gerichtsverfahren, das die Lehen 
Bertolds ihm aberkannte, das Herzogtum Kärnten nicht weniger wie das 
Grafenamt im Breisgau , das er nach der Mönchwerdung des ältesten Sohnes 
noch einmal iibernornmen hatte. Nun wurde das Alemannenland der heifl-
umstrittene Mittelpunkt eines zwei Jafirzehnte währenden Kampfes, der eine 
neue Lösung fiir das Spannungsverhältnis zwischen Königtum und Hochadel 
su chte, u nd der um so erbitterter gefüh rt wurde, als er s ich verschlu ngen hatte 
mit den groflen Gegensätzen der beiden Universalgewalten von Kaisertum 
und Papsttu m. Bertold selbst erlebte nur noch die An fänge. Am 5. Novem-
ber 1078 ist er gestorben u nd ward zu Hirsau beigesetzt, gleich a ls sollte damit 
angedeutet sei n, wie sehr dieser erste Zähringer-Herzog den engen Lebens-
kreis seiner Vorfahren durchbrochen hatte, so dafl e r in die Ge fahr gekomJllen 
war, viel zu gewinnen u nd alles zu ,·erlieren. Doch sein jüngster Sohn, Ber-
told II., dem die Führung der Sippe jetzt zufiel, hat das, was er ererbte, sich 
den Seinen erneu t zu sicherem Besitz erworben u nd ihm das Gesetz seiner zu-
künftigen Entwicklung eingeprägt. 

Denkbar schwierig die Lage, in der er sich befand. Denn Heinrich TV. 
erhob den Stau fer Friedrich an die Stelle R u dolfs zum Aleman nenherzog, gab 
ihm die Hand seiner Tochter und fand in il11n ei nen u nermiidlichen Helfer, 
während Bertold II. gleichzeitig der Schwiegersohn R udolfs w urde. Diese Ver-
bi ndu ng ist fiir die Zuku nft des zähringischen Hauses sehr bedeu tsam gewor-
den, denn s ie hat Be rtold JJ. zum Erben der Rheinfeldener gemacht, da Ru dolf 
selbst schon im nächsten Jahr an der im Kampf gegen seinen König bei 
F larchheim erlittenen W u nde starb 1111d sein e inziger jugendlid1er Sohn, 
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den er noch selbst s ich zum Nachfolger im Herzogtum gesetzt hatte, ihm in 
e inem vorzeitigen Tode folgte (1090) . Das politische Erbe des Gegenkönigtums 
hat Bertold jedoch nid1t iibernommen, sondern die Fiihrung des Widerstandes 
gegen den König mehr und mehr anderen, vor allem Herzog We lf, iiberlassen, 
obwohl er 1092 dessen Erh ebung zum. alema nn ischen Herzog zulief¾, sicher 
ni cht, weil er geglaubt hätt e, nun an dem von seinem Vater erstreb ten Ziele 
zu stehen. Thm kam es au f anderes an, und Niid1tern heit war der Grund 
zug seiner Politik ,vie seines \Vesens. Suchte e in Bote ihn schonend auf die 
schlimme Naduicht vorzubereiten, die er ihm zu iiberbringen hatte, dann 
pflegte der H erzog zu sagen : ,,Rede nur, rede! Td1 weiß j a, daß Gutes Bösem 
und Böses Gutem vorangeht. D eshalb macht es mir nichts a us, ob ich erst von 
Wolken und dann von Sonnenschein, oder erst von Sonne nschein und dann 
von ·wolken hören soll." Tn der Tat e in \Vort. das, wie Otto von Freisi ng, der 
es iibe rliefert hat, meinte, e in es tapferen Mannes wiirdig war, cler ohne 
geleh rte Bildung mit natiirlichem Verstand die Fliichtigkeit des Irdischen 
bedamte und weder in gute n Tagen unvorsichtig wurde, noch in schlechten 
den Glauben an die Zuk unft verlor. Der g]e ime leidenschaftlid1e Wille zu 
klarer Ei ns icht in die geg-ehenen Verhältnisse, der s ich in dieser Selbstcharak 
teristik ausspricht, ist es gewesen, dem das politische Lebenswerk Bertolds II. 
Ursprung und Dauer verdankt. Er h at die Sippe a us den Bahnen der hohen 
Reid1spolitik zuriickgelenkt und ihr in dem engeren Bezirk ihres heimischen 
Ursprungs e ine um so gefestigtere Stellung verschafft. Tn dern er den noch 
siedlungsarmen Boden der H eimat erweiterte und mit neuen Herrschafts 
formen durchdrang, gewa nn er mit dem Verzid1t au f das fragwiird ige Kärnf 
ner Re ichsamt zwar k ein Herzogtum im strengen Si nne der gelte nden Reid1s-
ordnung, wohl aber e in in s id1 geschlossenes Machtgebiet. das so sehr von 
den alten Ordnungen des Reiches abstach, wie es der Titel, den er fiihrte , zum 
Ausdruck brachte. 

Dieser ,,Staat'' der Herzöge von Zähringen, dessen Becleutsamk e it erst 
durm jiingere Forsdrnng (Th. Mayer) erk a nnt worden ist, war so, wie er von 
Bertold TI. begriindet und von seinem Sohn Konrad durchgeformt wurde, 
zwar noch k ein geschlosse nes Territorium, sondern ein Biindel mannigfaltiger 
Rechtstitel sehr verschiedenartigen Ursprungs. Aber sie alle dienten dazu. 
e inen zum erstenmal in seinem flächenhaffen Zusammenhang gesehenen Raum 
~anz bewußt mit dem gleichen Madltanspruch zu durch<lringen und ihn durch 
Ausschließung konkurrierender Kräfte zu einer festen E inheit zu gestalten. 
Deshalb spielte die Erschließung des Schwarzwaldes dabei e ine so große Rolle, 
mit der, wie oben schon angedeutet, das zähri ngische Haus d e n Weg zuriick 
g ing zum Ursprung der Bertoldsippe, 11111 di e erneut gegenwärtig werdende 
Vergangenheit zur Grundlage fiir die Zukunft z u gewinnen. D en sicheren 
Weg dazu erschloß Bertold sich durch den Friedensschluß mit dem Sali er 
(1098), der ihm fiir den Verzicht a uf den 111nemtmäl1igen Besitz des a lernan-
nisd1en Herzogsamtes nid1t nur die Bestätigung des Rhe infe lder E rbes e in-
brachte, sondern auch den Erwerb der Reid1svogtei Ziirid1, a lso den einen 
Ausgangspunkt d er vom friihsal ischen Königtum geschaffenen Bodensee-
Donaustrafie. Diese Verständigung bedeutete das A ussdleiden Bertolds Tl. 
aus der Front der kirchlichen Gegner des Kaisers und brachte ihn voriiber 
gehend in Gegensatz zu seinem bischöflichen Bruder, b is der j unge König 
Heinrich V. gegen den eigene n Vater dlie Fahne des Aufruhrs ergriff. Da traf 
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auch Bertold an seine Seite und hat wie Gebhard den ersten Versuch en des 
neuen Herrschers um die Bei legung des weltgesd1ichtlid1en Konfliktes Hilfe 
geliehe n. Seine neue Krise erlebten s ie nid1t mehr, denn schon im fünften 
Regierungsj ahr des letzten Saliers s ind beide Zäh ringer, der Bisd10f und 
der Herzog, innerha lb von fünf Monaten e inander im Tode gefolgt. Doch 
nicht in Hirsau, wie einst sei n Vater, sondern in dem von ihm selbst gegrün-
deten Sd1warzwaldk loster St. Peter wurde Bertold II. im April 1111 zur letz-
ten Ruhe gelegt, inmitten a lso jenes in der Bildung begri ffe nen neuartigen 
Machtgebiets, um dessentwille n e r a ls d er Vertreter e ines neue n Typus unter 
den GroHen des Re iches anzusehen ist. 

D er staufisd1e Alema nnenherzog war ihm schon 1105 im Tode vorausgegan-
gen, und sein E rbe kam eben erst z11 den Jahren selbständigen Handelns. 
Mußte es ihn nicht gle ichfalls, sobald die Wogen d es kirchliche n Kampfes sich 
glätteten, anf den neuen Weg Bertolds II. führen, zumal das elsässische Erbe 
der Staufer die beste Müglimk eit dafür bot? D a nn aber wurde das Ale-
mannenland vom Norde n und vom Siiden her wie von zwei sid1 öffnenden 
Zangen umkla mmert, von denen k eine, wei l sie inei nande rgriffen, das Land 
zur Einheit zusamme11zuschliefle 11 vermochte. Solche E11twic:klu11g wu rde zum 
Smicksal fii r die drei Generatione n, weld1e d er Zäh ringersippe nach Ber-
tolds 11. Tod noch bestimmt waren. 

Widersacher der Staufer 

Zunächst sd1iene 11 drei Brüder, Bertold III., Konrad u nd Ru dolf, berufen. 
das Erbe des hingegangenen Vaters zu übernehmen, doch folgten noch im 
gleim en Jahre t lt t der jiingste von ihnen, Rudolf, wie aud1 seine Mutter 
Agnes dem Vate r u nd Gatten in die Gruft d es Familienklosters. D ie beiden 
ander en waren Zwillinge, und das könnte sie mi tbestimmt habe n, vorerst 
keine Teilung des Hausgutes vorzunehmen, denn soweit wir es übersehen 
können, haben beide Brüder gemeinsam ihr E rbe angetreten, nur fie le n Ber-
told, a ls dem Erstgeborenen, die Reichs lehen zu und damit d ie Führung des 
gemeinsamen Ha ndelns. Auch bei j ene r T at, mit d er sie das gröflte Denkmal 
zähringischen Wirke ns im deutschen S iidwesten schufen, indem sie inmitten 
ihre r breisgau ischen Besitzungen in unmittelbarer Nad1barsd1aft der namen-
gebenden Burg ih res Ha uses am Ra nde des ihrer Vogteigewalt un terstehen-
den bismiiflich-basler Mooswaldgebietes städtisch es W esen ins Leben riefen, 
wie es s ich bisher vornehmlid1 nur in Anlehnung an Bischofs- und Königs-
burgen e ntwickelt hatte. 

Es war der Teil eines umfassenden P lanes, den die beide n Brüder mit der 
Gründung Freiburgs ver wirklid1ten, denn sie stand in unmi ttelbarer Bezie-
hung zu den beiden a nderen, nahezu g le id1zeit ig erfolgenden Stadtgrü nd un-
gen in Offenburg u nd Villingen, e ine folgerichtige F ortsetzung der von Ber-
told IJ. begonnenen Politik, die in diesem neu artigen, d en Kern des zi.ihringi-
schen Mad1tbcreichs umsd1ließenden Städtedreieck ihre n ersten Absmlufl fa nd. 

D ennoch wäre es in Gefahr gekommen, wieder zerr issen zu werden, wenn 
di e beiden Söhne Bertolds Il. für die nächste Generation zu Begrü ndern 
zweier zähring isd1er Li nien geworden wären und nach dem Recht der hoch-
adeligen Sippen ihre Hausgüter hätten te il en miissen. Indessen wurde Konrad 



schon im Sep tembe r 1122 de r alle inige T räger des Ha 11ses. da Be rtold a ls 
Bundesgenosse des Gra fen Hug-o von D achsburg im Zusammenhang- mit dessen 
Fel1de gege n das e lsässisch e Molsh eim einen jäl,e n T od fand 11nd a 11s seine r 
Ehe mit de r Welfin Soph ie, de r zweite n T ochte r H erzog H einrichs des Schwar-
zen, k eine Na chkomme nschaft hinterlie ß. Sein Name steht 11nter dem \Vormse r 
Konkorda t. das im Septembe r 11 22 den g rollen Kampf de r 11n iversalen Ge-
walten vorläufig be igelegt hatte, 11nd a ls e i n dem Kaiser Getre 11e r feiert ihn 
die Kölner Königschronik. Auch Konrad hatte hezeiclrne nderweise i n j ene n 
entsdieid11ngsvolle n Sep ten,he rtagen a n de r Seite des Br11de rs im k önigl iche n 
Hoflager geweilt. Tn de r T a t 111 1111 in j e nen Jah re rn das Ve rhä ltnis beide r Zäh-
ri nger zu H ei nr ich V. besonders g 11t gewesen sein. denn nur mit seiner Zu -
sid1ernng werde n sie zur Sicl1e rnng Fre iburgs d ie den Eingang des \Vagen-
steigtales s iche rnde B11rg Wiesned~ gehrochen haben kön ne n. Gchiirle s ie dod1 
niemand ande rs a ls dem Brude r des k aiserlich en Kan zle rs Bruno. der kurz 
vor dem Ahsd1l11f! der Konkordatsve rhandlungen entlassen w urde und einer 
de r wenigen Kanzle r gewesen is t, di e nicht in ein Bischofsamt be förde rt wur-
den. Gleid1zei tig ha fte Konracl fiir die E insetzung eines ihm geneh men Ab tes 
in St. Gallen g-esorgt 11nd d ie Vog-te i des Kloste rs. in dessen Besitz s ich in 
unmittelbarer Nach ba rschaft de r Wiesneck Zarten und Kird1zarlen h cfanden. 
in die Hände des mit sei11e r Scln veste r Jndith vermählten G rafe n U lrich von 
Ga me rtingen gebracht. D er im Anschluf! da ra n folgende Ve rs11ch, a uch um 
Hodirhein die zäh r ingiscl1e Stelhmg zu festigen und das Alle rhei ligenkloster 
in Sd1a ffha usen sam t de r ihm z11gehiirigen Ma rktsiedlung z11 gewinnen. schlug 
fre ilidi fehl. D a fiir ~elang es de m H e rzog. kurz vo r de m Tode Heinridis V. 
un ter abe rmaliger Hintansetzung der R echte des Basle r Bisch ofs durch könig-
lidies Priv ileg das Vogteirech t iihe r das Kloster St. Blasien zu e rlrnlten und 
damit die zähr i11~ische Sch warzwaldpol it ik im Siiden des Gebirges in gew is-
sem Si nne zu vollenden. 

D as a lles voll zog s ich ohne Beziehrn1g z u de n sta 11fisdien Briide rn. von 
denen de r älte re. de r Schwahe nhe rzog Friedri ch II., a ls Enke l Kön ig H ein-
ridis TV. _je tzt h eim Erliischen des sal ischen Ma nnesstammes na ch d em Ge-
hlii tsrecht de r deutschen Thronfolge di e Krone e rlangt habe n w iirde, wenn 
nidi t die k u ri ale P olitik die i nne rdeutscl1e n Ve rhältnisse d es I nvest i t 11 rsfre i tes 
zu e inem e rsten e rfolg reich en Ang riff a uf das He rkommen bei der deutsclien 
Königswahl hät te henii tze n könne n. So w urde gegen das besse re Recht de r 
Staufer Lotha r von Suppl inhurg erhoben. nachdem dessen den welfisch-stau-
fisd1en Gegensa tz hegriinde nde Ve rstä ndig ung mit H einrich d em Schwarze n 
vorausgegangen wa r, d ie in de r Eh e von Lothars einziger Tochter mi t He in-
rich dem Stolzen, dem Schwage r Be r tolds ITI.. ihren Ausd ruck fand. Oh cliese 
::e:t drei Jahre n nicl1t mehr besteh ende zähringisch-welfische F amil ien,·e r-
hind11ng Konrads H altung best im mte. vermögen wir ni ch t zu sagen, d a sie fiir 
uns ganz im D unkeln bleibt. Tmmerhin k onn te dem Zähringer de r nu n a n-
hebende Ka mpf. in dem die Stau fer 11m ihre Selbstbehauptung kämp fen mnr!-
ten, n ich t ungelegen komme n. Er brachte ihm sch on nach zwei Jahre n e in 
neues Reichsamt, weld1es der Zähringer-Polit ik eine neue R ichtung gab. Die 
E rmordung des juge nd lich e n Grafen Wilhelm von Burgund . de r a ls Sohn 
seiner Schwester Agnes Konrads Neffe w ar. bot (1127) König Lothar die Gele-
genheit, dem Zähringer d ie fre igeworde nen Reichslehen z11 iibe r t rage n und 
ihm das Rektorat iihe r Burgund zu verleih e11. Es ware n seln fragw iirdige 
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Rechte, die dem Herzog mit di esem Amt im ostjuranischen T eil dieses Landes 
zugewiesen waren, weil s ie ihn in erhil lerle Kämpfe mit dem Grafen Rainald 
führten, der als Vatersveller des ermordeten ·Wilhelm bessere Ansprüche auf 
dessen Erbe geltend machen zu könne n glanhte. Andererseits hohen s ie die 
Stel lung des Herzogs „ohne Herzogtum" im Kreise der Reichsfiirsten. und 
tatsächlich gelang Konrad wenigstens durch ein siegreiches Gefed1t bei Peter-
lingen (1133) die Befestigung seiner Stellung in dem Machtbereich, den ei nst 
sein Grolh·ater Rudolf ,·on Rheinfelden zwischen A lpen und Jura innegehab t 
h atte. Trotzdem hat. so wird wohl gesagt werden diirfen, das Rektorat scl1on 
Konrads Bewegungsfreiheit ,·ielfältig ei ngeengt, so daf! sicl1 der Grnndzug 
sei ner Politik nur als die Bemiilrnng feststellen läf!t, in weiser Mäf!ig1111g das 
Errungene zu hehairplen. Das bot Scl1wierigkei!en genug, ,veil sie mil ei ner 
klaren Stelhrngnahme in dem welfisd1-sta11 fisd1en Machtkampf nicl1 ! zu lösen 
waren. So f iihrte schon der Konflikt um das Erbe des Pfalzgrafen Gottfried 
,·on Calw, ans dessen Ehe mit Konrads Scl1wester e ine mit dem Brnder Hein-
ricl1s des Stolzen vermählte Tochter hervorgegangen war, zu ei ner gemein 
sainen staufisch-zähringisclien Front. die erst Lothars Einwirkung auf Kon-
rad auflöste. A ls dann der jüngere Staufer Konrad ("fH.) sein Nachfolger im 
Königtum geworden war 11ml hestrebf. sein muf!f.e, die ihm gefährlicl1e Macht 
bildung der Welfen in Sd1rank en zu !ialten, hat der Zährini:rer klu~ genug. 
sei ne :,:ahlreicl1en Reichsrechte nicht z11 µ:efährclen. clen neuen Herrscher nad1-
driicklicl1 unterstiitzt nnd so erneut seine Stellung befestigen können. Die 
Rechtf ert igu nir sei nes Handelns erlebte er nod1 seihst. denn 11ngead1 tet a ller 
Schwädie, die Konrads TH. Königtum aud1 im Hinblick auf das geringe Maf! 
seiner eigenen staatsmä nn isd1en Bega]rn ng anhaftete. hedeutete es docl1 fiir 
se in Haus eine erheblid1e Mad1tsteiirer11ng. die den Zähringer u m so mehr 
mit Sorire erfiillen mußte. je de11tlicl1er es wurde, daf! die mit dem schwä 
bisd1en Herzogtu m der Staufer begrLindefe geheime Gegnerscliaft zu dem 
Zähringer die lrnrgundisd1en Verhältnisse nichf unberührt lassen wiirde. 
Dreimal sch on hatte in Abwesenheit des Rektors Konrad III. Entsd1eidungen 
gefällt, a ls sein _junger Neffe, der Sohn Herzog Friedrichs, mit der ilnn eigenen 
Kühnheit dem Zähringer iiberrascl1end Fehde ansagte. Züricl1 besetzte und 
von dort bis in den nö rdlichen Breisgau zog, ohne Widerstand zu finden. 
Leitete il1n die Absicht, sicl1 seihst das burg11ndische Rektorat zu gewinnen? 
"Wir können es nur Yernrnten, weil Friedrichs Vorgehen jener Erfolg Yersagt 
hlieh, denn Herzog Konrad gewan n sofort die Vermittlung des Königs, weld1er 
die alte Lage wieder h erstellte. Vielleicht widerstrebend. weil er eben damals 
sich zur Teilnahme am Kreuzzug bereitfinden nrnlHe. Der Zähringer folgte 
nid1t dem Beispiel sei nes Königs, war aber Bernhard von Clairva ux, a ls die-
ser im D ezember 1146 in Freiburg predigte, doch so nahe gekommen, daf! er 
si d1 wenigstens zum Ansd1l11ß an die gegen die ·wenden ziehenden Kreuz-
fahrer entscl1lof!. Denn als \ Vetterzeichen war der staufisch e überfall zu deut-
lid1 gewesen, als daf! er den Herzog nicht hätte veranlassen miissen, 111111 docl1 
wieder stärk ere Fiihhrng mit den \VeHen zu gewinnen, nnd so wurde bald 
darauf der junge Erbe H einrid1s des Stolzen, H einricl1 der Löwe, sein Sd1wie-
gersohn. Dadmch fi e l ein neuer Sclrntten auf das Verhältnis der beiclen Kon-
rade, dod1 es en tsprach dem W esen des Herzogs, daß die Trübung wieder 
gebannt war, als er au f dem königlichen Hoftal!: zu Konstanz am 8. Januar 
plötzlicl1 verstarb. Daf! seiner Leid1e der König bis Freiburg folgte. Yon wo 
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sie hinauf zur Gruft nach St. Peter gebracht wurde, bestätigte dem Toten noch 
einmal den Platz, den er unter den Lebenden eingenommen hatte. Es war der 
Ertrag seines Lebenswerkes, daß er mit dem burgundischen Rektorat seinem 
herzoglichen Titel einen neuen l nhalt gegeben hatte. Die Krise, welche der 
vergeblicl1e Kampf um das alemannische Herzogtum heraufgeführt hatte, war 
endgültig überwunden. Fest im heimatli chen Boden verwurzelt, gehörten die 
Zähringer 11acl1 wie vor zu den ersten der großen Adelssippen des Heiclies. 

Die Krone dieses Reid1es aber trug schon zwei Monate nad1 Herzog Kon-
rads Tod jener junge Staufer, dessen erste Waffentat, von der 1111s die Zeit-
genossen beridnet haben. gegen die Zähringer gerich1 ct gewesen war: Fried-
rid1 Barbarossa. Seine glänzende Gestalt iiberragt diejenige Bertolds l V., der 
Amt und Erbe des Vaters unmittelbar nad1 dessen Tod nod1 von König Konrnd 
bestätigt erhalten hatte. Audi Friedriclh kam ihm sofort entgegen, aber scl10n 
di e ersten Abmacl1ungcn, die beide miteinander trafen, lief!en e rkenne n, daf! 
der Staufer gewillt sein würde, dem Zähringer das Gesetz seines Handel11s 
selbst vorzusdireiben, sofern er nicht im Widerstand gegen den König sich 
und die Zukunft seines Hauses aufs Spiel setzen wollte. Und dazu fühl te Ber-
told, anders als sein Großvater. dessen Namen er trug, ondcrs auch als später 
sein Schwager Heinrid1 der Löwe, sich nicl1t berufen, sooft er dartun mit sich 
gerungen haben mag. So ist das .Menschenalter zähringischer Sippengescliicl1te, 
welches von seiner Wirksamkeit erfüllt wird, und das nur 11111 ein Geringes 
hinter dem .Maße der 38jährigen Hegierungszeit des grollen Staufers zurück-
bleibt, bestimmtdurcl1 ein geheimes Ringe n mit ihm,der jeden Vorteil u11d 11 icht 
zuletzt den sei ner vorbildhaft wirkenden Persönlichkeit auf sei ner Seite hatle. 

Wir kennen nocl1 längst 11id1t alle .Einzelheiten des wed1sel11den Verhält-
nisses zwischen Bertold und Friedrid1 und müssen uns an dieser .Stelle begnii-
gen, einige der Augenblicke hervorzu heben, in denen Spannung u11d .t:nt-
spannung einen gewissen Höhepunkt erreidit zu haben sc..heinen. Die burgun-
dischen Fragen standen natürlich im Vordergrund, und ihnen galt der wohl 
unmittelbar nach der Krönung geschlossene Vertrag. Er enthielt Friedrichs 
Versprechen, dem Herzog das Gebiet Burgunds und der Provence geben zu 
wollen, nachdem er ihm geholfen habe, beides zu unterwerfen. Dafür ver-
pflidllete sich der Herzog zu einer genau festgesetzten Waffenhilfe sowohl für 
die burgundische Heerfahrt wie für den bevorstehenden Homzug und setzte 
dem König solche Stücke des zähringisd1en Eigengutes zum Pfand, die, wie 
die Burg Teck, dem stau fischen Stammsitz am unmittelbarsten benachbart lagen. 

Deutlicl1er hätte Friedrich sei ne Absicht, im Si nne einer sta11fischen Einheit 
des alemannisd1en Herzogtums den .Mad1tbereich der Zähringer einzuengen, 
kaum zum Ausdruck bringen k önnen. In sei ner .Mitte F'uß zu fassen, e rmög-
lichte ihm bald darauf der endlicl1 erreichte Ausgleicl1 mit dem welfischen 
Vetter, in dessen Folge sicl1 Heinrich der Löwe bereit fand, Badenweiler, das 
Heiratsgut sei ner Gemahlin, gegen Besitzungen am Harz <lem Kaiser zu ver-
tauschen. 

Dieser staufisd1e Schad1zug hängt aufs engste mit der neuen Lage zusam-
men, die Friedrich inzwiscl1en in Burgund heraufgeführt hatte. Scl10n 1153 
hatte er sicli von seiner Gemahlin A<lela von Vohburg scliei<len lassen, <lie als 
Urenkelin Bertolds I. mit ihm ein A hnenpaar gemeinsam hatte, was trotz der 
recht weitläufig gewordenen Verwandtscliaft genügte, wenigstens nach außen 
hin den Reddsgrund der kanonischen Verwandtenehe vorzuscl1ützen. Drei 
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Jahre später führte er die Erbin Burgunds, die Tochter jenes Grafen llainald, 
heim, demgegenüber der zähringische Rektor des Landes sich nicht. hatte 
durchsetzen können. Das machte ein neues Abkommen mit Bertold notwendig, 
der nun auf das transjuranische Gebiet besd1ränkt und dazu mit der Reichs-
vogtei über die Bistümer Gen f, Lausanne und Sitten belehnt wurde. So blieb 
er als Heid1sfürst. seinem kaiserlid1en Herrn verpflid1 tet und in der eigenen 
politischen Entfaltungsmöglichkeit aufs äußerste besduä11kt. 

D a sdiien s ie sid1 ihm in anderer ·weise zu e röffnen, denn sein jüngerer 
Bruder Rudolf wurde zum Mainzer Erzbisdiof gewiihlt, kurz nad1dem durd1 
die sdiismatisd1e Papstwahl der Kampf der un iversalen Gewalten zu erneu-
tem Ausbrnch gekommen war. D och Friedrich konnte in solche r Lage k einen 
Zähringer im ersten Bistum des Reiches dulden, zumal mit. ihm d ie Würde 
und der Einflufl des Erzkanzleramtes verbunden war. N id1t weniger ver-
ständlid1 ist es, dafl Bert.old jetzt. in aufwallendem Zorn von dem Hafl des 
Kaisers gegen sein Gesd1ledit sp rach, als er König Ludwig VJJ. von Frank-
reich um Unterstützung der Angelegenheit. seines Bruders und um Vermitt-
lung bei Friedrid1s päpst.lid1em Gegner, Alexander IIT., bat. War das zäh-
ringisd1-staufische Verhältnis einem offenen Bruch jemals so nahe gewesen? 
Friedrid1 vermied ihn, indem er die Sd1wäd1e der zähringisdien Stellung in 
ganz unerwarte t.er Weise im Reiche offenkundig madit.e. Auf sei n Geheifl 
nämlich trennte sich Heinrich der Löwe von Bertolds Scl1west.er Clementia, 
mit. der er fast 15 Ja hre ehelich verbu nden gewesen war. 

Sie trug den Namen ihrer Mutter, die dem niederlothringisdien Gescl1ledit 
der Grafen von Namen (Namur) entstammt ,var. Ähnlicl1 wie einst Hicl1wara 
hatte s ie die S ippe der Zähringer zum a nderen Male an den groflen Blutskreis 
des abendlii.ndischen 1-locliadels a ngesdliossen, denn u nter ihren Ahnen be-
gegnen die wichtigsten Sippe n des 10. und 11. Jahrhunderts, und die Linie 
ihres Vater liefl sid1 in gleicl1er Weise wie diejenige ihrer Mutter auf Karl 
den Grollen zurückführen. Docl1 diese von den als Stammesadel erwad1senen 
Zähri ngem gewonnene E be nbürtigkeit mit dem das Karolinge r-Blut bewah-
renden Reichsadel ermöglidite j etzt. d ie Scheidung des Welfen von der Zäh-
ringerin. lh re gemeinsame Herkunft von dem Ahnherrn des Gegenkönigs 
R1tdolf von R hei nfelden konnte kaum e ine Holle dabei spielen, wie es bisher 
(von Heyck) angenommen worden ist. Sie begründete eine noch weitläufigere 
Verwandtsclrnft, als sie zwischen Friedrid1 Barbarossa und Adela bestanden 
hatte, und würde die Ehe von Clementias GroHonkel Bertold 111. mit der 
Tante Heinrichs des Löwen noch nacht.räglicl1 zu e iner sehr viel unerlaubteren 
Verwandtenehe gestempelt. haben. ·wohl aber hatte Clement.ia über ihre 
Mutter mit. dem welfiscl1en Gatten in dem Luxemburger Friedrid1 einen ge-
meinsamen Ahnen, de r ihre Ehe in genau der gleichen Weise zu einer Ver-
wandtenehe machte, wie d ie gescl1iede11e des Kaisers. Dennocl1 war die Lösung 
des welfisd1-zähringisdien Familienbandes, an dem durch 1½ Jahrzehnte 
h indurclr kein Anst.ofl genommen war, e ine p olitische Mailnahme, deren 
Schärfe vier Ja hre später (1166) wieder gemi ldert. wurde, a ls Clement.ias 
Toditer Gertrud, das e inzig überlebende Kind aus ihrer Verbindung mit. dem 
Löwenherzog, dem Neffen des Kaisers, Friedrich von Rotenburg, dem Sohn 
Konrads 111., vermählt w urde, ob ... ,,ohl dieser nur im fünften Gliede der sid1 
von dem gemeinsamen zähringiscl1-staufisd1en Ahnenpaar herleitenden Ge-
schled1t.erkett.e stand, während seine Gemahlin dem s iebenten angehörte. 
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Diese Ehe kennzeid111et die inzwischen eingetretene Entspannung im Ver-
hältnis der beiden Gegner a11f dem alemannischen Boden. Damals war Berlold 
zum vierten Male auf dem Italienzug in der Gefolgsdtaft des Kaisers, wäh-
rend er bei Legnano nicht mitgefochten zu haben scheint. In steigendem Mafle 
nahm ihn die innere Festigung seinel' rheinfeldisd1-transjuranischen Besit-
zungen in Anspruch, wo er, die väterlid1e Tradition übernehmend, im ücht-
land, am oberen Lauf der Saane, ein anderes Freiburg schuf (1178), nachdem 
die Gründung der Stadt Burgdorf im Emmetal schon vorausgegangen war. 
Der staufische Einbruch in den Breisgau blieb freilich unvergessen, wie die 
Gründung von Ne11enb11rg am Rhein erweist, ,·0 11 wo s ich der Blick sowohl 
auf die Burg von Badenweiler wie auf das staufische Elsafl richten konnte. Ln 
der gleichen Zeit gelangen dem Kaiser, ungeaditet der universalen Verwick-
lungen seiner Reichspolitik, mit der Beerbung der Pfullendorfer, Lenzburger 
und Welfen wichtige Erwerbungen, die auch i1n Bodensee-Donaugebiet eine 
staufisd1e Machtsphäre entstehen lieflen. Auch Sdiaffhausen hütete er in seiner 
Hand, ei frig bedacht, den rechts- und linksrhei nische n Besitz der Zähringer 
auseinanderzuhalten und mit der Verleihung der Vogtei des Klosters Säckin-
gen an die Habsburger ein Geschlecht fördernd, das zur Linken des Stromes 
möglid1erweise einmal den Zähringern das Gleichgewicht halten konnte. Alle 
diese Vorgänge vollzogen sich, ohne dafl Bertold an ihnen teilzunehmen ver-
mochte, obwohl er gelegentlid1 auch östlich des Sdnvarzwaldes Fehde fiihrte, 
um die Besitzungen des Hauses zu sichern. Dafl er die Trierer Stiftslehen, 
die der Bruder seiner Mutter innegehabt hatte, fiir sich und den 11od1 un-
mündigen Sohn übernahm, ist wohl ein Zeichen dafür, wie sehr er unter der 
Enge litt, in der ihn der staufisd1e Widersad1er fast wie einen Gefangenen 
hielt. Dem Ausbau des zähringischen „Staates" kamen sie ebensowenig zu-
gute wie die bischöflid1e Würde, die Bertolds Bruder Rudolf durch Vermitt 
Jung der lothringischen Verwandten in Lüttid1 gewann, was bei der engen 
Beziehung, die er zu seiner Sippe bewahrte, die Aufnahme des Lütticher 
Stiftsheiligen Lambert unter die Patrone der Stadt Freiburg zur Folge gehabt 
hat. Die be iden anderen Brüder Bertolds, von deren einem sid1 die Herzöge 
von Teck herleiten, s ind ohne Bedeutung für die zähringische Ceschichte 
geblieben und waren wohl nur mit geringen Teilen des Eigengules a us-
gestattet worden. So konnte es, als Berlold IV. 1186 im Familienkloster 
bestattet war, nahezu ungeschmälert mit dem Reichslehen in die Hand seines 
einzigen ihn überlebenden Sohnes gelangen, der, wie er selbst, den alten 
Geschled1tsnamen trug. 

Er erlebte die Krise der stau fischen Macht beim Tode Heinrichs VI., zu 
dessen Gegnern e r gehört hatte. Denn mit gröflerer Entschiedenheit, als s ie 
dem Vater e igen gewesen war, suchte er die staufisd1en Fesseln zu lösen und 
in die Bahn Bert.olds Jl. zurückkehren. Die Gründung Berns erfolgte 1191 auf 
dem Boden des Reichs und stand in Beziehung zu e iner Reihe weiterer Grün 
dungen, die den Ausbau der zähringisd1en Städtelandsd1aft im Sdn veizer 
Mittelland vollendeten, und die neue Lage schien noch größere Möglichkeiten 
zu eröffnen. Um sie nutzen zu können, widerstand Bertold den Bemühungen, 
die ihn zum Gegenkönig wider die Staufer erheben wollten, als der Schwa-
benherzog Philipp an die Stelle seines unmündigen Neffen Friedrich getreten 
war. So mündete der zähringisch-staufis,d1e Widerstreit nicht ein in den groflen 
Strom der Reichsgesdlid1te, und de r Kampf um das alemannische Herzogtum 
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fand hundert Jahre nach seine r Beil egung k ei ne Steigeru11g in dem Kampf um 
das deutsche Königtum, den die ~ 7elfe11 auf s ich 11ahme11. Dafür gewann Ber-
told jetzt die Schaffhausener Vogtei und s icherte s id1 als neuen Brückenkopf 
gegen das sta11fisd1e Eisall die Stadt Breisacl1, die in Nach ahmung zährin-
g isclier Planungen von Frieclrid1 Barba rossa a ls Gegenzu g gegen die Neuen-
burger Gründung Bertolds IV. noch kurz vor dessen Tod ins Leben gerufen 
war auf Grund eines Ve rtrages mit dem Basle r Bischo f, zu <lessen Besitz die 
hier bestehenden S iedlungen gehört hatten. Jetzt aber war der Zähringer 
am Zug. Und er erkannte in seinen Zielen die G unst der Stunde, weld1e das 
werdende Territorialfürstentum he raufzuführen begann. Doch das e rs te der 
grofien kaiserlichen Privilegien, das ihne 11 von Reichs und Rech ts wegen den 
Weg freigab, hat Bertold V. nicht mehr erlebt, und a lles, was e r erstrebt und 
e rreicllt hatte, ward mit ihm im Fre iburge r Münster ins Grab gelegt. 

Das Blu t de r Bertolde weiterzugeben, is t ihm durch Schuld und Schicksal 
versagt geblieben. Währe11d Bertold IV., der zunächst mit einer e inheimi-
sche n Adeligen ,·ermählt gewesen is t, die uns e inigermal1.en im Dunkeln 
ble ibend e ine Tochter d es Grafen von Froburg gewesen zu sein schein t, 
seiner Art e11tsprecl1e11d nod1 im Alter eine bedeutendere Verbindun g mit 
de r Tochter des He rzogs 1\:[atthäus vo11 Lothringen ei nging, die in ihm ihren 
dritten Gatten fand, hat Be rtold V. wohl erst weni ge Jahre vor seinem Tode 
ein ähnl iches Band geknüpft mi t der Tochter Stefans lll. von A uxo1111e, des-
sen Grofivate r ei n Brude r von Bertolds JI. Sclnviegersoh11 gewesen war, 
welcl1er Ehe die Zä hri11ger das b11rg1mdische Rektorat verdankt hatten. Ob 
er überha11pt Nachkommenscliaft gewann, ist ,·on der überliefernn g nicht 
genau genug bewahrt, denn s ie hat, vor allem sowei t s ie von den Zister-
zienser11 des Te1111enbad1er Klosters gepflegt wurde, das rauh u11d hart zu-
greifende \1/ese11 dieses letzten Zähringers zum An la f! gPno.mmcn, seine n 
kinderlosen Tod von Legend en überwuchern zu lassen und a ls die gerechte 
Strafe eines zu ewiger Unseli gkeit Verdammten gedeutet. 

So fiel sein Erbe a11 die beiden Schwestern des Vaters und ih re Sippen, von 
de nen die eine, die Grafen von Kyburg, den linksrheinischen, die andere, die 
Grafen von Uracl1-Freiburg, den rechts rheinischen Tei l des Hausgutes 
in Besitz nahmen. Die Reichslehen aber suchte der junge Stau ferkönig, 
der keinem der E rbe n die herzogliche Wii rde der Zähringer erneuerte, s icl1 
selbst zu s icl1ern. Darob entbrannte noch ei nmal ein erbitterter Kampf um 
den alten zähringisd1e11 Machtbereich rechts des llheines zwiscl1e11 ihm und 
dem Grafen Eg i110 V. von Uracl1-Freiburg, dem Enkel Bertolds IV. und 
Stammvater des fürstenbergisd1en Hauses, in dem d ie Kraft des Bertol-
dinger Blu tes de11je11ige11 Nachfahren fand, d er s ich ihrer am stärksten 
bewuflt blieb. Doch die Wiederherstellung der Zähri11ger-l\facht gelang 
ihm so wenig, w ie d ie Staufer ihr Ziel zu erreichen vcrmochlen. Als seil dem 
Tode Bertolds V. ein ha lbes Jahrhundert vergangen war, verlor ihr letzter 
Sproß u nter d em Scl1wert des Henkers in Neapel sein junges Leben und 
besiegelte mit sei 11em BI ut die pol i tisdie Zerspii lterung des Alema1111e11 landes, 
dessen gesch ichtswirkende Kräfte zu reich gewesen waren, um zu geschlos-
sene r Einhei t zusammengefügt werde11 z u können. Deshalb kiindet auch die 
Zähri11gcr-Burg von de r Größe und Tragik gesamtdeu tsd1cr Gescl1icl1te im 
alemannischen S iidwes ten des lle icl1es. 
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Beobachtungen zum Problem der „Zähringerstädte" 1 

Von Be r e n t Sc h ·w in e k ö p e r 

Der Historiker , der sich m it der Frühgesd1id1te der deu tschen Stadt be-
sd1äft.igt, ka nn sid1 beka nntlid1 vor a ll em auf zwei Quellengruppen stützen. 
Einmal steh t ihm ei ne Re ihe ,·on sd1r iftl iche n Quellen zur Verfiigung, deren 
wertvollste in d iesem Zusammenha ng <lie P rivilegien un d Stadlred1lsverle i-
hungen sein dürften. Zum a ndere n liefe rn aber für d iesen Forsdrnngsbe reich 
die Überreste der Vergangenheit, die h ier ha uptsächlid1 in G r u nd rissen der 
Städte bestehen, ei ne w ichtige Grundlage. Das Gesagte gi lt i n besonderem 
Mafle für jene Gruppe süd westdeutscl1er und Sdn veizer Städte, dere n E nt-
stehung man seit langem gla ubt au f die besondere Ini t iative d er Herzöge von 
Zähri ngen zu riickfüh ren zu können•. A llerdings b ietet gerade hi er, w ie ich 
a n dieser Stelle nid1t näher a usz uführe n bra uche, d ie sd1rift li che Überl iefe-
r ung eine n sd1wankende n Boden. de r daher in der Vergangenheit A us-
gangspunkt sehr ,·ersd1 iedenar tiger Hypothesen und Leh rmei nungen werden 
konnte3

• Es ist das Verdienst W alter Sch lesingers, durd1 die Herstellung eines 
authen tisd1e n Textes der ä ltesten Freiburger Stadtrediisur kunde Wandel a n 
gebahn t zu h aben. D ie Ergebn isse seiner Forschungen liegen allerd ings e rst in 
Vorträgen ,·or•. Darum ka nn a n dieser Stelle au f s ie nur am Ra nde Bezug 
genommen werden. 

Die folgenden Ausfüh rungen beruhen a lso überwiegend au f e iner erneu ten 
Besd1äftigung m it de n Grundrissen der „Zähringerstäd te". wobei a ufle r der 
gleichzeit igen vor a llem a uch d ie j üngere schriftliche Überlieferung zu r Deu-
tung und lnterpretalion herangezogen w urde. E inige Gru ndgeda nke n konn te 
ich bereits ,·or e inigen Jahren a uf e inem Kolloquium über „Zähringerstäd te" 
andeuten, das die Stadl T hun aus Anlaß der wohlgelungenen Ausste llung 

1 Vortrag gehalten vor dem Konstanzer Arbeitskreis für mittelalte rliche Geschichte am 16. 6. 196& 
(vgl. Protokoll 137 v. 19. 10. 1966, ebd. auch die anschließende Diskussion, der ich mich sehr zu 
Dank verpflichtet fühle). Da die Form des Vortrages beibehalten wurde, konnte auf die voll-
ständige Literatur- und Quellenangabe weitgehend verzichtet werden. Ich behalte mir vor, diesen 
Uberblick in anderem Zusammenhang ausführlicher zu wiederholen. Abkürzungen der Zeit-
schriftentitel im folgenden nach Dahlmann Waitz, Quellenkunde 10. Aufl. 

2 Einen guten Uberblick gibt der aus Anlaß der Ausstellung .700 Jahre Thuner Handveste, 
Jubiläumsausste llung im Schloß Thun Sommer 1964" erschienene Katalog .Die Zähringerstädte" 
hg. v. P. Hofe r, Thun 1964, mit zahlreichen Plänen und Ansichten. Dort auch Literatur-
angaben, in veränderter Form jetzt: R. Hag er , The Zähringer New Towns, Catalogue, 
1966. Vgl. ferner F. La uten sc h I a g er , Bibliographie zur badischen Geschichte, Karls-
ruhe 1929 ff., Bd. 1, 1 Nr. 2183 ff. II, 1 Nr. 11695 ff., III bearb. v. W . Sc h tLl z Nr. 19749 ff. 

3 Die ältere Literatur über Freiburg vgl. F. Lautenschlager, Breisgau Bibliographie, Oberrheinische 
(= Badische) Heimat 28, 1941 S. 42 f. Eine Zusammenstellung der wichtigsten Literatur auch 
bei W. Schlesinger (wie Anm. 4) S. 111 116. 

4 Vgl. inzwischen ZSRG Germ. 83, 1966, S. 63 126: W. Sc h 1 es in g er, Das älteste Freibur-
ger Stadtrecht, Uberlieferung und Inhalt: W. Heine m e y er, Der Freiburger Stadtrodel, eine 
paläographisdle Untersuchung. 
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"700 Jahre Thuner Handvestc" veranstaltet hatte. Inzwischen konnte ich die 
Untersuchung eines fiir diese Zusammenhänge grundlegenden Teilprohlems. 
11ämlid1 der Marktanlagen der „Zähringerstäclte", weiter fiirclern, wenn auch 
noch nicht zum Absdilufi bringen". Andere Fragen miichtc ich hier zunächs t 
als Forschungsprobleme nur aufwerfen, da ihre Lösung noch umfassende r ver-
gleichender Betrachtung und weiterer Einzeluntersuchungen bedarf. So soll-
ten die folgenden Ausfiihrungcn zunäd1st mehr als Anregung fiir kiinftigc 
Beobachtungen und a ls Programm fiir die Zukunft denn als endgiiltigcs Er-
gebnis aufgcfafit we rden. 

Das T hema „Zähringerstädte", voi:ab deren architektonische Ausgestal-
tung ist bereits so oft. so ausfiihrlid1 und. wie es sd1einen miichte. absd1l ie-
f!end behandelt worden, daf! es vielleicht Sad1kennern zu nächst kaum miiglid1 
erscheinen wird, ihm noch neue Seiten abzugewinnen. Grnndl age der l1e11tigen 
Meinung is t noch imme r die bereits in1 Jahre 1932 veröffentlichte Unter-
suchu ng des Ardlitekten und Bauhistorikers Ernst Hamm iiber ,.Die Städte-
griiudungen der Zähringer in Siidwestdeutsd1land"0• Aher obwohl dieser 
Autor ausdriiddid1 darauf verwiesen hat, dall seine Untcrsuchungs,ncthodc 
naliirli ch von der des Geographen, des Wirtschafts-. des Verfassungs- und des 
Kunsthistorikers abweid1e, hat die Geschichtsforsdrnng der Folgezeit dem 
Werk Hamms keine Untersudrnngen mit spezifisch historisd1en Methoden 
angeschlossen, sondern seine Ergebnisse weitgehend unverändert iibernom-
men7. Und dies, obwohl einer der hesten Kenner der Geschichte der Herziige 
YO!l Zähringen, näml ich Eduard IIeyd<, in einer ausführlichen kritischen Be-
sprechung bereits l 933 einige sehr weiterfiihrcnde Bemerkungen zu Hamms 
Bud1 gemad1t hatte8

• F reilich hat diese Besprechung. die im tu rbulenten Jah re 
1933 in der damals wohl in Dc1dsch land nur wenig ,·e rbrcile ten Zeitschrift fiir 
Sd1weizerische Geschichte erschien, kaum Beachtung gefunden . IIeyck sagt 
darin u. a. ,.Im iihrigen denkt uns das Buch (cl. h. Hamms Buch) nicht alles und 
jedes vor", u nd an anderer Stelle: ,.Die so sorglich detai liierten Ergebnisse 
des Verfassers, die in einem gleid1hleibenden Sd1ematismus zusammenmiin-
dcn, geben u!1d1 nod1 mehr her. s ie lassen ein Werden dieses Sd1cmas noch 
deutliche r zergliedern, a ls es der Verfasser zur Geltung bringt". und a ls 
letztes Zitat: ,.Nach so gliicklichen Feststellungen wird durch die weitere Zu-
sammenarbeit und Vergleidrnng sicher auch noch der lebendige Odem lies 
Geschichtliche n etwas mehr in sie hineingebracht werden." Wenn ich diesen 
Ausfiihrungen Heycks nod1 hinzusetzen darf, daf! den Forsdrnngsergebnissen 
Hamms und seiner Nachfolger selbstverständlich der Historiker mit seiner 
quelle11kritisd1en Methode gegeniiberzutreten hat, da1111 ist hier bereits alles 
gesagt, was sid1 diese!' Vortrag zum Ziel setzt. Um Mifive rständnissen vorzu-

B. Sc h w in e k ö per, Gerichtslaube und Ra thaus zu Freiburg i. Br., Schauinsland 83. 1965, 
S. ~9. Die grundlegende Bedeutung der Marktanlagen betont auch W. Noack (wie Anm. 27) 
S. 29. Vgl. A. St e i 11 hause r, Das Stadtbild von Rottweil, 1943, S. 22 ff. 

6 Veröff. d. alemannischen Inst. Freiburg i. Br. I, Freiburg 1932. 
7 Hamm (wie Anm. 6) S. 21. 
8 ZSchweizG 13, 1933, S. 123 ff. Vgl. audl M. Be c k, Zur Gründungsgeschidlte der Stadt Bern, 

ZGORh 51, 1938, S. 67 Anm. 1: .daß bei der An lage neuer Städte stets eine Anpassung an 
bestehende Verhältnisse erfolgte, kann nicht stark genug betont werden. Die starre Durch-
führung eines bestimmten Stadtplanes kommt nidlt in Frage. Man darf für die Beurteilung 
einer Zähringerstadt den von Hamm konstruierten ,kombinierten Idealtypus einer Zähringer-
gründung' nicht allzu sehr heranziehen.• 
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Abb. 1 Grundriß. der Altstadt Frcibu1·g i. Br. mit rcko11struin1cu llofsliitteu 
nad1 l lnmm. 
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Abb. 2 ]dcalsche m u e ine r Zä hringcr -
stud t na d 1 H a mm. 
(In den beiden oberen Vi t>riP.ln rüc•k-
wiiri ige Z11gangsstro l!e n zu d en Grund -
stücken de r Haup ls t ral'!en, im li nken 
u n1erc-n Viertel Wed isel zwisc-hen Wohn-
u nd rei nen Wi rtsdiaftsstraflen.) 

be ugen, wäre n11r noch l1i11z 11z11 fügc n, daf! d iese F eststell u ng n ich t a ls g ru11d-
siilz lid1e Absage gegen Ar beite n von Ardiite kte n ode r K u ns this torik e rn im 
Be reich de r iil tere 11 Stadtgescl1 ichte a u fgefaUt we rde n d ii r fen. Die H is to r ike r, 
die s ich e be nfalls m it diesem Gebiet be fassen, w e rden sid1e r gern zugeste he n, 
d a f! s ie a rch itekturgescllid ltlid1e 11 U n ters 11d 111ngen sel1r we rtvolle E rk e nn t-
n isse und Eins ichte n ve rda nke n . Aber wissensdiaft l id1er Fortschritt l iiflt sich 
n11r e rz ie le n, wenn das bishe r E rreicl1tc d11rd1 kri t isd1e Frageste llungen imme r 
e rne ut zu r D is ku ss io n geste llt wird. Dabe i ist es das R echt 1111d a ud1 di e 
Pflich t j ed e r D iszipl in. mit d e n ihr gem äflc11 Method e n \·o rz 11gchcn. 

Ausgangspunkt 1111d ;rngleich Endpunkt a lle r in d iesem Zusamm e 11hang 
notwendigen Übe rleg ungen mufl 11atürlid1 d ie S tadt sein, die 11ach b is he riger 
Ansidit be r e i ts e ndg iilt ig geprägtes Mus te r 1111d Vo rbild a ller späte r ents ta 11-
d e 11e 11 soge 11 a 1111 te11 Zä hrin gerslüdte gewesen ist. näm l ich Fre ib u rg im Bre is-
gau. Vv'ä hre11d m a n im 19. J a hrhundert in <lc r F rei bu rger Stadta nlage ei n 
z ie mlich unregclniä f!iges Ge hilde gese he n hatte u nd d iese sog a r noch i n de11 
zwa11zige r Ja hren II nseres J a hrh u nde rl.s fii r e ine A rt , ·ergr öfle r tes a le ma n-
nisd1es Ila ufe udorf ha lte n konnte, hatte be re its im Ja hre 189 1 de r F reiburge r 
Sla<l tarch iva r Ad o lf P o i11s ig 110 11 das a usgesproche n , was he u te 1111ver-
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D1< ZJ/mnga Al1Swd1 / ..._.,, 
Abb. 3 Rekonst ruktion der zähringischeu Stadta nla~e 
und Hofstätten in Freiburg i. Br. nach Noack (schwarze 
Linien auf de n Straflen: System der Stadtbäd1e). 

riickbarc Gnrn<l lagc der allgemeinen Ansid1t ist: ,.Dieser höd1st c infadic 
Grnndrifl, der Krnis de r Ringmauer mit dem Straßenkreuz da rin. bi ldete die 
Hauptfl:iden des Netzes, welches dem ii.ltesten Stadtplan seine Grundziige 
gegeben haben mag. von de r Großen Gasse ( = Kaiser-Joseph-S trafle) aus w11 r-
den dann links 11nd rechts senkrecht zur selben und ziemlid1 paralle l mit 
Salz- und Satte lgasse ( = Bertoldstrafle) die Sei tenstraflen gezogen ... Da aber 
ein regelmäßiger S traflenban. e ine geometrisd1e E in teil ung damals noch e ine 
völlig unbeka nn te Sad1e war, dürfen wir 11ns nidit wundern, daß aud1 zu 
Freiburg in der alten Stadt es mand1e krumme Gasse hat ... Als Norm ,.vurde 
nur festgeste llt, dafl jeder Bauplatz 50 Fuß bre it und 100 Fufl laug sein solle 
... Dies schlofl natürlich nicht aus. daß auf e inem Bauplatz oder einer Hof-
stätte zwei oder selbst mehr Hii.11ser gebaut "vurden°." 

Ohne s ich a uch nur an einer Stelle se iner U nte rsuchung auf diese von Poi-
signon be re its 4,0 Jahre fri.ihe r getroffe nen Feststellungen in dem sonst von 
ihm öfter zitierten Bud, zu beziehen, hat dann Ilanun zuerst in einer Disser-
tation vom Jahre 1920 und in dem bereits erwähnten ,verk von 1932 den Ve r-
such unternommen, die 50 mal 100 Fufl g roßen Hofstätten im Fre iburger Stadt-
grundrifl zu e rmitte ln und diese a ls Grund lage von dessen Aufbau nachzu-
weisen. Dabei galt die Marktstraße, di e heutige Kaiserstrarle, als besonders 

9 A. Po i ns i g non , Gesch. Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg i. Br. [Veröff. a. d. Archiv der 
Stadt Freiburg 2) Bd. I, Freiburg 1891, S. 2. 
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Abb. 4 Rekonstruktion d e r Stacltunlage von O ffe nburg 
nad1 Tsd1ira. 

„hofs tüUenve rclächtig", ve rmute le doch Hamm zue rst. cluß u11r d ie - wie 
Schlesi 11ger zeigt, ii brigens in de r Griin dungs11 rk11 ncle gur nicht ersd1ei nenclen 

24 Ma rktgesdnvorene n alle in die volle A t·ea crha lLen hätten. D a nn wurden 
sold 1e Hofs tätten ü be ra ll du a ngenomme n, wo unabhäng ig \ ' O ll den he ule vor-
ha nd ene n Grnnclstücksabg renzungen d e r Abstu11cl zwische n zwei pa ra lle le n 
Straflen genau oder annähernd de1· gesuchte n Tiefe von 100 Fufl zu en tspre-
chen sd1ie 11. Die ganze Methodik Ham ms ist zwar. wie es scheine n w ill. z11-
näd1st noch ha upisäd1lid1 durch d ie Inte rpretation de r bestehenden Ve rhält-
n isse bestimm!. Seine Beweisfiihrnng i st abe r e in mal vo11 j ema11cl, der die 
ö rtliche n VerhäHnisse nidit ganz gena u ke nnt, und de r z11<le111 nicht <lie 
Möglid1keit hat, cl ie Be ha11pt11ngen au Hand des ka rtographisd1e n U rmatc-
rials nachzuprüfen, kaum nachzn vollzi.ehen10• Die H istorike r ha be n deshalb 
a uch e ine e rnsihafle überpriif11ng dieser Thesen gar nicht e rst versucht. 
O ffe nbar s ind sie de r F aszinat ion d e r K a ri e e rlegen. d ie Ha 111111 seine m We rk 
be igegeben hat. Wie j a d enn e in F ehl e r historisd1e r Karte 11 oft cla rin bes teht , 
cluß gewifl vo rhande ne T atbestä nde bei ka rtogruphisd1e r Dars te llu ng vie l 
zu intensiv und suggest iv wirken, weil s ie a us tedrn isd1e n G ründen Z ll sehr 
auße rhalb ihre r w i rkli d1en Proportione n d a rgestellt we rden müsse n, und 
weil e ine ganze Heihe ei nschrä nkende r Faktoren wegen de r geri ngen Aus-
maße eine r Karte nicht mehr zur Darste llung gebrach t werden ka nn. lm Falle 
d es H ammsd1eu Planes vo11 Freibu rg wirkt sich diese Verg röberung ebenso 

10 Der dem Buch von li am m !wie Anm. 6) beigegebenen Karte ist zwar ein moderner Kataster• 
plan unterlegt worden, aber die Eintragungen liamms sind so stark geraten, daß eine Ober· 
prüfung des Katasterplans meist unmöglich gemacht wird. Vgl. unsere Abb. l. 
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Ahh. 5 Rekonstruktion der Hofstätten in Bern nnch Strnhm. 

A 1 

(Man hcud1tc die Stadthiic-hc auf den Strullen und d ie von Studthüd1e11 bcsplilten 
Ehgrühen entlang den Grundstücksgrenzen der inneren ßuuhlöcke.) 

stark a11s, wie die bereits erwähnte, 11nr sehr schwer durd1zufiihrende Nach-
priifttng cler eigen tliche11 Beweisfiihl'llng. :'>Joch nega tive r vom Standpunkt der 
historischen Methode ist es jedod1 zu vcransd1 lage11, dnl1 bereits Hamm be-
g i,1111, von den gegebenen gesd1id1tl icl1eu Real itiiten nbz11weid1en und nad1 
Ard1itektenweise Rekonstruktionen vorzunehmen, 11111 eine müglid1st grolle 
Regelmäßigkeit des Freiburger Grii11ch1ngspla11es nachweisen zu können. An 
diesem Punkt zeigt sid1 fiir den 11nkritische11 Belrad1ler eine wirkliche Gefahr, 
weil hier oft kaum erkenn bar - die Objektivität gegeniiher d er Quelle 
zugunslc11 vorgefaßter Meinung u11 fgcgcbe11 wird". Die spätere Forsch 1111g. 
vor allem vo11 Kunsthistorikern vora11getriebe11, ist auf diesem gefiihrliche11 
Weg der R ekonstruktion oft in noch s liir'ke rer Weise weitergeschrilte11, als es 
z1111ädlst bei Hnmm der Fall war. Auch Historiker wie Strahm, Ge11olHI u. a. 
sind später gelegcntlid1 i11 ähnlicher Art vorgegangen12• Dnl1 dadurd1 ein-

11 Bedenklich stimmt es schon, daß Hamm Straßen, wenn auch gestrichelt, rekonstruiert, für 
die der heutige Stadtplan keine zwingende Notwendigkeit erkennen läßt und für die auch 
keine historischen Belege beizubringen sind (vgl. am Münsterplatz und in den Blöcken 26, 27 
und 36 der Karte). Unzulässig ist aber die im Strich voll ausgezogene Verlängerung der Fran 
ziskanerstraße zwischen den Blöcken 38 und 38 a (vgl. Sc h w in e k ö per, wie Anm. 5, S. 13, 
auch ebd. Abb. 8). Außerdem wird der Verlauf mand1er anderen Straße der Altstadt etwas 
geglättet und normalisiert, was selbst auf Hamms Karte zu erkennen ist: z. B. die Gaud!straße 
zwischen den Blöcken 28 und 29 bzw. 38 a und 39, ferner die Südwestecke des Münslerplatzes 
bei Block 17 1 willkürlich abgeändert auch Bloc\c 14. Vgl. unsere Abb. 3 und 4 

12 H. St rahm, Der zähringisdle Gründungsplan der Stadt Bern, ArchHistVBern 39, 1948, nach 
S. 390. Strahm bezeichnet diesen Plan jedoch ausdrüddidl als ldealplan und stellt ihn der tat 
sächlichen Parzellierung gegenüber. A. Gen o u d, La construction de Fribourg et !es 
premiers edi!ices de la ville au Xlle siecle, Revue Suisse d' artet d' archeologie 6, 1944, S. 1 18; 
9, 1947, S. 80-94. Vgl. unsere Abb. 5 und 6. 
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Abb. 6 Rekonstruktion der Hofstätten i n Freiburg im üch tland 11ad1 Genoud. 
(Man beachte den parallel zum Magnus vicus verlau fenden Ehgraben im inneren 
Häuserblock.) 

drucksvolle ldealformen hervortreten können, soll zugegeben werden. Es 
bleibt aber zu fragen, ob nicht auf diesem Wege die Möglid1keit zu weilere11 
historisch wichtigen E ins ichten verbaut werden kann . 

Immerhin sd1ien das Ergebnis der bisher igen wissenschaftlichen Bemühun-
gen in folgender, heute a llgemein verl.neiteter Ansicht zu bestehen: 1n Frei-
burg sei das System der sich annä hernd rechtwinklig kreuzenden Haup tsira-
(len erstmalig gefunden worden. Es sei zwar dort 11od1 nid1l so ausgeprägt 
durchgebildet worden, weil man entweder noch etwas ängstlid1 verfu h r, so 
zunächst Hamm, oder weil man s ich den Geli.indegegebenheiten durd1 die 
Schwingungen der Stra(len sehr gesd1ickt anpaßte, so die übrige Forschung1'. 

Auch die Verwendung einzelner Straflen nicht für Wohn-, sondern a llei n für 
vVirtsdrnfrszwecke wäre hier schon weitgehend vorgebildet14• Grundlage 
dieses Schemas wären die in ihrer Größe genau festgelegten Hofstätten gewe-
sen, die bereits beim Griindungsvorgang für d ie gesamte Stadtanlage auf ein-

t a Hamm (wie Anm. 6) S. 46; W . No a c k , Die millelalterlid1en Städte im Breisgau, Ober• 
rheinische (= Badische) Heimat 28, 1941 , S. 178 f. Vgl. unsere Abb. 3. 

' " Vgl. den bei Hamm (wie Anm. 6) beigegebenen Plan (unsere A bb. 1) , wo allerdinas nur 
zwischen den Blöcken 30 und 31 sowie 38 und 38 a eine Seile der jeweiligen Straße mit Wi rt• 
scnaflsgebäuden bestellt angenommen wird. Vgl. No a c k (wie Anm. 13) S. 179. 
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mal ausgemessen worden seien. So habe man dieses hier einmal gefundene 
System, abgesehen von einigen d11rd1 geographische Verhältnisse bedingten 
Abwandlungen, im Prinzip dem ganzen Bereich der zühringischen Gründun-
gen zugrunde legen können. Mit dieser Ansicht mußte in die ganze weitere For-
sdrnngsweise etwas Dogmatisd1es kon1111en. Ein einmal aus dem Kopfe des 
Zeus oder vielmehr, da man ja immer mehr oder weniger offe n mit dem römi-
sd1en Lager als Urbild d ieses Systems liebäugelte, aus dem Kopfe Jupiters 
ans Lidü ~etrctenes Schema sch ien dam it ein für alle Mal d ie allen fall s durch 
besondere iirtliche Verhältnisse abwandelbare Grundlage für alle folgenden 
Stadtanlagen zu sein15 • Der dem Historiker ja doch am näd1sten liegende 
Gedanke einer historischen Entwicklung, der au ch auf das Schema „Zähringer-
stadt" anzuwenden wäre, war so vor allem durch die rekonstruierende Me-
thode von A rchitekten und Kunsthistorikern weitgehend beiseite geschoben 
worden. 

Was bisher gesagt wurde, wird sid1cr erst einsichtig, wenn es an Beispielen 
belegt wird. Ich wende mich daher numnehr der abermal ige n Interpretation 
ei niger wichtiger Stadtpläne von „Zäh ringerstädten" zu. Am Beginn sol l dies-
mal nicht die älteste „Zähringerstadt'' Freiburg stehen, sondern man möge 
hier die riickschreitende Methode gestatten die jüngste, Jltim lich Kenzingen, 
betrachtet werden10• Obwohl diese Stadt noch heute in eindrucksvoller Weise 
das endgültig ausgebildete sogenan nte Zähringersystem am besten zeigt, ist 
sie bekanntlich keine „Zähringerstadt" im eige ntlichen Sinne, denn sie wu rde 
erst 12-!9 von Rudolf von Üsenbe1·g gegründet. Auffal lend bei der Betrachtung 
des Stadtplanes ist sofort das sogenannte „zähringische" Kreuz <lcr beiden 
Hauptachsen, die hier aus nahezu gleichwertigen Straßen bestehen. Durd1 ihre 
etwas größere Breite hat zwar die heute als Hauptstrafle bezeiclrnete Nord-
Süd-Verbind11ng einiges Obergewicl1t. Aber aud1 die West-Ost-Straße ist, wie 
ihr durd1 die quellenmäßig nacl1gewiese11e Brotlaube bestimmkr Name Brnd-
straRe ausweist, ebenfalls als Marktstraße ausgebildet. Dies verdient hier 
im Hinblick auf den späteren Vergleich mit anderen „Zähringerstädten", wie 
Freiburg, festgehalten zu werden. Die Kenzi nger Stadtkircl1e, offenbar hier 
wie auch sonst mi t der Stadtgründung zusammen konzipiert, ist in der be-
kannten \Veise auf einem ausgesparten Raurn vorn Lärm des Marktes etwas 
abgerückt. Besonders wichtig an diesem Stadtpla n ist es nun, daß das System 
der Parallelstraßen zu den beiden Marktstraßen, die hier als reine, beidseitig 
nur mit Scileunen oder Ställen besetzte \Virtschaftsstraßen, also ursprünglich 
ohne jede Wohnbauten, ausgebildet sind, ganz genau ei ngehalten wird. So 
entsteht ei ne Folge von mit \Vohnhiiusern bebauter Wohnstraße, Wirtsdiafts-
straße, und wieder ei ner nur rnil \Vohnhäusern besetzten Wohnstraße, wie 
sie, abgesehen von dem jüngeren Teil von Villingen, in keiner der älteren 
,,Zähringerstädte" sonst in dieser strikten Konsequenz durchgeführt w ird. 
Man fragt sich allerd ings, ob dies wirklid1 allein auf der endgültigen Durch-
bildung des Schemas beruht, oder ob es nicht durd1 die wirtschaftlichen Ver-

1 ~ Auch Hamm (wie Anm. 6 S. 391 nimmt natürlich keine direkte Kontinuität an. Aber er hält 
die Vermittlung durch damals noch bestehende ehemalige Römerstadte, wie Straßburg oder 
Köln, für durchaus nicht un01öglich. Vgl. audl das von ihm rekonstruierte Idealschema einer 
„Zähringerstadt" ebd. S. 139, das sehr stark an ein römisches Militärlager erinnert. Hamms 
These vergröbert bei Steinhauscr (wie Anm. 5) S. 5. Vgl. unse•e Abb. 2. 

16 Vgl. II am m (wie Anm. 61 S. 128 ff. W. No a c k, (wie Anm. 13) S. 193 ff., ders., die Stadt 
Kenzingen, Sd,auinsland 74, 1956, S. 39 49. Vgl. unsere Abb. 7. 
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Abb. 7 Katasterplan der Stadt Kenzingen. 
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hältnisse dieses auch heute noch zn einem guten Teil Ackerbürgerstädtd1ens 
zusammenhängt. Die Tiefe der Häuserblöcke wird übrigens - auch das ein 
Zeichen der hier waltenden konsequenten Haltu11g - fast genau durch die 
100 Fuß Tiefe der wohl bereits ursprünglich so vorgesehenen Hofstätten 
bestimmt. Allerdings sind offenbar von Anfang an a11d1 hier nicht alle Hof-
stätten ihrer Breite und damit ihrem Fläche11inhalt nach gleich groß gewesen. 
Sie sd1einen vielmehr eine sehr unterschiedlicl1e Breite gehabt zu haben. Die 
nur zögernde Entwicklung Kenzingens hat sogar dazu geführt, daf! bereits 
1283 das offizielle Grundmaß der Aren auf die Hälfte reduziert werden mußle. 
Dadurch wurden manche Grundstücke jetzt in der Mitte zwischen den Straßen 
halbiert. 

Sucht man nach einem unmittelbar wirksamen Vorbild für Kenzingen, so 
bietet sich auf den ersten Blick nicht so sehr das benad1barte Freiburg, son-
dern das anscheinend in gleich konsequenter ·weise ausgestaltete Rottweil 
an17

• Auch in dieser Stadt fallen die sich red1twinklig kreuzenden Markt-
straßen sofort ins Auge. Diese werden durd1 die sicher von Anfang an ein-

1 1 Hamm (wie Anm. 6) S. 104 ff., K. Gruber, die Gestalt der deutschen Stadt, München 1952, 
S. 61 ff. , Steinhauser (wie Anm. 5) , Vgl. unsere Abb. 8. 
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Abb. 8 Plan der Stadt Rottweil nach Grnber. 

geplante. auf beiden vou ihnen durc:hgeführte Bebauung mit Marktlauben 
gru11dsätzlid1 als gleid1werLig erwiesen, wenn uud1 die Ost-"\,\"est-Strafle sicher 
von jeher die grüflere Verkehrsbedeutung hatte und ihr damit heule der Rang 
und Name der HauptstraUe zukommt. A11d1 hier werden die ParallelstraHen 
zu den beiden Marktstraf!en ganz glei d11näl1ig du rchgefü hrL f hr genau ein-
gehallener Abstand wird durch die ei nheitlidie Tiefe der 11rsprünglid1 jedoch 
ihrem F läd1eninhalt nad1 sicher nicht gleich großen Hofs1älle11 beslimmi. 
Ebenso hat die eigentliche Pfarrkird1e ihre11 abgcsetzle11 Platz in der iiblid1en 
Weise erhalten. Aber wenn mau den aus den Plänen erkennbaren Zustand 
interpretierend, das heif!t ohne jede Rekonstruktions- und Normalisierungs-
absidit genauer betrachtet, dann offenbaren sid1 doch Unlersd1iede im Ver-
gleich zu Kenzingen. Die ParallelstraHen ermüglid1en nämlich wohl den rii<k-
wärtigen Zutritt zu den Hofstätten, die ihre \Vohnhäuser und damit Haupt-
front den beiden groHen Marktstraflen zukehren. Aber sie sind nicht a ls reine 
Wirtschaftsstraßen ausgebildet, denn an ihrer anderen Seite haben sie immer 
Wohngebäude. Es ddingl sich deshalb hier wiederum die Frage auf, ob dies 
nicht durch ei ne a 11dere wirtschaftliche Struktur hier etwa ei11e mehr kauf-
männisd1e oder Handwerkersiedlung bedingt sein könnte, oder ob Rott-
weil, wie idt meinen möchte, im Vergleid1 zu Kenzingen ein fad1 einen älteren 
Zusta11d zeigt. Diese Stadtanlage war rnit ihren 15 Hektar offenbar noch zu 
weiträumig geplant. Denn in dem siidwesllichen Stadtviertel des Sprengerorts 
rauf! die Bebauung zu einem späteren Zeitpunkt und 11ach einem anderen 
Schema vor sich gegangen sein. Hier wird nämlid1 einmal die sonst in Rottweil 
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Abb. 9 Reste der mittelalterlichen Ehgräben in 
Konstanz zu Beginn des 19. Jahrlrnndcrts. 

übliche Hofstättentiefe und durchschnitlliche Gröfle zugunsten viel kleinerer 
Grundstücke aufgegeben. Außerdem grenzen in diesem Gebiet jetzt zwei Hof-
stätten jeweils mit der Rückseite aneinander. Und entlang dieser Grenze tritt 
etwas in Erscheinung, was in den hreisga11isd1en Städten bisher nidit bekannt 
ge,vorden ist: das System der mittelalterlichen Kanalisatio11 in Gestalt von so-
genannten Ehgräben, weldie die Abwässer und Fäkalien in den Stadt.graben 
ableiten. Audi dieses Element, das bisher nur wenig Bead1tung gefunden 
hat, mufl m. E. fiir die Festlegung der zeitlidien Ansätze beriicksichtigt wer-
den. Derartige Kloa.kensysteme, die natürlich mit <len noch zu erwähnenden 
„Bächle" anderer .,ziihringischer" Släclt.e nie:hts zu lun haben. finden sid1 auch 
andernorts außerhalb des eigentlichen ziihringischen Mad1 tbereichs. so z. B. 
in den Anfängen bereits in der Konstanzer Niederburg und dann in der leider 
so sd1wer zu dalierende11 staufisd1en Markterweiterung dieser Stadt••a. VölJig 

J7u Vgl. unsere Abb. 9, 10. 

60 



:. 

'· \ 

Abb. 10 Reste von Ehgräben i11 der A ltst.adt. (Niederburg) von Konstanz (in 
den Häuserblöcken zwischen lnsclgasse 1111d Briickengassc bzw. zwischen 
Briickengasse und Hhcingusse). 

konsequent. fii1· ganze Städte angelegt. ist dieses Ehgrabensystem in Freiburg 
im Od1lla11cl und Bern, woruuf wir noch einmal zuriickkommen miisse11. Aus 
den angefiihrten Griinclen kann man fo lgern. Rothveil mufl ei nmal zeitlich 
wegen seiner noch nicht z u1· vollen Form der Winschaftsgassen ansgeb ildcten 
Parallelstraßen vor Kenzingen datiert werden. Es muß aber weiter auch vor 
Bern und Freiburg im ticht.land angesetzt werden, denn das Ehgrnbe11system 
wird hier offenbar nur noch nachträglich in einem später a11sgcba11len Neben-
teil der StacHanlagc angewenclel. 

Es liegt nun ller Vers11cl1 nalie, im Verlauf des Riickwär1sscha11e11s Ro(lweil 
mit Villingcn in die gleiche Zeitstufe ei nzuorcl11 en15• Zieht man den rekon-
struierenden Plan zu diesem Zweck l1era11. clunn wäre aber Villingen mit 
seinen angeblich i 11 ii.hn licher Weise a usgebilcleten \Vi rtschaf tsslraf!en eher 
auf clie gleiche Stufe wie Kenzingen zu stellen. Die ält.esten Teile cler Stadt-
anlage von Rottweil wären sogar altmodisd1er angelegt., cla sie die reinen \\'irt-
sdrnftsslraflen nod1 nid1 t. au !'zuweisen haben. Rekonstruier! man aber 11 ichl, 

18 Hamm (wie Anm. 6) S. 94 ff. , W. No a c k, Die Stadtanlage von Villmgen als Baudenkmal, 
Badisdle Heimat 25, 1938, S. 234 245; Grube r (wie Anm. 17) S. 67 f. Vgl. unsere Abb. 11, 12. 
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wozu im iibrigen clie heutigen Cru,ulstiicksgrenzen uncl auch clie in Villingen 
giiltigen Bestimmungen iiber Hofstätten keinerlei Anlaß geben hier wird 
bekanntlich ein Pauschalbetrag vom Hat fiir alle „areae" gezahlt , dann 
g liedert sich auch dieser Stadtplan ganz cleutlid1 in zwei zeitlich versd1iede11 
anzusetze nde Teile. \Vir haben nürnlid1 einmal auch hier zwei sicl1 nahezu 
rechtwinklig schneidende, im Rang anni.ihernd gleid1stehencle Marktstraßen, 
die beide vo11 Anfang a n die nad1gcwicsencn Marktlauben aufnehmen soll-
ten. \\'ir l1abcn die abseits geriicktc. aber offenbar bei der Vermessung mit 
eingeplante Stadtpfarrkird1e. Auch Parallelslrailen zu den s id1 kreuzenden 
Marktstraßen si nd vorha nden. Aber i11 dem unmittelbaren Bereich um die 
Kreuzung der Hauptstraflen sind diese Querstraßen nicht als reine Wirt-
schafts- sondern als \Vohnstraßen ausgebildet. Erst in dem bereits als jiingere 
Erweiterung aufzufassenden Gebiet wcstlid1 der Kirche und im Siidteil der 
Stadt findet sid1 das von Kenzingen her wohlbekannte System der abwech-
selnden \\'ohn- und \Virtschaftsstraße11. Villingen kennt 111111 auch auf den 
Straflt-n selbst entlang fliellencle Bi.iclilc. die Z11leit1111gc11 fiir \\'irtsd1afts-
wasser. nicht aber versteckt zwisdien den Grundstiicken angelegte Kloaken 
sind. Und zwar gibt es offenba r zwei Systeme von \Vasserz11leit11ngen, von 
denen das nördliche sid1 ansd1ei 11e11d zuerst allein auf den ä lteren Nordteil 
der Stadtanlage erstreckt hat. Man sieht a lso aus alledem, der älteste Teil von 
Villingen 1111111 fri.iher angesetzt werden als Rottweil, denn er kennt nod1 nicht 
einmal die riickwi.irtigen Zugangsstraffon zu den vorn an den Marktstraflen 
gelegenen Hofstütlen. Der jüngere Teil von Villingen hat dagegen das strikt 
durchgebildete System der Wirtsdrnftswcge und steht daher Keuzingeu zeit-
lid1 und viell eicht auch wirtschaftlich nal1e. 

Da ich 11atiirlid1 jetzt auf den Einwand gefaßt sein mufl, dall Villingen ja 
ei ne direkte Nad1bilclu ng von Freiburg sei, wende ich mich cler Breisgaustaclt 
abermals zu. Aber sd10n rein historisd1 und red1tlid1 steht diese auf einer 
ganz a nderen Ebene als die drei bisher betrad1teten Sti.idte. Diese traten näm-
lich wohl neben älteren Siedl ungen, die entweder sicher, wie in Villingen, oder 
\·erm utlich. wie i 11 Rottwei l, bereits Marktrechte besaßen und in w irtsdrnft-
lid1er llinsid1t s id1 in der Entwicklung zur Stadt befanden. bevor eine plan-
mäflige Neuanlage erfolgte. Nur das sehr späte Kenzingen bildet wahrschein-
l id1 eine Ausnahme, den n es knüpft nur an ein freilich allein sd10n durch seine 
zwei Pfarrkirchen a ls bedeutend ausgewiesenes Dorf an. Wenn also Kenzin-
gen vielleicht auch einen Sonderfall insofern darstellt, als eine vorsti.idtische 
Entwicklu ng hier hümst fraglid1 bleibt, so ähneln sid1 alle drei Beispiele dod1 
dad11rd1, dall die neu angelegten Siedlungen mehr oder weniger weit entfernt 
vom bisherigen Ort angelegt werden und auf ein älteres Wegenetz und eine 
frühere Flureinteilung kaum oder gar keine llücksid1t nehmen. Jn Freiburg 
ist dies aJlClers. Id1 kann an dieser Stelk nid1t auf das sdnvierige Problem der 
vorstüdtisd1en sogenannten Ministeriulens iecllung in der Oberau eingehen'9

• 

Es sei nur angedeutet, daß mir nid1t nur diese unter dem Sd111tz der Burg 
entstanclene Siedlung, sondern a udi di e südlid1 cler Dreisam bei cler Sd1wa-
benlorbriicke gelegene Wiehre cler e inzige ältere Ort des Breisguus, der 
seinen Namen nad1 einer gewerblichen An lage, einem Mühlgraben bzw. einem 

rn Hamm (wie Anm. 6) S. 30 f., F. Güterbock, Die Entstehung Freiburgs im Breisgau mit 
Seitenblicken auf Bern, Burgdorf und Freiburg i. U., ZSchweizG 22, 1942, S. 196. 
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Abh. 11 Rckonstrnkt ion <lcr Villinger S1adtanlage 
nach Noack. 

Wehr oder e iner Uferbefestigung, trägt - vorstädtisd1c Anlagen mit nid1t 
nur dörflid1em Wirtschaftscharakter gewesen zu sei n scheinen . lch beschränke 
midt vielmehr auf die Feststellung <ler he ute von der Forschung doch wohl 
allgemein anerkannten Tatsad1e, daf! i 11 Freiburg in Gesta lt <ler Jlerrl'nstruf!e 
und der Salz-Bertoldstraße hl•reifs vorhanclenl' älterl' Landstraf!e n in den 
neuen Plan einbezogen worden sind und ihn nad1drücklid1 bestimmen. Der 
parallel dem Hodrnfer der Drcisam verlaufende Zug von Salz-Bcrtolds traf!c 
sdmeidet nun die eigent liche offenbar planmäf!ig angelegte Markts trafle, die 
heutige Ka iser- Joseph-Straße, im red1ten Winkel und dadurch entste ht a udi 
hier das vermeintliche „ziihringische" Straflenkreuz. das wir von den b isher 
betrachteten S tädte n bereits in wirklich durchgebildeter Form kennen. Aber 
kann Freiburg in dieser H insicht w irklich das unmittelbare Vorbild aller 
späteren „zähring ischen" Stadtanlagen gewesen sein? Sieh t man gena uer hin, 
dann e rgeben s ich <loch in de r Breisgaustadt sehr wesentliche Untersd1iedezu 
den später angelegten Städten. E inmal liegt die Kreuzung, wenn man schon 
<ler gesamten Altstadt e inen von vornherein einheitlich konzipierten Grundrif! 
zubilligen wil l, ke inesfalls in der eigentlid1en Mitte der ältesten Stadt10a. D er 
heute vorhe n schende Ei ndrnck, die Kreuzung befi nde sich annähernd im Mit-
telpunkt der Freiburger Altstadt, ist niimlid1 erst durch die Einbeziehung der 
viel später entstande nen südlid1en Vorstadt, de r sogenannten Schneckenvor-

l$a Daß es sich nicht um ein Adlsenkreuz zweier Marktstraßen handelt, stel lt bereits W . No a ck 
(wie Anm. 27) S. 29 fest. Abzulehnen ist der Gedanke, die Uranlage als leicht verzogenes 
Rechtedt anzunehmen, das von der Universitätsstraße, Merianstraße, Weberstraße, Nußmann• 
straße, Herrenstraße, Gerberau begrenzt wird (Ho! er wie Anm. 2, Abschnitt II, 1). Vgl. 
unsere Abb. 1. 
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Abb. 12 Plan der Stadl Villingen 11acl1 Gruher, 

sladt, in die Gesamtsladtanlage möglich geworden. Noch wichtiger im Ver-
g leich zu den drei bisher behandelten Slädlen isl aber der aus dc111 Stadtplan 
von Freiburg deutlich erkennbare Unterschied im Wert der beiden sich kreu-
zenden Slraflen. ln allen drei bisher i 11s Auge gefafllen Ürlen waren diese, wie 
wir sahen, in ihrem Range einigermaßen gleich, da alle vier Arme des Kreuzes 
offenbar schon im Rahmen der Gesamlkonzeplion in g leid1er Weise a ls Markl-
slrnflen ausgebildei worden ware11. I11 Freiburg isl aber 1111r die K:niserslrafle 
mit ihren 500 Meier Liinge, elwa 21 Meier ßreile und ihren, wie ich jiingsl im 
Anschl ufl an K. Gruber zeigen konnte, von Anfang nn milten auf der Slrafle 
errichteten Gewerbelauben als wirkliche Marklstrafle a11z11 sprecl1en . Die 
Ost-Wesl-Strafle ist dagegen nicht num· wesentlid1 scl11naler, etwa 12 bis 14 
Meter, sondern sie hal auch zu keiner Zeil besondere Vorrichtungen für den 
Marktverkehr aufgenommen, nod1 ist sie überhaupt als Marktstralle in den 
Quellen nacl1weisbar. Das soge11annte Slraflenkreuz komm! also in Freiburg, 
das beweisen diese Beobachtungen, durch die Kreuzung einer Marklslralle. die 
vielleicht in ihrem Verlauf ursprüng licl1 durch einen weniger wichtigen Vizi-
nalweg zwischen Adelhausen und Herdern beslimml gewesen sein kann, mil 
einer bereits vorhandenen ä lteren Lanclslrafle mehr oder weniger zufäl lig 
zustande. Als von vornherein syslemalisd1 angelegt erweist sid1 m. E . wegen 
cler offenba r planmäflig er richlelen Gewerbelauben nur clie eige11llicbe Markt-
slrafle. Diese Feslslellung deckt sich nun mit dem, was Otto Feger vor einiger 
Zeil besonders lterausgestelll !tut: Der Freiburger Griindungsvorgang sieht 
auch \'Olll verfassungsgeschichtlid1e11 Gesid1tspunkt her durchaus in der Tra-
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Ahh. t3 Plau der Stad l Offc11hurg 11ach Gruber. 

clil io11 der hisher·igen Mnrkle11lsleh1111 g im siiclwcslcleutsche11 Bercicl1"". Nidil 
die Errid1l1111g ei 11er Stadt im Si 1111e des 13. Jahrhu.nclerLs, sonclern e her die 
eines Marktes im Si1111e ,·011 Rorschach, Villi11ge11 , Allenshacl1 oder Hadolfzell 
lag zt111i.id1st in der A hsid1l des S indlgrii nde rs. A 11d1 <le r ,·011 Schlesinger er-
mittelte urspl'ii11gliche Tex t der Stndtgrü11d1111gsurk1111de s ti111i11l mil dieser 
Fesfslell11ng iiherein, clen11 a 11d1 darin is t nicht von „civilas" oder „oppid11m" 
die Rede, sondern von e inem „forurn". Und dieses Forum ist ebe n i11 d er 
Markla11lage der Kaiser-Joseph-Slrafle zu sehe11. An ihr u11d nicht e twa ii1 
je11em älteren Bere ich von Oherli11d e 11 H e rre11slraf!e, o der an der Salz- und 
Bertoldsl raf!e kön 11e11 wir daher al le11 fall s 111i t A 11ss id1 l 1111 f ei n ige11 Erfolg 
de n Vers uch 111ad1e 11, i.ille re Hofställen in clen verm11lden Ausmess1111g-en er-
ke1111e n zu w ollen. Die Fiihrnng cler iihrigen Slraflen wird in il1rer Richt1111g 
ebenfalls weitgehend vo11 dieser Markl- und von den bereits vorha11de11e11 
Landstraf!en heslimmt. Im Norden und vor allem im Norclwestcn cle r Alt-
stadl. clie vielleicht ersf r e lativ s pi.H zu der Gesamlanlage h inz11ka111e11, ist die 
Rege lmi.if!igkeit noch am grüf!fe11. Wiewe it gerade aud1 hier das vielleid1I 
u11fo11gs 11od1 gar 11id1l angewandte Norma lmafl de r Hofsliille 11 zu e r kenne n 
isl, bedarf m. E. nochmaliger genauer U11 ters11chung21• Eine ,·o ll e Systemat ik 
und eine so konsequente Ausgestaltung wie die bisher lietrachtete11 Beispiele 
von Kenzingen, Villi11gen UIHI Rottweil kann man daher Fre iburg ni cht z n-
gestel1e11. Mn11 s ieht a lso, bei inle rprclicre11der Bel racl1lu11gswe ise, die sich 
der Rekonstruktione n enthält, verlie rt der Stadtplan von Freili11rg, e he nso wie 
be i u11vore i11genomme 11cr D e u tung iihrige11s auch die Grü11cl1111gs 11rk1111cle 
de r Stadl, sei 11e11 re volutio ni.ire n Charakter. Allenfalls wi rd inan fiir cle 11 

20 O. Feger, Das älteste Freiburger S ladlrechl im Rahmen der slidwestdeulschen Slädteenl• 
wicklung, Schauinsland, 81 . 1963, S. 18-31. 

21 Sdilesinger (wie Anm. 4) S . 81 f. V gl. Steinhauser (wie Anm. 5) S. 14 ff. 
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Stadfpla n. iihnlich wie fiir das Freiburger Siacltrecht, z11geben könne n. daß er 
bereits kriiftige Keime in sid1 trug, die s id1 später zu dem so sd1iine n und 
101?:isch au fgebau ten System de r sogenannte n Ziihringerstadt ausbauen lassen 
sol li e n. 

\Ve,111 man dieser Interpretation z 11stimrnl. dann bekommt a 11d1 clas be-
nachbarte Offe nhurg einen a nderen Aspektn. Denn auch h ier li egt der hehe rr-
schende Akzent ganz auf der Marktstraße. Selbst wenn man zugesteht. dafl 
hier ei 11 r udimentäres S traße nk reuz vorhanden ist, dann kommt doc-h der 
e i1?:entlid1en Marktstraße mit ihrem nach Straflburger Yorbild als Pfalz be-
zeichneten Gerichtsgebiiucle a 11f der Straf! e111nittc Ull{l den dort eberr fall s e r 
hauten Gewerhelauben ganz e inde ulig die überragende Rolle zu. Seihst eine 
Anlehnrrng dieses Marktes an die wahrschei rrl ich iiltere Burg 1111d miig-lic-her-
we isc a uch a n clas vorher be re its vorha rrd ene, durch seine n La ndgeridit spla tz 
der Morte!lau a ls bedeutend a usgewiesene Ki nzigdorf kiinnfe sd1011 u i--
spriingli d 1 vorhanden gewesen sein. O h die e inigermaf!cn parallel zur Markt 
straf!e gefiihrte n Nebenstraßen bereits a ls riickwärtige Z11gangswege z11 de rr 
HofsWU.en am Markt au fzufassen s ind. hle ihe dahingestell t. Tmme rhi 11 unter-
scheidet s ich Offerrburg gerade durcl1 s ie etwas von Frcib11rg. Offe nburg 
erweist s ich darnil, wenn von der s idier spiiferen nordös tlichen S fadterweite-
rung abgesehen wird, zwar als ei 11e nod1 red1t a ltertiimli che An lage. die aller-
dinl?:s m. E. nidit ganz so weit zuri.ickdatieri werden kann wie Freiburg. 

D 11 rch clie deutende Betrachtung der Grnnd risse cler Stiidte Freih11r1?: und 
Offe11\rn rg wircl sofort die Frage aufgeworfen. oh s ie etwas w irklid1 Neues 
hede uten od er oh aud1 s ie in ei ner iilteren Tradition stehen. Es lieg[ naliir lich 
am nächsten, a 11ßer Basel, das wegen sei ner komplizierteren geographisd1en 
Sit uation hier nicht analysiert werden soll (obwohl s ich ai,ch hie r Bclep;e fiir 
unsere üherlegungen fes tstellen ließen). Straf!lrnrg und an dere rnit!clrhei-
nische Stiiclte, vor al lem Speyer als mögliche \"orhilder i rrs Auge zu fassen23• 

Offenburg hat s id1 s tets im engsten Ausstrahlungshe rcid1 der henacl1har len 
ElsaßhauptstacH he fu11de11, und andi Freihurg schei nt von dort he r wesent.lid1 
beein n 11fll. Karl Gruber kommt das Ye rd ie rrst w, d ie Straf!lrn rger Ma rkt-
anlage a ls erster rid1tig gedeutet zu haben"'. D a 11ad1 legte s ich d iese niimlieh 
a ls langer Straf!enmarkt vor die W estsci te des alten Rümerkastells II nd reid1 te 
bis zur lll. Die oHenhar ei ne111 festen Plan entsp rcd1encl angelegten Ve rka11fs-
sHiUen gaben dein Ganzen ei nen e inhei tlichen C ha rakte r. Fleisch- und Fisch-

2~ 0. K ä h n i, Ist Offenburg eine Zähringergründung?, AlemannJb 1953, S. 220 mit Rekonstruk-
t ionsversuch von A. Ts chi r a. Vgl. unsere Abb. 13. 

"" Straßburg: Grube r (wie Anm. 17) S. 34 f.. Speyer, ebd. S. 39. Vgl. unsere Abb. 14, 15. In der 
auf diesen Vortrag lolgenden Diskussion hat Theodor Mayer (Protokoll wie Anm. 1 S. 8) 
auf die burgum-Theorie von Franz Beye r I e aufmerksam gemacht (Zur Typenfrage der 
Stadtverfassung, ZSRG Germ. 50, 1930, S. 1- 114) . In der Tat hat Beye r I e auch Freiburg 
als burgum gedeutet{ ebd. S. 39 ff.). Er hä lt Beziehungen zu Burgund. insbesondere zu Lausanne, 
durch die verwandtschaftlichen Beziehungen der Zähringer gegeben, denn die Herrschaft dieses 
Fürstenhauses in Burgund beginnt ja erst nach der Gründung des Freiburge r Marktes (E. 
Hey ck, Geschidlte der Herzöge von Zähringen. Freiburg 1891, S. 269 ff. vgl. ferner H. 
Ammann, Zähringer Studien ! , ZSchweizG 44, 1944, S. 370, 375 ff.). Nun haben die Theorien 
Beye r I es nicht überall volle Anerkennung gefunden (vgl. Be c k , wie Anm. 8, S. 70, vgl. 
audl H. Ammann, Protokoll wie Anm. 1, S. 9). Endlich scheinen mir die benachbart gele-
genen Märkte von Städten wie Straßburg, Speyer v ielleicht auch Basel doch a ls Vorbild für 
Freiburg schon deshalb umso näher zu liegen, weil es sich im Grunde bei den von Beye r I e 
herausgestellten burgundischen burgi topographisch um verwandte Einstraßenmärkte außer· 
halb der eigentlichen Civitas handelt. 

H K. Grube r , Das alte Straßburg, Oberrheinische (= Badische) Heimat 27, 1940, S. 309 320. 
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Abb. 1-1- Crspriingliche Mal'ktanlage von StraHburg nad1 Gruber. 

bänke sind fiir etwa 1120 belegt, s ie werden vielleid1l nod1 erhcblid1 äller 
sein°'. Denn bisher hat man, vielleicht durch die in unserem Be reid1 erst sehr 
viel späte r ersd1ei11enden Kaufhäuser verfiihrt, alle derartigen Marktgebäude 
und ihre Vorläufer fiir allenfalls hoch-, meist sogar spätmittelalterlich gehal-
ten. Das ist aber nicht der .fall. Vielmehr gibt es aus anderen Bereid1en Belege 
für solche Anlagen sd1011 vom LO. Ja hrhundert an26• Sie zeigen, daH derartige 
Baulid1keiten, natürlidi noch in primitiven Formen. offenbar schon seit 

~• UB Stadt Straßburg, hg. W. Wieland, Bd. I, ebd. 1879, S. 472 Nr. 616. 
~6 D O 1, 145: 952 febr. 15 Mailand, D O !, 190: 958 Januar 18 Meppen: vgl. ferner T. Ende man n , 

Markturkunde und Markt in Frankreid1 und .Burgund vom 9. bis 11. Jahrhundert, Konstanz-
Stuttgart 1964, S. 77, 88: 1071 Laon, S. 199: 1070 Marmoutier in Montoire. 
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Abb. J? P lan der Stadt F riedbe rg nach Grube r. 

langem zu vie len friihmi ttelallcrlichen Marktsiedlungen gehört haben. Die 
genaue Analyse von Stadtplänen ä lterer Marktorte läfit derartige E inrid1-
tungen oft noch heute im Stadtplan den1liclt hc rvort retc11. Es wii rde z11 weil 
führen, wenn ich diese eingehende Analyse hie r wiederholen w ürde. Es sei 
nur an e inigen wenigen Beispielen gezeigt, dar! sold1e planmäf!ig erri chteten 
Straf!enmärkte vo r der Freiburger Stadtgriindnng nid1t nur in Straflbnrg vor-
handen waren. Die vermein tlid1en Prozess ionsstrafl en von Speyer, Wiirzburg. 

69 



A bb. 18 P lan der S tadt S t ra11hi11g nach C rnber. 

Aug,dmrg und a 1Hlcrc11 Orten zum Beispiel 111ögc11 v ie lle icht uud1 ne be nher 
d iesem re lig iöse11 Zweck gedi e11t h uben. ·wie di e bis i 11 11c 11cste Zeit erhulte 11e11 
a uf ih rer Mitte in der Nachfo lge iilterer Murk tb11de11 e r r id1 !ete11 Häuserblöcke 
beweisen. ha nde lt es s id1 au di i n d iesen Süidten i n e rs ter Li nie um grnUe 
St ral!enmürkte. die z . T. spät estens in salisd1e r Zeil en lsta11de n sei n d iirften"· 

Es zeigt s ich a lso. d a fl a uch d ie Fre ib urger Ma rkta nlage iatsüch lid1 ni dit 
den Begi1111 von etwas völlig Ne 11em d a rstellt Vie lme hr steht s ie. ähnlich wie 
de r e igen llid1e recht! ich-verfassu ngsmä llige Grii ll(I ungsak t, i II der ältere n Tra-
clition des g rol1en S!ral1enmark tes. S tadtplä ne aus späterer Zeit - d ie Beispie le 
des sta 11 fisd1e 11 Friedberg in der \VeUe rau ode r der bayerischen Nc11.~t01lt 
St ra ub ing mögen l1ier fiir v iele a nde re s tehen belegen, dal1 s ieb dieses P r inz ip 
der Markt lage a uch au ßerha lb des e igentlicheu Be reichs de r „Zäl1ri11gcr-
stiidte" uls g rundlegend e rwies~8• 

Die St raflcnmürk te der iil testen „zühring ischen" Stud tg ru nd risse Offe n-
burg u nd Fre ilrn rg wirkte 11 a ls Vorbild, und zwar i n zweierle i Weise. D e11 
e i11e 11 Zweig dieser Fi lia tion h abe n w ir b e reits ausfüh rl ich k e 1111e 11gele rn t. E, 
fii h rl zunäd1s t nach Vill ingen, wo w ie mir sche inen wi ll 7.um ersten Male 
der in Fre ib urg mehr zufä llig e ntsta nde ne G edanke de r sicl1 kreuzenden St ru-

•> .. Auf die Kontroverse über diese Anlagen kann an dieser Stelle nicht eingeganaen werden. Die 
angeblid1 erst spätere Verwendung dieser Straßen für Marktzwecke gibt allerdings auch W. 
No a c k, Stadtbaukunst und geistlid1 weltlid,e Repräsentation im XI. Jahrhundert, Festsdl.ritl 
Kurt 8 auch , o. 0. 1957, S. 29, zu. Uber Speyer vgl. Städtebud1 Rheinland Pfalz, hg. v. 
E. Keyser (Deutsd1es Städtebudt IV, 3). Stuttgart 1964, S. 385 ff., Lit. Angab. ebd. S. 391. 
Vgl. ferner E. Herzog, Die ottonisdte Stadt, Berlin 1964, S. 147 ff. 182 ff, 197 ff. Grnber 
(wie Anm. 17) S. 39. 

28 Grube r (wie Anm. 17) S. 54 ff. Auch der staufisdie Markt von Colmar wäre hier zu nennen, 
der freilid1 nod1 red1t unregelmäßig ausgestallet und vielleicht durch ältere Vorformen be-
stimmt isl; vgl. W . Noack, Die Stadtanlage von Colmar, AlemannJb 1953 S. 192 !f., Gruber 
(wie Anm. 17) S. 38 Abb. 24, 25. Vgl . unsere Abb. 16, Fr iedberg und Slrauoing vg l. Abb. 17 u. 18. 
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A!Jb. 19 Er~dinzter Plan der Stadt Neuenburg a. Rh. 11ad1 Noack. 

l!en i11sofern zu E11de gedacht wurde, als 111111 11id1t 1111r eine. sondern beide 
zu Teile11 des :Marktes wmdcn. A11s der Kre11z11ng einer Marktstraße mit 
einer 11rsprii11glichen Landstral!e in Freib11rg wurde also in Villi11ien die 
Kreuzuni zweier gleichwe r tiger .\1a1'klslraflen. Beweis <lafiir isl die 11ahe-
zu g leiche Breite dieser Straflen 1111d ihre Bebauung mit Marktanlagen.In her-
vorragender Form hat dann Rottweil den Vill i11ger Plan weiterentwickelt 
Nid1t nur, dal! hier die l\farklstraflen in imponierender Forrn ausgestaltet und 
ganz planmäf!ig mil den notwendigen Metzigen, Kaufhäuse rn usw. versehen 
wurden. Audi die in Freiburg vielleicht sd1on im La11fe des weiteren Ausbaus 
der Stadl auHa11d1ende Absid1l, die rückwiil'ligen Gebäude der IIofsliitten 
von den Nebe11straflen zugängli ch zu machen, wir:d hier konseq11e11l weiter-
gedacht. Dieser Gedanke wird dann bei dem Ausbau des jii11iere11 Teils vo11 
Villingen nach dem Rottweiler Muster ebenfalls angewandt 1111d fiihrl 11u11 
hier a llerdings z11 r Anlage eigener, 11111· fiir wirlschaftlid1e Zwecke gedachter 
Slraflen ohne \Vohnhiiuser. Kenzingen, wo wir die gleiche Form a111 reinsten 
in die Tal umgesetzt fanden, hal es freilid1 ni e zu gröflerer wirlsd1afllid1er 
Bede11l1111g gebracht. Es ist im Grnnde his heule eine bäuerlich-städtische 
Misd1siecl lung geblieben, so clafl die Frage möglich sd1ien, ob diese ve1·sd1ie-
dene Verwe11d1111g der Straf!en nicht aus wirtschaftlichen Überlegu ngen zu 
erklären sei. 

Der andere Zweig der „1.i.ih ringischen" Sladlenlwicklung nimmt ebenfa lls 
von Freihurg und Offenburg seinen Ausgang. Er bleibt aber konservativer 
und setzl den Gedanken des einen g roflen Strafle11111arktes in konsequenter· 
Weise f orl. In cl ieser Hi 11sid1t sd1ei nen 11 ns viel leicht Rhe in felcle11 1111d sid1e r 
Neuenburg dem älteren l\fuster Freih11rg am nächsten zu stehen. In Rhein-
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Abb. 20 Plan von Breisach nach Noack. 

felden haben möglicherweise die Zühringer sd1011 sehr früh die heutige Markt.-
st.t-alle an eine ältere Siedlung angefiigt. Die Planmiil1igkeil ist hiel' we11n 
diese Stadl i.iberhaupl herangezoge11 werden darf nuf alle Fiille nod1 nicht 
sehr fortgeschritten"". A11ders in Neue nburg~0• Hier gab es vot· den verschie-
denen Zerstörungen der Stadt einen freilich a11d1 in diesem Fall e an eine 
iilt.ere Siedlung mit Burg angclclmt.en grol1en St.rallern1iarkt mit den fiir diese 
A ufgabe benütiglell Bauleu in der Mitte und mit. darnn rippenförmig ab-
gehenden regelmül1ig verlaufenden Querslral1en. Eine Straßenkreuzung im 
Mittelptuikl der Anlage fehlt.e zwar nicht, aber der Marklstral1e kam ein abso-
lut.es Übergewicht. zu. Denn die kreuzende Straße war· erl1eblich sd11na ler und 
fiir Marktzwecke nid1t. verwendbar. Breisad1 dagegen. das gewif! durch die 
ört lichen Verhältnisse anf einem relativ kleinen Plateau sehr beengt war, 
wendet schon den Gedanken der parallel zum Markl verla ufenden Wirt-
schaflsstral!en an"'. Das StraHenkreuz dagegen, das man in Neuenburg noch 
rndimenlär erkennen kann, fiel hier den örtlichen Gegebenheiten fast. vollends 
zum Opfer. Neue ldeen bringt dann das zähringische F reiburg im üchtland"". 
Freilich mußte man sich auch hier einem engen Plateau anpassen. Widsdrnfts-
stratleu fauden deshalb dort keiueu Platz mehr. Dafiir wird hier die Plauung 
in sanitärer Hinsicht zu Ende gedad1t. D enn der schon gleid1zeilig oder wahr-
sd1einlich sogar früher in anderen nicht zähringisdien Städten aufgelauchle 
Gedanke, die Abwässerableitung in die Stadtplanung aufzunehmen, wird h ier 
zum e rsten Male von einer „Zähringcrsladl" in Gestalt des Ehgrabens im zen-

2' ' K. Schi b, Geschid1te der Stadt Rheinfelden, ebd. 1961; 1-l o f er (wie Anm. 2) Absc.tin. IV mit 
Plan: H. Ammann hat (Protokoll wie Anm. 1 S. 10) erhebliche Bedenken gegen die z. Zt. 
übliche lnterprelalion des Stadtplanes von Rheinfelden geäußert. 

30 Hamm (wie Anm. 6) S. 115 ff.; Noack (wie Anm. 13) S. 188 f., Ho/er {wie Anm. 2) 
Abschn. VII. Vgl. unsere Abb. 19. 

31 No a c k (wie Anm. 13) S. 190 ff.; H. B ü t Ln er, Zum Städtewesen der Zähringer und Stau 
fer am Oberrhein, ZGORh Bd. 105, 1957, S. 72 ff. Vgl. unsere Abb. 20. 

32 Genoud (wie Anm. 12); Hofer (wie Anm. 2) Abschn. VI; de Zurich (wie Anm. 43): 
weitere Literatur: P. G u y er, Bi b}iographie der Städtegeschichte der Schweiz, SchweizZG. 
Beih. 11. Zürich 1960, S. 28 f. Vgl. unsere Abb. 21; zum Ehgraben vgl. Abb. 6. 

?2 

Die von de Zur ich aufgestellten Thesen über Freiburg im Uchtland werden im wesent 
liehen geteilt von G. Castella und I-1. Wicki in: Fribourg Freiburg 1157 1481, ebd. 1957. 



Abb. 21 Plan der Stadt Frc-iburg im üchtlund nach de Zurich. 

tralen Block dieser Stadtanlage in die Tat umgesetzt. Krone dieses Zweiges 
der Entwicklung sollte aber die letzte wirklich große Zähri11gergrü11dung, 
11ämlid1 Bern, werden33• Auch hier g ibt es <lie grofle Marktstrafle rnil Markt-
buden, sogenannten Sehaalen und Metzigen. Vielleicht war sie ursprünglich 
von parallelen Wirtschaftsstraflen begleitet, die dann freilich bald in reine 
Wolmstral1en verwandelt ,vnrden. Auch hier finden sich mü hsam heran-
gefiihrte Stadtbäche, die das Wirtschaftswasser herbeibri11ge11. A uch hier i11 
den Millelhlöcken die 1111nmehr ganz plamnäflig angelegten Ehgräben, die 
ursprünglid1 mit einem Teil des Stadthachwassers zu e iner Art von mittel-
alterlicher Spülkanalisation ausgestaltet sind. Das umstrittene Mnrlen lassen 
wi r aufler Betracht. Es scheint uns, obwohl hier keine natiülichen Bedingun-
gen berücksichtigt werden mußten, e her noch auf der Stufe von Breisach zu 
stehen. Ebenso sollen Sonderfälle wie Burgdorf, das nur aus einem Straflen-
markt bestehende Thnn und die ve rmnteten zähringischen Erweiter ungen von 
Zürid1 außerhalb unserer Uberleg1111gen bleiben. 

Id1 möchte nun abschlieHend hoffen, dal1 bei dieser Art der genetisch-inter-
pretierenden Betrachtung ein B ild gezeichnet werden konnte. das dem Histo-
riker mehr zu sagen vermag, als die 1·ekonstruierende Methode, die bisher 
dominierte. Man wird jetzt vielleicht von mir erwarten, dal1 Yon der relativen 
Reihenfolge zu einer absoluten Chrnnologie gesdiritten wird. Bei dem der-
zeitigen Stand der Forschungen ist das freilich nod1 mit einem gewissen \Vagnis 
verbunden, und ich versuche es auch nur unter sehr starkem Vorbehalt. \Väh-
rend ja fiir die Gründung einzelner Städte auf Crn11cl der schrifllid1en Nach-
richten ziemlid1 sichere Daten angegeben werden können, bleibt bei anderen 
ein erheblicher Spielraum, z.B. in Bern, wo die Annahmen zwischen 1154, so 
SI.rahm, und 1191, so die ältere Forschung schwanken3'. Außerdem bedarf es 

S3 Gu y er (w ie Anm. 32) S. 21 ff. Vgl. unsere Abb. 22. 
34 H. S l r ah m, Studie n für Gründungsgeschichte der Stadl Be rn, NeujbllLitGesBern NF. 13, Bern, 

1935, S. 14 ff. Gegen die These von Slrahm ha l sich bereits Becl<; fwie Anm. 8) S. 88 a usqe, 
sprochen. 
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Abb. 22 Plan der Stadl Bern J1ach Gruhcr. 

nocl1 der eingehenden Untersuchung ei11er ganzen Reihe von anderen Städlen 
und von Einzelproblemen. Es scheint zmn Beispiel redit unsid1er, ob in allen 
Städteu Hofstätten mit den in den Siadirediten angegebenen Einheitsgröflen 
gleich von Anfang an einheitlid1 abgemessen und damit zur absolulen 
Grundlage des Stadtplanes gemacht worden sind. Strahm, der ja den Areae 
bereits mehrfadt seine Aufmerksamkeit gesd1enkt hat, stellte fest, daR nur 
die stadtrechtliche Normierung der Steuer für die volle Ilofstättenlänge in der 
Höhe von 12 Pfennigen in den Privilegien vorgenommen worden wäre. Die 
eigentlid1cn Bauparzellen seien überall viel kleiner gewesen und hätten nid1t 
100 FuR, sondern einfache Teile dieses 11rsprünglid1 feslgesetzten Einheits-
maßes betragen'5• Das erstaunlidienveise noch nicht publizierte Ilofstätten-
verzeidtnis von Breisach vom Jahre 1319, dessen Publikation und Unlersu-
diung von mir in Angriff genommen wurde, bestätigt diese Feststellungen 
Strahms•n. Man wird daher den Bemühungen zur Rekonstruktion von stets 
einheitlid1 grollen Hofstätten in anderen Städten des Zähringerbereid1s um so 
skeptischer gegenübertreten. Die V·-l asserversorgung und die K:analisation, das 
hcifit die Stadtbädie und die Ehgrähen, bedürfen ferner sowohl im zähringi-
sdien Umkreis wie auUerhalb von ihm, z.B. in Colmar, ebenfalls nod1 weiterer 
Erforschung'7• Es ist kaum bekannt.daß Städte wie Goslar, Jena,Gotha,Langen-

35 St rahm (wie Anm. 12) S. 381 r. Vgl. aud1 Steinhauser (wie Anm. 5) S. 14 u. d . dort zil. lit. 
36 MiltBadHistKomm 11, 1889, S. 5 Nr. 9. Das Stadtard!iv Breisad! befindet sid! als hinterlegter 

Bestand im Stadtarchiv Freiburg. 
37 Vgl. G. E n d r i ß , die künstliche Bewässerung des Schwarzwaldes, BerNatForschGesFreiburg 

Bd. 42, 1952, S. 77-113. Für Winterthur z.B. vgl. J. Rutishauser, Die Namen der laufen 
den Gewässer im Bezirk Winterthur, 298. Nj bl. d. Stadtbibliothek Winterthur, 1967, S. 167 1. 
u. Abb. S. 171. 
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-----· -Abb. 23 Stadtbachsysteme von Mühlhausen i. Th. 
Altstadt (11. bis 12. Jahrhundert) mit älterem. vom Popperoder Bad1 (Schwemm• 
notte) abgeleiteten Bad1. Neustadt (12. bis 13. Jahrhundert) mit e igenem, von weither 
hcrangcfü Intern Bad1~ystem. 

salza, Chemnitz, Dresden, Weißensee in Thii r ingen z. T . seit dem 12. Jahr-
hundert künstlich zugeleitete Stadtbäche aufwiesen38

• Die Reichsstadt Mühl-
hausen in Thüringen erh ielt in ihrer im Beginn des 12. Jahrhunderts erbauten 
Altstadt und Ende des 13. Jahrhunderts in ihrer Neustadt ein imponierendes 

:ia 0. Sc h l ü t er und o. August, Allas des Saale- und millleren Elbegebietes, Leipzig 1958 ff.: 
Jena: Karte 37 II b; Gotha: Text Teil 2 S. 193 Abb. 106; Chemnitz: Karte 33 II und III; Dresden : 
Karte 34, IV; Weißensee Karte 38, IV, Text Teil 2 S. 194 Abb. 103; vgl. ferner ebd. Weimar 
S. 200 Abb. 109 und Sondershausen S. 193 Abb. 102. Mühlhausen: ebd. Karte 36, II und lll; 
vgl. G. Pi ca r d, Mühlhausens alle Wasserläufe, MühlhäuserGBII 32, 1933, S. 130 134; 
Goslar: K. Frölich, Zur Vor- und Frühgesdtichte von Goslar, NdsächsJb 6, 1929, S. 253; 
7, 1930, S. 292 ff; Herzog (wie Anm. 27) S. 71 ff. Vgl. unsere Abb. 23. 
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Stadtbachsystem. Aud1 eine genauere Untersudrnng der Stadtbäd1e in den 
,.zähringisdlen" Städten steht noch aus. Selbst die Stadtkird1en der ältesten 
Zähringergründungen verdienen noch weitere Aufmerksamkeit. Es ist ver-
fassungsredltlich schon sehr auffällig, daß hier, anders als bei manchen son-
stigen Stadtgründungen, die Erbauung von Stadt und Kirche einigermaßen 
gleichzeitig vor sich geht, und daf! darüber hinaus in den Privilegien der 
Besetzung dieser Stadtpfarreien große Aufmerksamkeit zugewandt wird. Un-
beadltet ist es bisher ferner geblieben, daß sich aum die baulichen Anlagen 
der Stadtkirchen dieser Orte ursprünglich sehr ähnlid1 gewesen zu sein 
scheinen. Es hat sich wahrsd1einlich fas t überall um querschifflose Basiliken 
gehandelt, deren Schiffe im Osten durch drei, meist die Breite der Haupt- bzw. 
Nebenschiffe ausfüllende Konchen abgeschlossen wurden. Ein oder zwei Ost-
tiirme am Chor smeinen ebenfalls zu diesen südwestdeu tschen Stadtkirchen 
gehört zu haben, was z.B. in Rottweil-Altstadt und Villingen gut erkennbar ist, 
in Freiburg durch Grabungen erschlossen wurde, und sich in Bern, Freiburg im 
ü d1tland und der Ueiligkreuzkirche in Rottweil noch aus dem Aufbau der 
heutigen meist spätgotisch erneuerten Kird1en herausinterpretieren läßt39• 

Endlich bedarf aber auch das ganze sduiftlime Quellenmaterial, zumal nach 
der grundlegenden Arbeit von Schlesinger, der erneuten Durd1sicht, wobei 
aud1 Quellen aus späterer Zeit für Rücksd1liisse in ähnlid1er Weise heranzu-
ziehen wären, wie im es für die Marktanlagen bereits versumt habe. 

Obwohl also alle diese Vorbehalte gemacht werden müssen, mömte im hin-
sid1tlid1 einer absoluten Chronologie der Zähringerstädte lediglid1 sagen, daß 
rni1· Offenburg und Freiburg, vielleidlt aum das allerdings sehr problema-
tisme Rheinfelden in den Anfang des 12. Jahrhunderts zu gehören smeinen. 
Villingen I würde ich dagegen e rst in den mittleren Zeitraum des Jahrhunderts 
setzen. Das ·wäre nimt nur wegen des technismen Fortsmritts in der Aus-
gestaltung, sondern auch deshalb denkbar, weil hier eine ältere sicher funk-
tionsfähige Marktsiedlung an anderer Stelle bereits seit 999 bestand und sid1 
wahrsme inlid1 bis ins 12. Jahrhundert hielt. Sie ist aus alten Karten sogar 
nod1 einigermaf!en in ihrem Bestand erkennbar40• Allenfalls nach der Mitte 
des Jahrhunderts, vielleimt sogar erst im Jahre 1170/80 kann m. E. Rottweil 
angesetzt werden. Für Neuenburg haben wir das früheste Datum 1171, das als 
Gründungstermin wohl zutreffen dürfte41

• In Breisam dürfte auf Grund des 
fortgesdHittenen Zustandes der Planung die Anlage auf de m Münsterberg 
e rst in die zweite Uälfte des 12. Jahrhunderts, also dod1 wohl zu dem Vertrag 
IJeinrid1s VI. mit dem Bischof von Basel von 1185 und nicht zu der Urkunde 
von 1146 gehören42• Wie dann die von 1146 vorliegende Naduimt von der neu 
erbauten Villa Breisad1 zu deuten ist, sei dahingestellt. Aullerdem wäre Brei-
sam, wie vielleid1t auch Rottwei l, notw,endigerweise als eine vielleimt unter 
dem Eindruck anderer Vorbilde r zustandegekommene S taufergri.indung an-
zusprechen. Für Freiburg im ümtland und Be rn müßte es wohl bei den a lten 

39 Freiburg: A. K emp f, Ausgrabungen im Münster zu Freiburg, Denkmalspflege 1933, S. 111 bis 
115. Ober diese querschifflosen Basiliken mit 3 Kondien, die häufig bei Klöstern vorkommen, 
vgl. L. Sc h m i e,d er, Das Benediktinerkloster St. Blasien, Augsburg 1929, S. 2 1 ff. 

• 0 Gemarkungsplan von Villingen abgeb. u . a. bei No a c k (wie Anm. 18) S. 237 Abb. 3. 
41 No a c k (wie Anm. 13) S. 188; Hamm (wie Anm. 6) S. 115. 
42 Anders Büttner (wie Anm. 31) S. 72 ff.; Für 1185: Beyerle (wie Anm. 23) S. 34; N oack. 

(wie Anm. 13) S. 190. 
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Ansätzen zu e twa 1178bzw. 1191 bleibe n. Die vo11 de Zurich bzw. Strahm nach-
gewiesenen friiheren Erwähn ungen der beiden Orts namen wären dann viel-
leid1t auf d ie ä ltere Burg in F reiburg bzw. auf die Bu 1·gs iedl1111g um die 
Nydeck. in Bern zu bezieheH'". 

Nach dem Ausgefiihrten s tellt s ich von selb st noch d ie letzte Frage nad1 
de r Bered1lig u11g de r Bezeich nung „Zähringerstad t". Dar! diese Be 11e n11ung in 
einem enge re n S ir111 f ii r nachwe islich von di esem f iirs tcJ1haus gegrü ndete 
Städte zutreffend ist, bleibt uHb cstri ttcn. Man sollte in dieser Beziehung 
aber wohl besse r von Zähri11gergrii11d ungen als von Zähringers tiidte n spre-
d1en. Es fragt s ich j edod1, ob das ge rade als Eigentümlichke it der zährin-
gisd1en Stiiclte bishe r h erausgestellte P fanschema lie i diesen zuerst und allein 
herausgeb ildet und nu r von hier a us auf andere Städ te dergestalt iibertragen 
worden ist, claf! man von ei11er Gattung .,Ziihringerstiiclte" in einem we iteren 
Sinne reden darf. In diesem Zusammenhang wäre dann das umfassendere Pro-
blem zu klären, ob im deutsdien Bereich tatsächlich die sogenannten Zähringer-
städte die e rsten ,.geg ründete n" Städte sind, die den „gcwad1senen" Städ ten 
erst seit dem 12. Jahrhundert zur Seite get re ten wären. Ich rnöchie rneincn, claf1 
diese zweite F rage zuerst Zlt beantworten ist: Gründungsvo rgänge hat es in 
den :\förkten und späteren Stiid ten scho n la nge vor den im He rrschaftsbereich 
de r Zäh ringe1· e rrich tete n An lagen gegeb en. Es sei fii r unseren Raum mll' an 
Allensbach oder Radolfzell e rinn er t. U nd we nn i n den :\1arkt urkunde n des 
10. Jah rhunderts so häu fig der Ausdruck „mercatum construere" vorkommt, 
so darf man dahinter tatsächlich techni sche Vorgänge. z. B. die Anlage e ines 
Marktes mit d en dazu gehörigen Baute n sehe nH. Dar! dies a lles natürlich noch 
recht prim it i,· ,·or s ich g ing, ist selbstve rs tändlich. Abe r auf alle Fälle diirfle 
es sich um wirkliche Grii 11d11 ngsvorgänge für ganze Siedlungen od er wenig-
stens fiir einzelne Siedlu11gsteile gehandelt habe11. Es kommt dahe r u. E. de11 
sogenann ten Ziihringers tiidten in diese1· Hi ns icht k eine absolu te Prioritii t zu . 

Älrnliches gilt auch in bezug auf die rcgelmii.ßige Ausgestaltung der Stadt-
pläne dieser neu geg rü ndete n Städte im Siidweste11 und in d er Sdnveiz. Be-
stimmendes Element war der groß.e Strar!e11markt, der sich auch vorher schon 
in Städten des gleichen Raumes, wie Stra.lfüurg, nachweise11 läfH. Neu ist a ller-
dings die kreuzförmige Verwendung von zwei einigermar!en gleichbedeuten-
den :\farktstraf!e n. Aber dies Charakteristikum weisen liingst nicht alle de r 
,.zähring ische n" Städte, sondern nur Villingen, Rottweil uJ1d als späte re Naeh-
ziigler Kenzi ngen, Waldkirch und ande re k le inere Orte auf. Dabei mu r! aber 
bead1tel we rden, dar! Rottwe il a ls zähringische Grü ndung bisher n ich t end-
giiltig gesichert werden kon nte und 11 . E. ehe r a ls staufisch anzusprechen ist. 
Die ii brigen Stadtanlagen, wie vielleicht Rheinfelden, dan n s icher Neuenburg, 
das wahrsd1ein lich eb enfalls staufisch c Breisach, Bern, Thun, Murten und in 
gewisser We ise auch F reiburg im ü ehtland behalten das Schema des einen 
Straßenmarktes b ei und stellen daher grundsätzlich eigentlich nidlls Ne ues 
dar. Es b liebe nur die g rößere Regelmäßigkeit der Gesam tanlage und der 
Nebenstrar!e n sowie vor a llem die Untersd1eidung von ·wohn- und ,Virtschafts-

43 Vgl. Anm. 34; Freiburg i. U.: P. de Z ur ich, Les o r ig in es de Fribourn, MemDocSoc l-!islSuisse 
Romande 2. Serie, Bd. 12, Lausanne u. a. 1924, S . 3 1 ff. 

« Vgl. Anm. 26. .Mercalum conslruere" kommt in den Privi legien recht häufig vor vol. z . B. 
D K 1. 36: 918 Sept. 9 für Eid1ställ; vgl. Endemann (wie Anm. 26) S. 19, wo übrigens von 
,forum publicum conslruere et convocare .. . mercalum" d ie Rede ist, ferner ebd. S. 29. 
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straßen als Besonderheit in einzelnen Fällen festzuhalten. Ob einhei tlich ab-
gesteckte Hofstätten von vornherein das Grundmafl fiir solche Regelmäßigkeit 
und für die Gesamtanlage abgegeben haben, scl1eint mir in ma11d1e n Städten 
mindestens fraglicl1. Hier müßten m. E. neue Einzeluntersuchungen erfolgen. 
Sicher scheint mir dies jedenfalls, wenn man die von Strahm bereits erkann-
ten Einschränkungen berüd<:siditigt, erst bei den jüngsten Anlagen wie Bern, 
Kenzingen und vielleiclit auch Villingen 114°. Die Zuführung von Wirtschafts-
wasser in der Form der sogenannten Stadtbäche dürfte weder eine Neuerfin-
dung nom eine alleinige Besonderheit der sogenannten Zähringerstädte gewe-
sen sein. Vielmehr fo lgt s ie m. E. dem Vorbild der alten Bewässerungssysteme 
vor allem fiir Wiesen, die nicllt nur in Süddeutscllland offenbar seit längerer 
Zeit verbreitet waren• 0• Die als sogenannte Ehgräben ausgebildeten offenen 
Kloaken zur Abführung der Abwässer sind ebenfalls scllon in den älteren 
Städten des S üdwestens, wie Konstanz, anzutreffen und daher keine Neuerfin-
dung der Erbauer einiger Stadtanlagen des 12. Jahrhunderts, wie Freiburg im 
üchtland, Bern und Rottweil". 

So mufl nun zum Sd1luß festgestellt werden, daß aud1 die sogenannten Zäh-
ringerstädte nur im allgemeinen Zusammenhang der gesamten Stadteniwid<:-
lung Deutsch lands zu vers tehe n s ind, denn ihr und nimt etwa dem römisd1en 
Lager haben s ie ihre Vorbilde r e ntnomme n. Eine gewisse Sonderstellung kann 
man dieser Gruppe nur in Bezug auf e inige, nicht einmal überall be i ihr vor-
kommende Elemente einräumen. Es wäre daher m. E. wohl richliger, wenn der 
Begriff „Zähringerstadt", oder besser nod1 weil der allgemeiueu Eutwid<:-
lung eher entspred1end - Zähringergründung nur in dem e ngen Sinne für 
die wirklich von diesem Herrscherhaus gegründeten Städte und nidlt wie 
bisher häufig als umfassenderer Gattungsbegriff für nacl1 e inheitlicl1em 
Sd1ema planmäßig ausgestaltete Neuan lagen des 11. und 12. Jahrhunderts in 
Südwestdeutschland und der Schweiz verwendet würde. 

45 V9l. oben Anm. 35. 
• 0 V9l. oben Anm. 37. 
•r V9I. Abb. 10. 
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Cives et 1nilites de Frihurg 
Ein Beitrag zur Geschichte des ä ltesten Freiburger Patriziats 

Von H e r m a n n N c h I s e n 

ln den m ittelalterlid1en Städten hat sich scl10n friih eine Sdli cht von 
Biirgern herausgebildet, die s id1 durch Reichtum und Ansehen, a ber aud1 
durch Vorrech te Besetzung der w ich tigsten Ämter, Ratsfähigke it \ Oll 
den iibr igen Be·wohne rn deut lid1 abhob '. 

In den Que llen vornehmli ch d es 12. 1111d 13. Ja hrhunder ts lernen wi r di ese 
Gruppe als „meliores"2, ,,sapi en t iores"3, ,,pr udentiores", ,,potentiores"' und 
ähnlid1e5 kennen. Der Begriff „Patriziat", der im f olgenden verwendet 
werden soll, ist bekanntlich eine humanistische P rägu ng. 

Fiir Freiburg w ird sd10n in de r e rs ten Hä lfte des 13. Jahrh under ts fü r 
das 12. Jahrhundert lassen d ie ä ußerst spä rlid1en Quellen keine Schliisse 
zu0 deu tlid1, da f! das Stadtregimen t in der H and e iniger weniger becleu-
tender Gescl1led1ter liegt, deren Mitglie der fast a lle den Rittertitel e n verben. 
Häufig werden s ie als „milites de Friburg" bezeidrnet, zuweile n a ud1 a ls 
~eives et mili tes de Fribu rg"1, wom it ihre Stellung nicl1t treffe nder wieder-
gegeben werden ka nn. 

1 Vgl. insbesondere H. PI an i t z, Zur Geschichte des städtischen Patriziats (MIOG 58 ( 1950), 
S. 317 ff.) und: Zur Geschichte des städtischen Meliorats (ZRG Germ. 67 119501, S. 141 f.). 
Weitere Hinweise auf die neuere Literatur zur Patriziatsforschung finden sich in meiner Arbeit 
.Die Freiburger Familie Snewlin. Rechts- und sozialgeschidltliche Studien zur Entwicklung des 
mittelalterlichen Bürgertums.· Die genannte Darstellung ist aus meiner bei Herrn Professor Dr. 
Hans Th i e m e, Freiburg i. Br. , geschriebenen Dissertation hervorgegangen und als Bd. 9 
der • Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau" Anfang 1967 erschie-
nen. (Fortan zitiert: Ne h I s e n , Snewlin.) 

: Straßb. Urk.buch I, n. 92, Urk. v. J. 1143: •... et omnibus melioribus urbis. • 
3 Handfeste von Flumet (1228), Art. 30: .Post illud sacramentum factum dominus communi consilio 

suorum burgensium eligere debet de illis XII meliores et sapientiores, qui sint ville consules 
vel coniuratores, ad tenendam iustitiam recte et rationabiliter."' IF. E. W e I t i, Beitr. z. 
Gesch. d. älteren Stadtrechts von Freiburg i. U. [Abh. z. sdlweiz. Redl! 25, 1908], S. 122.) 

• Im Jahre 1171 wird in Andernach bestimmt, daß die .scabini" n icht wie bisher „ex humilioribus 
et pauperioribus" zu wählen seien, sondern „ex prudentioribus, melioribus et potentioribus" 
(F. K e u t gen, Urk. z. städt. Verf. gesch., n. 18, S. 12). 

• Häufig werden die Mitglieder der führenden städtischen Schient aber auch nur .cives" oder 
• burger" genannt. 

" Für das 12. Jahrhundert gibt es nur ganz wenige eigentlidl Freiburger Urkunden. Von den 36 
im Freiburger Urkundenbuch für das 12. Jahrhundert enthaltenen Nummern betreffen sechs 
nich t die Stadt selbst, sondern nur Vororte, während 17 aus dem Rotulus Sanpetrinus stammen; 
vgl. auch F. He f el e, Freib. Urk.buch, Bd. J, Einl. Vill. (Fort an zitiert: FUB.) 

1 Im 13. Jahrhundert werden Mitglieder der Patrizierfamilien Snewlin, von Munzingen, von 
Tußlingen, Kolman, Küdlli, von Tottikofen, von Feldheim, Morser, Reinbott, von Schaffhausen, 
von Zähringen, Kräher, Rintkauf, Turner und von der Eidi.e „miles de Friburg" bzw .• ritter 
von Friburg" genannt (vgl. Register zu FUB I und FUB II). Mit dem Titel „miles et civis 
de Friburch" ersdleinen die Freiburger Sdlultheißen Konrad Snewlin und Ludwig von Mun• 
zingen (FUB ! , n . 72 und 73, v. J. 1242). 
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So s ind von den Anfiingen hi s zum letzten Drittel des 13. Jahrhunderts nur 
Scl111ltheiO.e11 a ns den zudem noch miteinande r verschwägerten Fami lien 
Snewlin, von Krozingen und von Munzingen bezeugt8• Vom Jahre 126? bis 
zum Jahre 1310 trete n nur Mi tglieder der Famil ien von Tu ß.lingen, Kolman, 
Heinbot und Küchli a ls Triiger dieses wichtigsten A m tes in der Stadt auf". 
Vom Jahre 1310 bis zur Schlacht bei Selllpach im Jahre J;861" stelle n Jllil Aus-
nahm e eines Amtsjahres" 1111 r die Snewlin den Schultheillen von Freiburg". 

Audi das A mt des Bürgermeisters, das gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
auf Driingen der nichtpatriziscl1en Bürger ei ngeführt worde n war'3, blieb 
bis gegen E nde des 14. Jahrlnrnderts e ine Domiine der Familien Snewlin, von 
Tunlingc n und von Munzingeu". D ie Zunft der Kaufleute stellte nur in den 
A m tsj ahren 1291/ 1292 und 1292/1293 den Bürgermeister '". 

Bis in das vorletzte Jahrzehn t des 14. Jahrhunderts war un ter de n Bürger-
meistel'Jl vo n Fre iburg keiner, der ni cht im Zeitpunkt sei ner 'Wahl den HiUer-
titel scl10n führte oder ihn z u111indest s püter erwarh15". 

Ahnlich dürfte die Zusammensetzung des alten R ates der 24 „consu les" 
oder „coniurati maiores", wie sie auch genannt werden'", gewesen sei11. Die 
ers ten Bürger von Freiburg, die a usdr ücklich a ls „cons11les in Friburg" be 
zeich net werden und von denen wir, n eben dem Schultheil1en, der stets ei n 
Altvicrundzwanziger war11, 111it S icherhe it wissen, dafl sie dem Hat ange 
hiirten, sind die Ritter H ei nrich Fasser, Konrad von Tufll ingen, Lud wig von 
Munzingen, Konrad Kotz und Burkhard Meinwar!, der a ls e inziger v ielleicht 
nicht Ritter war'8• 

A uch in dem ne uen Hat, de n sogenann ten „ nachgehende n Vierundzwanzig", 
durcl1 dessen Errichtu ng im Jahre 124819 die Vorherrschaft der G eschlechter 
e ntgegen der immer wieder vertretenen Ansich t e bensowenig erns tlich ge-

8 Ne h I s e n , Snewlin, S. 163 ff., Anhang I „Die Schultheißen von Freiburg bis zum Jahre 
1400" und S. 143 ff. 

" Ebd., S. 164 ff. 
10 Uber die Auswirkungen dieser Scnlacht, in der ein beträchtlicner Teil des Freiburger Adels 

fiel, auf die Vormachtstellung der alten Geschlecnter vgl. ebd., S. 153 f. 
11 1383/4. 
12 N e h I s e n, Snewlin, S. 166 ff. 
J;\ Ebd.l s. 149 ff. 
14 Ne h I s e n, Snewlin, S. 171 ff. Für die herausragende Stellung einiger Geschlecnter bei der 

Amterbesetzung in den niederschwäbiscnen Reid1sstädten vgl. H. Rabe, Der Rat der nieder 
sd!wäbischen Reicnsstädte (Forsch. z. Dt. Recntsgesch. Bd. 4 (1 966)), S . 110. 

tu Ebd., S. 171 , Anhang 1 „Die Bürgermeister von Freiburg bis zum Jahre 14QO· . Die beiden 
ersten Bürgermeister waren Gottfried von Schlettstadt und Konrad der Zilige. Der Bruder 
des letzteren, Lutfrid der Zilige, war Zunftmeister der Kau fleute (FUB III, n . 29, Urk. v . 
25. Dez. 1302, i. Verb. m . Urk. d. Heiliggeistspitals (Veröff. a . d. Arm. d. Stadt Freiburg i. Br., 
Teil I, 1890]. Bd. I, n. 51. (Fortan z i tiert : HIGstSp.j) . Vgl. ferner F. Geige s, Freiburgs 
erster Bürgermeister (Scnauinsland 40 (1913)), S. 65. 

10a Ne h I s e n, Snewlin, S. 171 ff. und S. ISO, Anm. 47. 
16 Urk. v. Mai 1248 im Urkundenbuch der Stadt Freiburg, hrsg. v. H . Schre i ber, Bd. !, S. 53, 

( F o r t a n z i t i e r t : Sc h r e i b er, UB.) 
" Ver!. urk. v. J . 1275: .So sol der herre wellin e inin schultheizen ussir den vier und zwenzigen 

und enheinen andirn" (Schre i ber , UB I, S. 75). Aber auch vor 1275 w aren nllr Altvier 
undzwanziger Schultheißen (vgl. N eh l sen, Snewlin, S . 144 f.). 

18 FUB I, n. 153, U rk. v. J. 1256. Der i. J. 1294 bezeugte Ritter Burkhard Meinwart (FUB II, n. 154) 
könnte der jüngere Bruder des obengenannten Burkhard Meinwart sein, denn beide Brüder 
hießen Burkhard, ebenso der Sohn des e inen. 

10 Sch r e i be r, UB I, S. 53 ff. 
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brochen ·wurde w ie durch die Ver fass u11gsänderungen der Ja hre 12?5 und 
1293' 0

, saßen acht Mi tgl ieder der al ten Patrizier familien. Durch d ie Bezeich-
nung „Edle", die a uch d ie Verfass un gsurkunde von 1293 gebra ucht , un ter -
sche iden s ie sich dcullich von den acht „ko uflül.en" und de n acht „an twcrk-
lüten", die ebenfa lls dem ne uen Rat angehöden21

• 

Außer den Snewlin (1215) 22, von Munzingen (1230, even tuell 120?)2
", von 

TulUingen (vo r 1152)2
', von Krozi11gen (120?)2°, Kotz (zw ischen 1186 und 

1218)2 6, Kolman (1238)27
, Küchli (1230, eventuell 1223)2 8, Fasser (1215)2

~ und 
Me i11wart (1239)·' 0 gehören a uch die von Arra/Trösche von Umkirch (1215)3', 
die Morser (1223)32 und die von Tottikofen (1220)"" zu den P atriziern, d ie sich 
durd1 ilue häufige Erwähnu ng in den ä llesten F re ibu rger Ut·kunden, insbe-
sonde t·e a ber du rd1 ihre um fang t·eid1en Besitzungen in der Stadt und vo r 
allem auf dem l ande, von den übrigen Be,rnhnern F reiburgs de utlich ab-
heben3' . 

.:o Ebd., S . 74 ff. u. S . 123 ff. N (? h l s (? n, Sncwlin, S . 143 ff. u. S. 149 ff. 
21 Sehre ber, UB 1, S. 132. 
•~ In den Klammern ist jeweils die erste Nennung angegeben. FUB !, n. 29. 
23 1. J. 1207 wird in einer Zeugenreihe nach dem Sd1ultheißen Otto ein .Lodoycus· genannt (FUB 1, 

n. 28, S. 11). Hefe 1 e, ebd., Anm. b, hält es für möglich, daß der Name .de Munzingen" zu 
ergänzen ist. Ab 1230 (FUB !, n. 46) ist ein Ludwig von Munzingen häufig bezeugt. Am 1. März 
1239 erscheint in einer von der Gräfin Adelheid von Freiburg ausgestellten Urkunde ein . l udo-
wicus de Vriburc quondam scultetus" (Fürstenberg. Urk.buch ! , n. 400) . 

24 FUB I, n . 21. 
25 FUB 1, n. 28. 

' 6 FUB !, n. 24. 
27 FUB 1, n . 63. 
2s FUB ! , n . 38 u . 46. 
29 FUB I, n. 29. 
3° FUB ! , n. 65. 
0 1 FU0 !, n. 29 i . Verb . m. n . 82. 
32 FUB I, n. 38. 
33 FUB I, n. 35. 
34 Auch die Familien Beiseher (FUB 1, n. 27, v . J . 1191 bis 1220), Wollebe (FUB 1, n . 57, v . J. 

1235). von Sdllettstadt (FUB !, n. 63, v . J . 1238), Atscher (FUB ! , n. 90, v . J. 1246) und Rint-
kauf (FUB J, n. 87, v. J. 1245) werden sehr hä,ilig in den älteren Freiburger Urkunden genannt. 
Der Umfang ihrer Besitzungen (ausgenomme:n vielleicht die Wollebe) tritt aber gegenüber 
dem Reichtu m der obengenannten Familien stark zurück. 
Schon um die Wende zum 13. Jh. hatte Heinrich Beiseher ein kleines Zinsgut zu Schalls tadt 
(FUB ! , n . 27). Gegen Ende des 13. Jh. ist für Konrad Beiseher Grundbesi tz zu Hugstetten bezeugt 
(FUB II, n . 235). Das Freiburger Wohnhaus lag in Oberlinden (FUB III, n. 86). 
Die Wollebe, die v ie lleicht aus Gengenbach stammen (FUB 11, S. 96, A nm. 1). verkaufen gegen 
Ende des 13. Jh. umfangreiche Liegenschaften zu Mengen (FUB II, n. 157). Haslach (FUB II, 
n. 202). lhringen (FUB II, n . 213). Teningen (FUB III , n. 107) und beachtlichen Häuserbesitz zu 
Freiburg in der Gerbergasse (FUB II, n . 175). V ielleicht waren Fehlinvestitionen in den Bergbau 
der Grund für diese Verkäufe (vgl. unten Anm. ") . 
Die von Schlellstadt hatten Hausbesitz in der Neuburg (FUB II , n . 2-12) und einen Garten 
in der W iehre (FUB II, n. 163); nennenswerte Besitzungen auf dem lande sind für sie im 
13. Jh. nicht bezeugt. 
Die Atscher dürften von Vi llingen nach Freiburg gekommen sein (FUB !, n . 287, insbes. S. 259, 
Anm. 10). Sie waren zu Hochdorf (FUB III, n. 136, v. J. 1308) und Denzlingen (FUB 111, n. 400, 
v. J. 1316) begütert. 
Das Wohnhaus der Rintkauf lag in der Salzstraße (FUB III, n . 351). Auf dem lande hatten sie 
Grundbesitz in Opfingen (FUB !, n. 311, v. J. 1278 bis 1280). Heitersheim (FUB II, n. 159, 
v. J . 1294) und Neuershausen (FUB III, n. 93, v . J . 1306). 
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Um die Mitte d es 13. Juhrhunde rts 1111d in den folge nde n Juhrzehnteu tre-
ten 7. n diesem Kreis noch die Fumilie n \ ' O ll Stiihli11gen {1246)"", Ederl i {1248/ 
1252)"", Turner (12?3)"' und H e fe r1ler ( 1280) "~ hinzu. 

Irn Folgenden soll e in ü herhlick i.i her das Ve rmögen d er ältesten und 
reichsten Freiburger Putri7.iergesdd edite r gegeben werde11"0, wobei ullerd ings 
n II r d ie Besi lzu nge n Beriic-ksidit ig11 ng fi rule 11. d ie diesen Fami I ie n schon vor 
d e r W e nde zum 14. Jahrhundert gehörten, da gerad e diese Cii ter h e i d er 
s piiter noch z u 1111te rs11 che 11de 11 Frage nach d e r stii11dische11 H e rk1111ft dieser 
Gesdilechter von groß e r Bedeutung sind. 

Snewlin 

F'iir d en immensen R eid1tum dieses Gesdiledits, fiir den es in Freiburg 
k ei ne und a uch in anderen d e utschen Stiidte 11 d es 11. und 14. Jahrhunde rts 
wohl 1111r wenige Purullelen gibt. 111111! ich dies g ilt heso11ders fiir die 11 11ge-
wöl111lich umfa11greid1e11 Giitere rwerlrn11ge11 d e r S11ewl i11 von Landeck gegen 
End e des 14. Jahrh1111de r ts auf 1ucine friihc rc Darstt:'ll1111g \Trwcise11'". Hier 
seien 1111r di e iiltesten. das heillt die fiir das 13. J a hrhumle rt heze11gte11 S 11ew-
liusche11 Besitzu11ge11 Liege11sdrnfle11. Ei11kiinfle hieraus sowie Rechte 
die ih11e11 zu111 T e il z u e ige n und z11 111 Teil als Lehe11 gehörte11, e rwiihu t : 

D er a11f!crgcwöhnlich g rofle l-liiuscrko mplcx in der Salzslrnl!e" : weitere 
Hii1rse r u nd zahlreiche H o fstiilte 11 in Frei b11rg'"; das bed e 11te r1de Allod zu 
Ad e lha useu 43

; der Hof d es Ze11te11ers in der Wiehre"; d e r A nte il ain Fro11 hof 

35 FUB l , n. 91. Die von Stühlingen waren von den etwas später bezeugten Freiburger Geschlech• 
lern neben den Turnern d ie wohl reichsten, Ein besonders eindrucksvolles Dokument für die 
Art der Einkünfte eines Freiburger Patriziers ist das Abkommen, das der Ritter Johannes von 
Stühlingen mit dem Kloster Tennenbach i. J . 1283 trifft (FUB 1, n. 367). Das Kloster erhält 
die Hälfte sämtlicher Güter und Einkünfte des von Stühlingen zu Biengen, Mengen, Munzingen, 
Waltershofen, Talhausen, Berghausen. Ebringen, Schallstadt, Wolfenweiler, Wendlingen, 
Haslach, Freiburg, Wiehre, am Schlierberg, Ebnet, Denzlingen. Vörstetten und Endingen und 
überträgt sie ihm wieder auf Lebenszeit zu r Nutznießung. Das Freiburger Wohnhaus der 
Familie lag in der Salzstraße (FUB II, n. 101) . 

:ce Für die Besitzungen dieser Familie vgl. insbesondere: iFUB II, n . 60 u. 6 1) Zehnler zu Schlall; 
iFUB II , n. 100, 102 u. 103) Einnahmen zu Oberrimsingen und Waltershofen, (FUB II, n. 247 
u. 248) Hoferwerb zu Offnadingen für 175 Silbermark i. J. 1298; iFUB II, n. 249) Ve-rkauf von 
drei Höfen zu Munzingen für 150¼ Silbermark, ebenfalls i. J. 1298; iFUB III , n. 44 u. 82, 1303/05) 
umfangreiche Güterverkäufe zu Offnadingen, (FUB III, n. 90) Erwähnung einer Badestube beim 
Reuerinnenkloster, die Ludwig Ederli gehört hatte (1305) . 

3 ~ FUB l, n. 273. Die Turner dürften zusammen mit den Wol lebe d ie führenden Bergbauunter• 
nehmer unter den Freiburger Patriziern gewesen se in. Gegen Ende des 13. Jh. investieren sie 
immense Beträge in den Bergbau (FUB II, n. 12 [12841. n. 84 112891). Vgl. ferner Ne h I s e n, 
Snewlin, S. 96. 
1. J. 1293 (FUB II, n. 134) erwirbt Burkhard der Turner für 1020 Silbermark von den Grafen von 
Hohenberg die Herrschaft Wiesnedc, d ie aber schon wenige Jahre später an die Snewlin gelangt 
1 Ne h I s e n, Snewlin, S. 84 ff.) . 

:is FUB I. n. 329. Im Jahre 1284 kauft Johann Hefenler eine Mühle zu Freiburg iFUB II, n . 14). 
1298 erwirbt er drei Höfe zu Munzingen (FUB II, n. 249) und 1299 einen größeren Hof zu 
Ambringen (FUB II, n. 261). Im 14. Jh. folgen weitere, zum Teil sehr bedeutende Gütererwer 
bungen dieser Familie, vgl. insbes. FUB III, n. 203 u. 254. 

"" Berücksichtigt wurden nur die vor 1240 bezeugten Famil ien. 
--to Vgl. oben S. 79, Anm. 1. 
H Ne h I s e n , Snewlin, S. 42. 
4 :! Ebd .. S. 38. 40, 66 f. 
·U Ebd., S. 43 f. 
-U Ebd., s. 41 f. 
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zu Herdern45 ; der Neubrud1zehnte auf dem Sdilierberg•0 ; der Anteil am 
Zehnten zu Biengen als Lehen von der Abtei Murbadi47 ; die ausgedehnten 
Güter zu Oberried, Vörlinsbadi48, Kappel 19, Minrenbadi, Reidienbadi, Litten-
weiler, Mi8wende, Geroldstal, Gitzenhofen, Berladien und Baldenweg00

; die 
Vogtei über das Kloster Oberried, dessen weltlime Stifter die Snewlin 
waren51 ; wohl als Lehen der Grafen von Freiburg die llerrsdiaft Bollsdiweil, 
zu der sehr wahrsd1einlidi audi sdion im 13. Jahrhundert die Ortsherrsdiaft 
über die Dörfer Bollschwei l, Sölden, Biezighofen, Wittnau und Au gehörte02

; 

die Vogtei über einen Teil der Güter des Klosters St. Ulrid103
; die Burg 

Bird1iberg mit dem Bergbaurevier bei St. Ulrid1 und die dortige Berggerichts-
barkeit, wahrscheinlidi als Pfandlehen von dem Bischof von StraUburg••; die 
Vogtei über das Kird1spiel zu Kirdihofen und der dortige Fronhof""; die 
Fronhöfe zu Bisd10ffingen und Umkirch06 durch Tausch erworben gegen 
ausgedehnte Besitzungen in Riehen, Höllste in, lnzlingen und Weil07 ; der 
grolle Murbacher Widemhof zu Schliengen°8, gegen den im Jahre 1300 die 
Burg Landeck, die gröUte Allodialburg der Herren von Geroldseck und zu-
gleich ei ne der strategisch widitigsten Burgen des Breisgaus, eingetausdit 
wurde00

; der Murbadier Dinghof zu Schliengen mit dem Dorfbann und der 
Niedergeriditsbarkeit als Pertinenzu0 ; der Fronhof zu Buchheim61 ; weitere 
Güter, Zinse und Hechte zu Holzhausen, Neuershausen und Glottertal62, 
Krozingen, Reute, Weisweil, Oberbergen, Wiehre, Wendlingen, Ellighofen 
und Sölden63 ; der 11mfangreid1e Häuserbesitz zu Basel64 ; schliel1lid1 als Allod 
die Burg und die bedeutende Herrschaft Wiesneck00 mit der Hochvogtei über 
das Kloster St. Märgen, einst Mittelpunkt des Sdiwarzwälder Besitzes der 
Grafen von llaigerlodi und später der Grafen von Hohenberg66 • 

o Ebd. , S. 46 1. 
•o Ebd., S. 36 1. 
" Ebd., S. 37 f. 
•s Ebd., S. 38 f. 
"' Ebd., S. 42. 
oo Ebd., S. 74 ff. 
SI Ebd., S. 39 f. 
02 Ebd., S. 42, 50 f. 
• 3 Ebd., S. 50 f. 
•• Ebd., S. 42, 61, 98 ff. 
55 Ebd., S. 44, 64. 
06 Ebd., S. 44 ff. 
67 Ebd., S. 44. 
OS Ebd., s. 40. 
•• Ebd. , S. 72 ff. 
oo Ebd., S. 41. 
01 Ebd., S. 47. 
02 Ebd., S. 47 . 
Os Ebd., S. 40. 
u Ebd. , S. 47. 
65 Ebd., S. 84 ff. Diese Herrsdlaft ist mög erst zu Beginn des 14. Jh. an die Snewlin ge-

kommen. Vgl. W. St ü 1 p nage 1, Freiburg im Breisgau, Stadt und Landkreis . Amtliche Kreis 
besdlreibung, Bd. 1/1, S. 229. (Fortan zitiert : KB mit dem Namen des Verfassers des 
jeweiligen Beitrags.) 

66 Ne h I s e n, Snewlin, S. 85 ff. 
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Munzingen 

Der vermutlich ä lteste Grundbes itz dieser Fami lie. von dem s ie auch 
ihren Namen ableitet, lag in l\fo11zi11ge11 und Umgebung. Näheres über diese 
LiegcnschaHcn e rfahren wir allerdings e rst aus e iner Urkunde vom Ja hre 
1294. In diesem Jahr verkauft cler Ritter Johan n \'Oll Munzingen, Sohn des 
verstorbe nen Freiburger Schulthe iflen und Hitlers Ludwig \'Oll M1111zi11ge11, 
„den hof, den er hatte ze Munzingen, mit ackern, mit reban, mi t mattan, mit 
zinsen 1111 mit a llem g u te un rehte, so darzu horet", insbesonde re Einnahmen 
zu Tie11ge11 und Mengen, a n das Kloster Adelha usen fiir die beträchtliche 
Sumrne \'Oll 196 Silbermark67

• 

Aber auch nach diesem Verkauf blieb die Familie in Munzingen begütert. 
I n einer Giiterbesdueilrnng fiir Munzingen vom Jahre 1115 heißt es unter 
anderem: ,, ... ze des Romers''8 risun 1 Garten. 11ebent hcrn Cu11rate von 
Mu11zinge11 1 Garten ... bi hern Cunrates von Munzi11ge11 hovc 1 Garten . .. " 60. 

Nod1 der im Jahre l46? gestorbene H e i11rid1 von M1111zi11ge11, das letzte 
männ liche Mitglied der Familie, besal! e inen Hof zu Munzingen70

• 

Im be nachbarten Tiengen waren i rn Jahre 1248 der zähringische Mini-
steriale lleinrich vo11 Falke11s1ei11 und sei 11e Ehefrau A1111a vo11 M1111zi11gen 
von der D omprobstei Basel m it de m großen Probsteihof bclehnt'1 . 

Im Ja hre 1242 erhält der Ritter L11dwig \'Oll Mu11zi11ge11 z11samme11 mit 
dem Ritter Konrad S newlin als echtes vasallitisches Lehen ,·on der Abtei 
M11rbach de 11 Zch11te11 zu Bie11gcn'". Zehn Jahre später schenken Ludwig von 
Munzingen 1111d der Sohn des Kon rad S newlin de n ·wilhe lmitenbriide rn um-
fangre iches Allodialgut zu Obe rried 11ml Vürli11sbach u nd ermöglichen so die 
Griindung des dorligen Wilhe lmite nklosters". Tm Ja hre 128, iibertrage n die 
·wilhelmiten a11 H ei 11rich vo11 Mu11zingen, de11 Sohn des Ludwig von Mu11-
zingen, ihren H of zu Tiengen und zahle 11 ihm au flerdem. ,5 S ilbermark. Dafiir 
e rhalten sie weite re Besitz11nge n zu Oberried". 

Zu Beginn des 14. Jahrhunderts kam die Familie von M1111zi11ge11 erneut zu 
Besitzungen in OberriecF5 • 

Zu Ebri11ge11 sind fiir Ludwig von Mu11zi11ge11 fiir das Jahr 1250 Lä11dereie11 
a ls Erbzinslehen vom Kloster St. Gallen bezeugt76 • 

Im Jahre 128? veräuHcrn Mitg lied er der Fami lie von Mu11zinge11 fiir 
21 Silbermark Eigengut zu Betzcnhausen an das K loster Te11ne11bach11

, das 

"' FUB II, n. 161. Die näd!sten Magen seiner Kinder, die Ritter HeinriCh und Hugo von Mun-
zingen und Hugo von Feldheim, stimmen dieser Ubertragu11g zu. 

018 Gemeint ist Johannes von Munzingen der Romer. 
c,,- FUB III, n. 373. 
,o St ü I p nage 1, KB 1, 1, S. 301, der au Ch das 14. und 15. Jahrhundert berücksichtigt. 
71 FUB 1, n. 106. 
i:! FUB I, n. 72 u. 73. 
'" FUB !, 11. 129. Vgl. ferner Ne h I s e n, Snewlin, S. 38 ff. 
H FUB I , n. 368. 
,s FUB 111, n. 203 u. 254. 
,G FUB 1, n . 119. 
" FUB 11, 11. 40. 
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im Jahre 130478 für 65 Silbe rm a rk ,·on dem Hitle r He inrich von M11nz i11gen 
a11d1 e inen Hof zu Gu nde lfingen kaufF 0

• 

Kurz nach diesem Hof\'erkauf e rwirbt H ei nrich von Munzi11ge11 fü r 
33 Silbe rm a rk e ine n K o rnzins. de r vo n de m Heichsgut zu Me ngen zu e11t-
ridt te11 ist80• 

Jn Merzhausen gehü rte de n H e rre n von Munzingen im 13. Jahrhundert die 
Vogtei übe r das Dorf als J .chen de r Crafen von Freiburg8 \ ferner e in halber 
Hof als J.e hen d e r He rren vo n Üsenbe rg, von de ne n s ie a uch mit dem Zehnte n 
zu Jemtinge n be lehn t ware n"". A ufle rde m ha tien s ie von de r G rä fi n A nna 
von Wartenbe rg die Ze hnte n zu Me rzhausen, A u, Horhe n 1111d Gün te rsta l zu 
Lehe 1183• A ls Re ichs le he n hesa flcn s ie die Vogte i übe r die Gü te r des Kloste rs 
St. Blasien zu F reude11hach8 ' . 

Im Jahre 1319 verkaufe n die Witwe des Hitle rs Joha nn von Munzingen 
und ihre Söhne Hei nri ch, Kirchhe rr zu Weil heim, und Nikola us das Holz im 
Hod1do rfc r Ba nn , gena nnl ,.des vo n Munzin gen Holz", für 25 Silbe rmark an 
das Heiliggeistspital80• 

Der s lä dlism e Grundbesitz de r vo n M1111z i11ge11 lag i n de r Salzst ra fle 80, 

in de r Sch uste rs lra fle 87, fe rne r in de r Neuburg 88 und i n de r Schneckenvo r-
stadt, w o de r Domhe rr zu S t. Stephan zu Konsta nz, H einrich von Me rdingen, 
Brude r des Johann vo n Mu11z i11gen"", e inen H of besa0"0

• 

Tußlingen 

F ür das 13. Jahrhunde rt lä fl t s ich f[ir verschiedene Zweige der von T uil-
lingen Allod z u Te 11i11gen nachweisen. be i de m es s ich wohl um sehr a ltes 
Familiengu t handeltu1

, de nn be re its vor d em Jahre 1152 beze ugen Konrad 

78 FUB lll, n. 65. Der Hof hatte ursprünglich der Familie Turner r,ehört. 
;o Abt von Tennenbach war zu dieser Zeit Meinwart von Munzingen, vgl. Freib. Diöcesanarch. 15, 

231: .Meinwardus II de Munzingen, vir ex nobili prosapia electus est a. 1297. ·· 
•° FUB lll, n. 145a, Urk . v. 13. Dezember 1308. Vgl.. auch unten Anm. 104. 
81 FUB lll, n. 451, Urk. v . 13 Juli 1317. Bei dem in dieser Urk . als ehemaligen Inhaber der Lehen 

genannten .Johannese Köpplin" handelt es sich um den Ritter Johannes von Munzingen. 
genannt Köppli. 

82 FUB lll, n. 451. 
83 Ebd. 
8" Ebd. 
tlG HlGstSp. I , n. 144. 
86 Der Ritter Johann von Munzingen führt den Beinamen .in der Salzgassen" (FUB III, n. 71; 

H!GstSp. I, n. 144). 
87 FUB lll, n . 85. 
88 Auch d ies ergibt sich aus dem Beinamen. So wird ein Johann von Munzingen häufig .in der 

Neuenburg· genannt (FUB ll, n. 36, 41, 187, 2 13, 283, III, n. 71: vgl. ferner HIGstSp. I, n. 93 
u. 176.) 

8o FUB II , n. 40 u. III, n. 37, 43, 58, 65. 
oo FUB II, n. 243, insbes. S , 296, Anm. 3. 
01 1. J. 1297 verkaufen Gisela, die Wi twe des Hugo von Tußlingen, und ihre Söhne Hugo und 

Kunzi den vom Vater e rerbten Hof zu Teningen für 48 Silbermark an Dietrich von Keppenbach 
(FUB II, n. 210). Bei der Ubertragung heißt es nur: . mit allem rehte, als wir in hatten." Ein 
Lehnsherr w ird nicht erwähnt. Vielleicht war der Hol Eigen der von Tußlingen. 
Weiteres Gut zu Teningen wird i. J . 1300 erwähnt. Die Äbtissin Anna und der Konvent von 
Günterstal verleihen das Gut, das ihnen die Witwe H einrichs von Tußlingen „eigenliche gap 
mit allem dem, das darzu horet", und ferner einen Weinzins zu Obersdialfhausen an Mezzi von 
Tußlingen, Tochter Bruder Heinrichs von Tußlingen, zu Leibgeding (FUB II, n. 307). 
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und Heinrich von Tufll ingen den Verkanf P- ines in Malterdingen unweit von 
Teningen gelegene n Ackers02• A uch in der Folgezeit finden wir Mitg lieder der 
Familie von Turllingen bei Rechtsgesd1äften , die Grnnds tiir.ke in Teningen 
und Malterdingen betreffen, als Ze ugen"'. 

Sehr bedeutende Einkiinfte bezoge n die von Tufllingen aus Giitern in 
Ke nzingent'<, Ohersdiaffhause n"", E id1stet(e11"C., Biitzinge n''7, Buchhe im"8 und 
Neuershause11ij9• lm Jahre 1295 wird de r Ritter Joha1111 vo11 Tua!inge 11 wegen 
seiner Giiter in Neuershausen sogar Johan11 vo11 Neuershausen genannt100• 

Zusammen mit Johann zu Rhein und He rma nn zu Sode ist GoUfried von 
Tufllingen als Lehnsträger Murbachscher G iiter zu Bie11gen bezeugt' 0 '. 

Im Jahre 1270 erwirbt der Ritter Dietrich von TuUlingen von Graf Gott-
fried von Habsburg das Dorf Kiinigschaffhausen fii r 150Si I hermark zu eigen 102

• 

Dreiundzwanzig Jahre später iiberlälH Rudolf von Üsenberg dem Ritter 
Die trich von Tu/J.lingen für <lie ungewiihnlid1 hohe S umme von 378 Si lbe r-
mark einen wesentlichen Teil der Steue r sei ner Stadt Ke 11zingen103• Etwu zur 
gleid1en Zeit verkaufen Graf Egen von Freiburg und sein Sohn Graf Konrad 
an den Ritter Joha11n von T11flli11gen fiir 190 Silbermark einen bet rächtlichen 
Teil ihrer breisga11isd1en E ink ii11fte104

• Etwa um 1306 bek lagt s ich Graf Egen 
von Freiburg, dall die Biirger von Freiburg dem mit ihm verbiindeten 
Dietrich von Tulllingen zwei Dörfer verbrannt hättenH'0 • Im Jahre 1310 gehl 
den Grafen von Freiburg fiir 40 Silbermark a11d1 das Dorf Lehen mit sämt-
lid1en Perlinenzen, das s ie als Re ichs le hen innehalten, an den Ritter Konrad 
von Tußlinge n verloren100• 

\ Vahrscheinlich besallen die von T ulllingen auch schon im 13. Jahrhu ndert 
einen großen Hof zu Ballrechten, zu d em als Pertinenz der dortige Kird1e n-
satz gehiirle'0

'. 

ui FUB 1, n . 21. 
"" So 7 .. R. bei einem SchiedsspruCh in einem Streit um einen Hof zu Teningen i. J. 1250 (FUll 1. 

n. 117). I. J. 1272 schenkt Konrad von Zimmern dem Kloster Tennenbach Güter zu Malterdingen, 
vo rbehaltlich der Nutznießung auf Lebenszeit. Das Rechtsgeschäft wird in Gegenwart seines 
Oheimes Konrad von Tußlinqen und dessen Sohnes Konrad vollzoqcn (FUB I. n. 243). 

~H FUß 11, n. 306. 
!' t, f-'Uß II, n. 307. 
f•fl FUß 111. n. 42. 

"• FUB III, n. 52 (llof). 
1.,H FUB JJ!, n. 28. 
!1 !1 FUB III, n. 28 u. 533. 

100 Neh l sen . Snewlin, S. 171, Anm. 3 . S,t\ülpnaqel, KB J/t, S. 310, bemerkt weiterhin, 
daß die von Tußlingen noch im 15. Jh. zu Neuershausen ein Mühlengut mit Wasserrecht hatten. 

1 0, FUB 11, n. 142, Urk. v . 5. Juli 1293. 
102 FUB !, n. 234. 
1 0 3 FUß II, n . 144. Die Beteiligten wählten die Form eines Zinskaufs mit Rückkaufsvorbehalt. 
1 0• FUB III, n. 145a, Urk. v. 13. Dezember 1308. Zu diesem Zeitpunkt verkauft die Familie von 

Tußlingen schon ihrerseits wieder einen Teil des Z inses, der von dem Reichsgut zu Mengen 
zu entrichten war. 

i o,, FUB Ill, n. 92. Vql. auCh unten S. 93 u . S. 95 f. 
1 0° FUB III, n . 178 u. 179, Urk. v. 20. Juni 1310. 
101 1. J. 1350 verkauft der Edelknecht Walter von Tußlingen den Hof an das Deutschordenshaus 

zu Freiburg (A. Krieger, Topograph. Wörte:rbuch 1, Sp. 121. r- o r t an zitiert : Krieger, TW). 
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In Freiburg hatte die Familie ein Haus bei St. Johann in der Neuburg'08• 

Neben dem Maria-Magdalenen-Kloster der Reuerinnen, das zwischen den 
Mauern der Altstadt und der Neuburg lag100, besaßen die von Tulllingen einen 
Hof, der im Jahre 1291 von Gertrud, der Witwe des Ritters Johann von 
Tußl.ingen, und ihren Söhnen Rüdiger, Kirchherr zu Auggen, Johann und 
Walter von Tußlingen fiir 60 Silbermark an das Magdalenenkloster verkauft 
wurdeuo_ Der Ritter Johann von TuUlingen war auch in Auggen begütert 
gewesen. Tm Jahre 1289 verkauft e r an das Stift Beromünster für 81 Silber-
mark seine Güter samt Kirchensatz zu Auggen111

• 

Krozingen 

Der Grundbesitz dieser Familie in Krozingen wird erst zu Beginn des 
14. Jahrhunderts urkundlich erwähnt. Im Jahre 1316 bekennt Sdnvester Gisel 
von Krozingen, daß sie einen Anteil an e inem Acker „neben junghern Got-
frides gute von Crozzingen" im Krozinger Bann dem Heiliggeistspital über-
tragen und leibgedingsweise zurückerhalten habe" 2

• 

Aus einem Schiedsspruch vom Jahre 1230 erfahren wir, daß Heinrich von 
Krozingen, genannt Spörli, zu e inem Viertel Pfandinhaber eines Hofes zu 
Tirmendingen ist, der dem Kloster Schuttern gehörte. Ein weiteres Viertel 
dieses Hofes besaß er zu E rblehen113

• 

Beachtliche Naturaleinkünfte brachte auch ein Hof zu Mengen, den die 
von Krozingen zu e igen hatten und be i dem es sid1 um alten Familienbesitz 
handelte1

" . 

Weitere Besitzungen der von Krozingen Höfe, Weinberge, Äcker und 
Gülten sind in Mengenu\ Schlatt"°, Achkarren11

', Breisach"8
, Wasen-

weiler119, Haslach12°, Wendlingen12', Au122 und Merzhausen123 bezeugt. 
ln Freiburg wird schon für das Jahr 1223 für die Brüder Hugo und 

Heinrich von Kl'ozingen ein Haus „an den Kraemen" gemeint ist sehr 

10s FUB II, n. 306. 
1ou Vgl. Stü l pnagel, KB 1/2, S. 924. 
110 FUB II, n . 118, III, n. 104. 
111 UB d. Stiftes Beromünster I. S. 237 ff., n. 199. 
11 2 HIGstSp. l , n. 101. 
11 ' FUB I, n. 46. Die andere Hälfte des Hofes war Walter dem Koler von Endingen verpfände) 

(vgl. FUB I, n. 171 , ferner n. 287] . 
11• Der Ritter Johann von Krozingen, der den Hof i. J. 1283 dem Kloster Tennenbadt, das seine 

Söhne Hugo und Rüdiger aufgenommen hatte, übertrug, bestätigte, daß der Hof sdton seinen 
Vorfahren gehört habe (FUB 1, n. 362). Der Hof war von der Familie von Krozingen nicht 
selbst bewirtsdtaftet worden, sondern gegen einen jährlichen Zins von 28 Mut! Weizen, 28 Mut! 
Gerste, 29 Mull Roggen, e inem Fuder Rüben, einem Fuder Stroh und einem Sdtwein verliehen 
(ebd.). Vgl. ferner FUB III, n. 34. 

115 FUB III, n. 34. 
116 FUB l, n. 170. 
117 FUB I, n. 362. 
11s Ebd. 
11 9 HlGstSp. I , n. 137. 
120 FUB III, n. 154. 
121 FUB III, n. 34. 
122 FUB Jll, n . 459. 
125 FUB III, n. 128. 
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wahrsche inlich die Krnmln 11h e an d e r Mnrk lsl rnf!c gegeniihe r d e m S p ital' "" · 
e rwi.ihnt126. D a s Haus h atte z 11,·o r ihrem Ve r wa nd ten K o nra d Groze gehiirt"". 

E in w e ite res Haus cle r von Krozi11 gen lag am F11Ue eles Schlo llhe r ges in 
d e r hin ter e n W olfshiih le 127

• 

Kotz 

Die Familie Kotz h esnfl z u D e n;dingen ein e n g ri if!ercn Hof, z 11 eie rn auch 
de r dortige Kirche nsa tz g ehiirle. Tm 14. Jnhrh1111cle rt wird dieser Hof ,.Kozzen-
h of" g e na nn t." ". Fiir eins Jahr 1308 ist e in .,111e iger Kozze von T e 11zeli11ge 11" 
hezeug t' 29• 

Im h e 11achh11 rte 11 Bu chho'7: ware n clie K o l7, im 14. J nhrl11111dert, v ie lle idd 
abe r au ch sd1011 eh e r, Ortsh e rre 11 130. 

Z u H11 gste lle11 hesnfle n die Kotz n nf!e r e ine m Jlo f. d e r a b e r sd 1on z11 
Beginn d es 14. Jahrhunde r ts d e r F am i lie Bre nne r gehörte"", noch we iteren 
umfang r e ich e n Gr1111<lbesi tz132• 

A ls Le h e n von , le n He rre n , ·0 11 Sclrwnrzen he r g hatten d ie Kotz die Vogte i 
iihe r die Diirfe r Uffhn11sen 11 11d W e ndlingen. D ies ~e ht zwar e rst ans e ine r 
Ve rka11 fs11rk1111de a us ,le m Jahre 1383'"" h e nor. Sehr wah rsd1e inli ch ist a h e r, 
d n fl es s ich hie r 11111 i.i lte re n Besi tz d e r F a milie h n r11lcl t. d e nn sd 1on im 
13. J a h rhunde r t treten die Kotz h e i Sche nkungen von G iit e rn zu U ffhn11sen 
uncl \ Vencl li11ge11 als Ze uge11 a uf1H. Im Jahre 1303 w irel e i11 R eh s tück z u \Ve ml-
li ngen e rw i.ih n l:, vo n d e m an ,.he n 1 Cun irat K ozze n" Ahgah c ,1 z u le iste n s ind1 " 0• 

Vo 11 el e n Ilerre 11 vo 11 Üsc 11lwr~ waren die Ko tz mil eine m Dri l l1·I d es 

124 FUB 1, S. 23, Anm. l. 
1 :?5 FUB t, n . 38. 
ltll 1. J. 1220 hallen der Freiburger Bürger Konrad Groze und seine Ehefrau Hiltrud dem Kloster 

Tennenbach einen Hof lder spätere nördlich der Stadt qelegene Mönchs- oder Tennenbacher 
Hof, vgl. Hefe l e, FUB I, S. 19, Anm. l] und eine Mühle vor der Sludt schenk weise über-
tragen (FUB I, n . 35 u . 36). Hugo von Krozingen hatte dieser Schenkung mit dem Hinweis, daß 
er Erbe sei, widersprochen (FUB I, n. 3R). Nach dem Tode dPs Konrad Groze kam ein Vergleich 
zustande. Hugo und sein Bruder Heinrich verzichteten auf ihre Erbansprüche und erhielten von 
Hiltrud Groze das obengenannte Haus (FUB I, n. 38]. 

1~ i HIGstSp. 1, n. 259. 
128 GIA 21/79 (VBA), 30. Januar 1348. 
120 FUB III, n. 125. 
130 Stadtarch. Fr. XIV (S. v. Bollschweil]. 16. Se·ptember und 27. November 1389. In diesem Jahr 

erhalten die Edelknechte Hans, Dietrich und Lappe Snewlin Bernlapp von Bollschweil, die Söhne 
des mit Klara Kotz verheirateten Ritters Diet rich Snewlin Bernlapp, von ihrem Oheim Andreas 
Ko tz das Dorf Buchholz zu eigen mit . luten, gerihte, zwinge und ban. wasser, wunne und weide, 
mit frevelinen und sturen, mit ungelte, zinsen und nutzen• zu einer .stetten, ewigen, unwider-
ruflichen gabe". 

1 a1 HIGstSp. 1, n. 79. 
132 HIGstSp. !, n. 280: Der Ri tter Johann Kotz wird 1342 .von Hugstetten• genannt. Vgl. auch 

HIGstSp. I, n. 573 und ferner Stadtarch. Fr. X IV (Kotz). 17. Juni 1349: Der Ritter Dietrich Kotz 
und Anna Kötzin, Konrad Kotzens Witwe, einigen sich über die Teilung einer Matte und das 
Wasser bei der Hugstetter A llmende. 

' '" In diesem Jahr (am 18. April) verkaufen die Edelknechte Paulus, Hanmann und Dietrich Kotz 
die Vogtei an den Ritter Hanmann Snewl in den Ji.lteren (GIA 20/153, Johanniter). 

134 FUB I, n. 185,31 5 und 341. 
Auch vorn Kloster St. Blasien hallen die Kotz ein Zinslehen zu Uffhausen (FUB I, n. 198). 

1:15 FUB lll, n. 34 und 49. 
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Kiinigszehnten im Eschholz belehnt""'. Auch a111 Kirchcnr.ehntcn z u Eschbach 
waren s ie beteiligt 137

• 

Weitere Einnahme n hatte die Fa111 ilie von Giitern zu Au1' 8 und in der 
Wiehre139• Noch weite r südli ch von Fre iburg lag de r Hof zu Buggingen, den 
Johann Kotz ,·on Fre iburg, Sänger YOll Kolmar, Kirchherr zu Buchheim, im 
Jahre 1294 - ,,ein teil des gutes ,·ur erbe 1111 ein tei l Yllr lidig eigen" fiir 
125 Si lbermark an Konrad den Brender \'Oll Schiinau Yerkaufte140 • Ausdriick-
lich heißt es, dall schon die Vo rfahren des Johann Kotz diese n H of besessen 
hätten. 

Im Jah re 1293 be11rk11ndet der Offizial de r Basler Kurie den Verkauf von 
Giitern im Banne des Dorfes Blotzhe im (westl ich YO!l Basel) ,,iuxta hona 
Kotzonis de Frilrnrg"1

•
1

• 

Auch in Basel war die Fami li e Kotz begii tert. Am 2 1. Oktober 1269 ver-
kauft nämlich das Johannite rhaus zu Basel im Name n des Johannite rhauses 
zu Freiburg die demselbe n von de m Bruder Johann Kotz vermachten umfang-
reichen Liegenschafte n zu Basel an das K loster Olsberg142 • 

Der Freiburger Hausbesitz der Kotz lag in der Sa lzstraß.e"" und i11 der 
Sattelgasse144

, de r heutigen BertoldstraRe. 

Kolman/Bickenreute 

Ei n Hof dieser Familie , genannt „Colmannes hof", lag vor dem Prediger-
tor145. Weiterer Grundbesitz in de r Prediger vorstadt k am um das Jahr 12?2 
a ls A usstattung fi.ir eine Klostergriind u ng un die K larissen146, denen zu 
Beginn des 14. Juhrhunderts eine Fran aus dem Geschlecht der Kolman als 
Äbtissi n vorstand147

• 

An der äußeren Grenze der westlichen Vorstadt lag der Hof des Johann 
Bickenreute148, dessen Vater Konrad ei n Brude r d es Ritters Konrad Kolman 
war149 und dessen Name wohl von älteren Besitzungen zu Birk enreute bei 
Kirchzarten150 abzule iten ist. 

Ein Stadttor hieß „Buggenrutins tor"151 ode r „dor hi Johans Bugge nrntes 
hove"1 52

• Hie r lag die Grenze, ,,alse des rates ~ewalt gat"15". 

1:rn HIGstSp. I, n. 234 u. 514. 
1:17 GIA 21/129a (VBA). 26. November 1327. Der Ritter Kotz der Lange von Freiburg einigt sich 

m it Otto dem M ünch, Probst zu Lau tenbach, über eine gerichtliche Verhandlung, betreffend den 
Zehnten der Kirche zu Eschbach. 

1:is FUB III, n. 436, 438 u. 498. 
t:w FUB JIJ, n. 170. 
HO FUB 11, n. 154. 
141 FUB II, n. 140. 
1 " FUB 1, n . 227. Vgl. ferner FUB l, n. 228, 230, 258 u. 293. 

FUB III, n . 288. 
IH HIGstSp. ' · n. 390. 
H5 FUB JIJ, n. 522. 
"" FUB II, S. 36, Anm. 7. Vgl. ferner St ü I p nage 1, KB 1/2, S 925. 
" 7 Elsebethe Buggenrutin (1327), Krieger, TW I , Sp. 631. 
11s FUB II, n. 62. 
"" FUB 1, n. 162, Urk. v. 10. Januar 1258. 
iso K r i eger, TW I, Sp. 182. Vgl. ferner HIGstSp. I, n. 141,414 u. 718. 
101 FUB 11, n. 211, III, n. 322. 
152 FUB II, n. 62. 
'°" FUB Tl, n. 62. Vollständiger bei Schreiber, UB l , S. 105 f. 
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Auf dem lande gehörten den Kol111a11 Äcker beim Rotlaub als Erbzins-
lehen von den Joha1111itern1 54 • Zu diesem Recht hatten s ie auch ein Sechstel de;. 
großen Hofes des Klos te rs Scl111tlern zu Tirmendiugen15". 

W eiterhin waren s ie in He rdcrn begiiterl. A m 26. Juli 1317 e rha li en nä m-
lich S newli Be rnlapp und sein Vetter S ncwli von Graf Konrad vo11 Freiburg 
sämtliche Lehen im Banne Herdern verliehe n, die Konrad Kol111a11 aufgegeben 
hatte156• Als ehemals Kolmanscher Besitz in Herdern käme dabei ein Anteil 
am Fronhofe zu 1-fordP-rn in Fra~e157

• 

Nich t die Snewlin, wie immer a ngenomme n wird, sonde rn die Kolman 
waren Herre n de r vo11 de n Freiburger Biirge rn und ihre 11 zahlreichen Ver 
biindeten im Jahre 1315 zerstörten W i lden Schneeburg im Tal von S t. Wil-
helm158. ·wa1111 die Kolman in den Bes itz diese r Burg gelaugt sind, lüflt s id1 
nicht sagen. Fest steht nur, daß die Burg durch Kauf i11 ihre H a nd kam'"". 
Dieselbe U11s icherhe it besteht be i dem Anteil an de r Burg D achswangen, der 
fiir die Kolma11 im Jah re 1320 bezeugt ist'60• 

A ls Le he n von den Markgrafen \·on Sausenberg hatten s ie e ine n Hof und 
clas Gericht zu Neuershausen i1111e 1 61 • 

Nicht mehr Biirger von Freibu rg is t H11g Bickenreute, ge11a1111t von .Endin-
gen, cler im Jahre 1290 mit Zustimm1111g seiner Leh11sherre11, der Herren vo11 
Üsenberg, fiir die bet rächtliche Summe vo11 91 Silbermark Roggen- und Wei11-
giilte11 zu .E11di11gen ve rkauft 162• Fiir eii1en Cunzi Bicke11reute ist in Endingen 
Hausbes itz bezeugt'03• 

Kiichli 

E in Schwe rpunkt de r Besitzungen de r Kiichli lag am Ka iserstuhl164
• Als 

Lehen der Herren von Üsenberg hatte11 die Kiichli die Vogtei iiber das stift-
andlauische Bergen oder Niederbergen105, das im Jahre 1308 bereits „hern 
Kuchelins be rge n" genannt wird166• 

Weiter bezogen s ie, zum Teil als iisenbergisches, zum T eil a ls gerolds-
eckisches Lehe n, Einkii11fte in Le iselheim, Königsdrnffhausen, Oberbergen, 
Scheli11gen und Vogtsburg167• 

151 FUB I, n. 128. 
155 FUB 1, n . 171. 
1 so FUB III, n. 454. 
1 5 • FUD II!, n . 310. Am 6. März 1314 gestatten Johann und Konrad Kolman Graf Egen von Freiburg 

den Rückkauf des Hofanteils für 255 Silbermark. 
158 Ne h l s e n, Snewlin, S. 74 ff. Geige s, Die letzten Herren der Wilden Schneeburg und ihre 

Sippe (Schauinsland) 47/50 (1923), S . 17 II.). 
15~ Im Sühnebricf vom 1. Juni 1315 heißt es: .. , sit dem tage, das wir die vorgenanten Heinrich 

Colman un Willeheln sin bruder die wildun Snewesberg die burg koften .. • (FUB III , 
n . 359, S. 263). 

16° FUB III, n. 522. 
1 6 1 FUB III, n. 522. Vgl. ferner HIGstSp. 1, n. 213 (hier wird ein Acker der Kolman in Neuers-

hausen erwähnt}. 
1~2 FUB II, n . 98. 
rn3 H IGstSp. I, n. 96, I 4. Mai 1315. 
164 I. J. 1304 werden Güter . ultra montem qui d ic itur Keiserstul " e rwähnt (FUB IIJ, S. 54, Anm. 3). 
1 65 Krieger , TW 1. Sp. 1157 !.: Stülpnagel. KB 1, 1, S. 299; FUB Ill, n. 92. 
1 ß6 FUB III, n. 123, Urk. v. 3 1. J anuar 1308; ferner n. 160, Urk. v. 25. August 1309. 
107 FUB II!, n. 45 1, 123, 124. I. J. 1360 nennt Anne die Meierin von Königschalfhausen Konrad 

Küchli ihren gnädigen Junker [HIGstSp. 1. n. 452). 

90 



Um die Wende zum 14. Jahrhundert k auft der Ritte r Egenolf Küchli von 
<lem Ritter Ammann von \Vald k ird1 dessen festes Haus an der Talmündung 
des D ettenbaches bei Wald kirch108. Später trägt dieses Wassersd1loß den 
Namen Küchlinsburg10~. 

Im benachbarten Hetrwei le r gehörten den Küchli e in Hof, der später Küch-
linshof genannt wird 110, und woh l auch ä lte re ortsherrliche Rechte171• 

Weiterer Grundbesitz lag in De 11zli11ge11172 und Wildtal, wo die Familie 
wahrscl1ei nlicl1 bereits im 13. Jahrhundert einen Hof mit einem „Küd1lins-
brühl" besaß173 und außerdem a ls Lehen vom Herzog von Teck Einkünfte 
bezog174. 

Möglicherweise gehörte auch He ilew·ig, die Meierin des waldkirchisd1en 
Meiertums Simonswald1 75

, fiir die e in Hof zu Neuershausen bezeugt ist170, der 
Familie Kiid1li an. 

Mit Zustimmung des Grafen Egen von Freiburg ging im Jahre 1281 der 
gesamte Besitz des Klosters St. Peter in Hochdorf fü r 70 Silbermark an Hugo 
Küchli iiber177

• 

Als Lehen der Grafen von F reiburg erh ielten die Kiichli Abgaben zu 
Hausen, Hartheim, Eschbach und Haslach118. Zu Merdingen hatten sie einen 
größeren Kornzins lehnsweise von den Herren von Staufen179• Zu Opfingen 
waren s ie mit einem Kornzins von den Ma rkgrafen von Hachberg belehnt180. 

Audi in den benachbarten Orten Rimsingen181 und Munzingtn182 lagen Besit-
zungen der Kiichli. Sch liefHich besaßen s ie nod1 Äcker vor den Toren der Stadt, 
und zwar im Eschholz183, in Herdcrn184 und im Holdental bei Zähringen186. 

Gegen E nde des 13. Jahrhunderts mußte Graf Egen von Freiburg den von 
seinem Bruder Graf Konrad geerbten Hof be i St. N ikolaus z u Freiburg a n 
Ritter Egenolf Küchli verkaufen 18°, ,vährend die Markgrafen von Hachberg 
einen Teil ihrer Einnahmen von der Münze zu Freiburg187 und die Herre n von 
Sdnvarzenberg einen Teil ihre r E inkünfte von der Stadtsteuer von Wald-
kirch188 an die Küchli verloren. 

168 ZGO 36, 215 f. 
1•9 Krieger , TW 1, Sp. 1158 r. 
110 ZGO 36, 268. 
111 Stülpnagel, KB I, 1, S. 299. FUB III , n. 92. 
112 FUB III, n. 421 , S. 316. 
1 7" Kr i e g er , TW II, Sp. 1455; St ü I p n a g e 1 , KB J/t, S. 299. 
174 FUB III, n. 451. 
1 75 FUB II, n. 178, insbes. S. 203, Anm. 2. 
l7G FUB II, n. 178, Urk. v. 23. Mai 1295. 
177 FUB 1, n. 333; ferner FUB III, n. 11. 
178 FUB III, n. 451. 
110 FUB III, n. 451. Für Hausen vgl. auch FUB III, n. 387. 
1 80 FUB III, n. 451. 
1 81 FUB III, n. 387. 
182 FUB III, n. 535. 
1 83 FUB III, n. 458. Ein Acker dort hat i. J. 1319 den beträchtlichen Wert von 15 Silbermark 

(HIGstSp. I, n. 150). 
18< H!GstSp. 1, n. 362. 
18 5 FUB III, n. 160. Für die Lage vgl. K r iege r, TW 1, Sp. 1026. 
186 FUB III, n. 40. 187 FUB III, n. 451. 
188 FUB III, n. 380, Urk. v. 14. November 1315. Für erhaltene 70 Silbermark überträgt Johann, 

Herr von Schwarzenberg, an Johann Küchli einen jährlichen Zins von 7 Silbermark von der 
Waldkircher Stadtsteuer. 
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E in freibu1·ger Wohnhaus cliese r P atrizie rfamilie lag rn cle r heuligen 
Grii nwi.ilde rst ral!e180• 

Fnsser 

Für die Fami lie fasser s ind für d ie Zeil \'Oll 1215 bis zum Beginn des 
14. JahrhuHderls nur fünf Milglieder iu breisga uischen U rkunde n beze 11gl100

• 

Der Ritle r H einrich Fasser. dessen Söhne in den D eu tschorde n ei 1drate n101 

und mit '\' e rner e ine n Komlur'°2 stelllen. diirfte aber zu d en reichs ten Biir-
ge rn freiburgs in d er e rs len Hiilfte d es 13. Jahrhunderts zu 7.i.ih le n sein. 

In ihre r Chronik des Klosle rs Adelha usen schreib! die Priorin A nna ,·0 11 
Munzingen: ,,D er Sti fte r des closle rs d er hies der Vasser"10" . f r. H e f e I e 
hat iiberzeugend nachgewiesen. da!! dieser Angabe in der Chroni k zu traue n 

und wir den Ritte r Hei11rich F asse r a ls weltlichen S tifte r des Klosters 
Adelhausen a nsehe n miissen104• 

Aus spi.ite re n Quelle n geh t he r\'Or. dafl d er fasser in Ambringen ei ne n 
Hof, ge11a nnt „des Vasse rs Hof", von erheblicher Gröf!e besaf!. Durch die 
Söhne des Fassers kam der Hof an das Freiburger D eutschorde nshaus10" . 

Auch des F assers Hof zu Sd1la lL Le11e n ,·on Walle r von Dü rrheim. diirfle 
iiber die Söhne des Fasser an den Deutschorden gelangt sein' "". 

Da11 ebe 11 e rhie lt de r De utsd10rden , o n der Familie F asser de n Zelrnte n 
zu Kirchhofe n und z u Ambri11ge11 107 Lehen von den Markgrafen von Hacl1-
be rg und die Zelrnte n zu St. Peter, im Eschholz und zu Allenta]rns Lehe n 
von den H erre n von Üse nbe rg. 

Weite rer Besitz der lag zwischen r:bnct und Litte nweiler100, ferner 
be i U ffhausen 200 und in de r \Viehre201

, ·wo ihne n unter a nderem eine Mühle 
gehörte"02

• 

, su FUB II, n. 265; H IGstSp. 1, n. 432. 1. J. 1272 wird eine Urkunde .in des schul theizin hern 
Kuchelins stuben" (FUB 1, n. 266) ausgestellt . Mit B. Sc h w i n e k ö pe r, Gerichtslaube und 
Rathaus zu Freiburg (Schauinsland 83, 1965), S. 21, w ird man annehmen dürfen, daß es sich 
um die Wohnun9 des Schulthe ißen handelt. Möglicherweise betrifft diese Urkunde 9erade das 
Haus in der Grünwälderstraße. 

rno Heinrich (FUB 1, n. 29, v . J. 1215); J ohannes, Heinrich, Werner, Brüder (FUB 1, n . 297, v. J . 
1276): Regenold (FUB 1, n . 186, v. J. 1261). 

'"' FUB J, n. 297 u . 299. 
rn2 13 18 erscheint Wernher Fasser als Komtur zu Köniz (sw . Bern). 1310 war er noch Komtur zu 

Freiburg (vgl. Her e I e , FUB II , S. 324, Anm. 16) . 
io,i F. Hefe le, Die S ti fter des Adelhauser Klosters (Schauinsland 61, 1934). S. 28. 
1 " 4 Ebd. 
t05 FUB II, n . 248. 1. J . 1299 verkauft der Deutschorden de n Hof für die stattliche Summe von 

222 Silbermark an das Kloster St. Blasien (FUB II, n. 269 u. 275). 
I!lG FUB 1, n. 331. 
101 FUB I, n. 297. Oberlehnsherr war der Bischof von Basel. 
1 08 FUB 1, n. 299. Auch hier war der Bischof von Basel Oberlehnsherr. 
rno l. J. 1298 verkaufen Lanze und Nikolaus von Falkenstein die Matte „des Fassers Brühl" bei 

Ebnet für 20 Silbermark an das Heiliggeistspital u nd empfangen sie wieder als Erblehen 
(FUB II, n. 240). 

• 00 Hier heißt noch 1327 ein Rebstück .Fasser· (F. 1-1 e f e I e, Stifter des Adelhauser Klosters, S. 28). 
so, Um 1298 wird in der Wiehre ein • Veisser Hennun hus• genannt (FUB II, n. 239a). Mit guten 

Gründen vermutet Hefe I e (FUB II, S. 289, Anm. 8). d aß es sich um das Haus von Heinrich 
oder Johann Fasser handelt. 

tos Im Lagerbuch des Klosters Günterstal v . J. 13 44 findet sich der Eintrag .des Vasser mül i". 
Vgl. Hefele, wie Anm. 200. 
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Tottikofen 

Wie die Fasse r besaf! aucl1 die Familie von Toltikofen eine Mühle in un-
mitle lbarer Nähe der Stad t, und zwar vor dem Leheuer Tor"0

" . 

In Neuershausen gehörte de 11 von T ottikofe 11 ein 1Iof'0'. zu dem im Jahre 
1306 Andreas vo11 Tottikofen 11och weitere Äcker hi11zukaufte20G. 

Wohl kl ei nerer Grundbes itz lag in Ebringen, wo für Kaiharina von Totti-
kofen e in Hof bezeugt ist'06, W alters hofen•01, D enzlinge n' 08 und Eichs te t-
ten200. 

In welchem Dorf das Haus des „II.'· YO!l Toitikofen gelegen war, das um 
1278 1280 durch de11 Sch11ltheil!e n Spe11li vo11 Breisach verbrannt wurde"", 
ist nicht bekannt. 

Als Lehe11 der Grafe11 vo11 Freiburg ha1te11 die ,·011 Tottikofc11 de11 Zeh11te11 
von allem dem Kloster Sölden in Sölden gehöre1ulen Gut"" . 

Vo11 Gütern zu Dottighofe11 be i Biengen erfahre11 wir erst aus ei11em Be leg 
aus dem 14. Jahrh1111dert. Im Jahre 1331 iiberlä!H niimlich E lisabeth, die 
Tochter des A11dreas vo11 Tottikofe11, dem Kloster Te1111e11bach Güter u11d 
Gülten in Dottighofen, Freiburg, Schalls tadt und Ballrechten" '". 

Zusammen mi t a11de ren Freiburger Patriziern erwirbt Burkhar<l von 
Tottikofen im Jahre 1284 von Graf Ege n von Freiburg und den Grafen Fried-
rich, Egen, Konrad und Gebhar<l von Fürstenbe rg für 674 Silbermark zwei 
Teile vom Fro11hof zu 1Ierdern2

'". 

Ein Woh11haus der Familie von Tottikofe11, desse11 Lage 11icht genau be-
stimmt werden kann, lag in Freiburg~". Es gehörte im Jahre 1286 den Kin-
dern und der Witwe des Friedrich vou Tottikofen, die auch einen Ante il an 
einem Haus in der heutigen Eisenbahnstral!e hatte1121

~. 

Mcinwart 

Die erste G iitere rwerbu ng der Meinwart ist fiir das Jahr 1245 bezeugt. 
Von dem Hitle r Albert von Biberbach erwerben Rudolf Meinwart und der 
Sohn seines Bruders Burkhard für 40 Silbe rmark ei nen Hof zu Mundinge n. 
Die Herren von Osenberg, denen von dem Hof bisher· e in E rbzins zustand , 
übertragen den Meinwart auch <las Eigentum an dem 1Iof210• 

203 FUB I, n. 304, Urk. v. 3. April 1277. H e ( e I e, ebd., S. 273, Anm. 1, weist darauf hin , daß 
nodl au( dem Stadtplan v . J. 1589 vor dem Lehener Tor eine Mühle mit Rad zu sehen ist. 

204 FUB III, n . 95 und HIGstSp. ! , n. 152. 
20G FUB III, n. 93. 
200 FUB III, n. 366. 
,01 H!GstSp. ! , n. 119. 
208 FUB III, n . 42 l. 
200 FUB III, n . 437. 
210 FUB !, n. 3 11. 
211 FUB ll, n. 127. 
212 J. K indler v. Knoblo ch , Oberbadisches Geschlechterbucn (3 Bde, 1898, 1905, 19 19), Bd. I, 

S. 237. ( F ortan zitier t:. Geschlechterbuch.) 
2, 3 FUB II, n. 3. 
21< FUB II, n. 28. 
216 FUB II, n . 55. 
2lG FUB ! , n. 84. 
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Ein weiterer, allerdings erst bei einem Verkauf durch den Sohn des Ritters 
Burkhard Meinwart im Jahre 1324 e rwähnte r Hof lag in Bucl1heimm. Er 
diirfte den Meinwart aber bereits im 13. Jahrhundert gehört haben; dasselbe 
g ilt für den Zehnten zu Dietenbad1, <ler im Jahre 1318 als den Meinwart 
gehörig genannt wird218• 

Für das Jahr 1272 lernen wir einen Burkhard Meinwart als einen der 
gröHten Gläubiger de r Grafen von Freiburg k enne n, die ihm 300 Silbermark 
sclrnlden210 e in Betrag, fiir den im Jahre 1327 Snewli Be rnlapp die gesamte 
ehemalige Reichsherrschaft Zähringen erwarb220• Auc-h an dem bereits er-
wännten Erwerb eines Anteils am Fronhof zu Herderu ist e in Meinwarl 
be teiligt 221. 

Tm Jahre 1306 gewähren mehre re Mitglieder de r Familie von Falkenstein 
und der Ri tter Burkhard Meinwart de m Kloster Friedenweiler Zollfreiheit 
zu Falkensteig222• 

Ein großes Patrizie rhaus in Freiburg, gelegen an der Kramlaube an de r 
Marktstraße heute Kaiser-Joseph-Straße mit zwei Hinterhäusern gegen 
die Kornlaube am Kirchhof, fiihrle den Namen ,.zer Meinwartinen"'"". Mög-
licl1e rweise gehörte es den Meinwart. Fiir das Jahr 1315 ist alle rdings de r 
Ri tter Johann von Kirneclc als Eigentiimer des Hauses bezeugt, der es fiir die 
auflergewöh11lid1 hohe Summe von 120 Silbermark224 au das Heiliggeistspital 
ve rkauft220

• Ein größe res \Vohnhaus d er Meinwart lag in der SalzstraHe220
• 

Aullerdem hatten sie nod1 in der Wiehre22' und in der Neuburg228 Grund-
besitz. 

Arra/Tröscbe von Umkird1 

Von Besitzungen dieser Familie in der Umgebung von U111kird1 erfahren 
wir aus einer U rkunde vom Jahre 1255220

• In diesem Jahr schenkt der Ritter 
Albert von Umkircl1, genannt Trösche, dem Kloste r T e nne nbach die e ine 
Hälfte seines Zinsgutes, genannt „Beciliusholz", zu Munde nhofen bei Umkird1, 
während er die andere Hiilfte dem Kloster fiir 8 Silbermark verkauft. Ein 
weiterer Beleg für Besitzungen bei oder in Umkirch ist erst fiir das 14. Jahr-
hundert überliefert. lm Jahre 1332 belastet Konrad der Trösd1e von Umkirm 
sein Gut zu Umkirch mit einer Giilte von 2 Pfund Pfen nig'"". 

211 Münsterard! ., 5. Dezember 1324. 
21~ FUB III, n . 487. 
2m FUB I, n. 259. 
220 Snewli Bemlapp bezahlte lür die l lerrsd1aft Ziihringen 303 Silbermark, vgl. Ne h I s e n, 

Snewlin, S. 52 1. 
221 FUB 11, n. 3. 
222 Fürstenberg. Urk.buch V , n. 300. 
2n FUB II, S. 119, Anm. 1 und S, 139, Anm. 9. Ferner HIGstSp. 1, n. 268. 
22' Nehlsen, Snewlin, S. 42. 1. J. 1291 kostete z. B. ein halbes Haus in der Weberqasse etwa 

3'1, Silbermark (FUB II, n. 106). 
225 HIGstSp. 1, n . 98. 
22a FUB III, n. 288. 
22• FUB III, n. 5, S. 5, Anm. h . 
22s FUB 1, n . 3 46. 
229 FUB I, n . 147. 
230 H!GstSp. !, n. 221. 
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Ein Hof rn Hochdorf, der der Fami lie aber wohl schon im 13. Jahrhundert 
gehörte, w ird ebenfalls erst im 14. Jahrhundert erwähut231 • Dasselbe gilt für 
die Hiife zu Munzinge11232, Biengen und den Hof zu Bremgarten233, wo Konrad 
Trüsche im Jahre 13 14 für 14 Si lbermark Eigenleute an die Johanniter ver-
kauft"". Perti11e11z des Bremgartener Hofes ist der dortige Kird1e11satz23~. 

In de,· Mitte des 14. Jahrhunderts nennt sich Wi lhe lm der Trüsche Kird1her r 
zu Bremgarten236• 

Ein Hof von erheblid1er Grölle lag in Grezhausen. Bereits im Jahre 1245 
verkaufen die Ritter Albert Trüsche, sein Bruder Kuno ,·on Arra, ihre Schwe-
ster Anna und ihre Mutter diesen Grundbesitz fiir 248 Si lbermark an das 
Kloster Gün tersta\237

• 

Von den Markgrafen Heinrid1 und Rudolf von Hachberg erwerben 
Albred1t von Arra, seine Fra u und deren Bruder bedeu tende Einnahmen zu 
Hausen 2"s. 

In Freiburg ist für Albert von Umkird1 sd1011 für das Jahr 1246 e in Haus 
in der Nähe der Martiuskirme bezeugtm . Ein weiteres Haus lag in der 
Smiffstralle"'°. 

Morser 

Von den Besitzungen dieser Familie erfahren wir erst verhiiltnismiifüg 
spät. 

Im Jahre 12?6 geben Hesse und Rudolf von Üsenberg dem Ritter Johann 
Morser und seinem Sd1wiegersoh11 A lbremt von Falkenstein das Gut zu 
Sdrnpfholz bei Vörstetten, das Johann Morser bisher von ihnen zu Lehen 
hatte, zu e igen241 • Besitzungen zu Sdrnpfholz e rwarb Johann Morser von dem 
Kloster St. Peter. Die Vogtei über d iese Giiter stand allerdings den Grafen 
von Freiburg zu, die sie aber im Jahre 1282 an Johann Morse r übertrugen242• 

Als Lehen der Grafen von Freiburg besallen die Morser die Dörfer Ober-
sdrnffhausen und Bötzi11ge112u. Audi hatten s ie , ·011 den Grafen e inen Zins aus 
den Einnahmen von den Hofstätten zu Freiburg2". Bei den Auseinander-
setzungen zwisd1en den Grafen ,·on F reiburg und den Bürgern e inerseits und 

231 HIGstSp. I, n. 657. 
232 HIGstSp. 1, n. 260. 
23 3 Krieger. TWI, Sp. 283 f.; FUB III, n. 407. 
2 a< FUB IIJ. n. 313. 
23$ Krieger, TW I, Sp. 284. 
206 HIGstSp. 1, n . 409. 
237 FUB 1, n. 82. 
238 FUB II, n. 231. 
2 a• FUB 1, n. 93. 
Ho HIGstSp. 1, n. 659. 
241 FUB 1, n. 285. 
2•2 FUB I, n. 347. 
2<3 ZGO 13, 439; Krieger, TW 1, Sp. 254; ferne r Stülpnagel. KB 1/1, S. 300. Ob den 

Morser diese Dörfer scnon im 13. Jh. gehörten. läßt sicn nicnt mit Sicnerheit sagen. Auf jeden 
Fall läßt sid1 aus der Lehnsurkunde v. J. 1355 IZGO 13, 439) entnehmen, daß die Morser dieses 
Lehen sdlon vor diesem Zeitpunkt innehatten. Der Dinghof von Bisdloffingen, den St ü I p 
nage 1, KB 1/ 1, S. 300, nocn erwähnt, dürfte wohl eine Erwerbunq aus dem 14. Jh. sein. 

2H FUB III, n. 183. 
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der Reid1sgewalt andererseits um 1278 12802
'

5 erleidet der Morser durd1 die 
Verwüstung des Sdiullheillen Spcnli von Bre isach einen Sdiade11, der mit 
80 Pfund Pfennig angegeben wird 1111d im Verhältnis zu dem Schade11 der an-
deren Bürger sehr hoch ist. 

Audi i II Kiedilinsbe rgen2"l, A nwltcrn 247 und Ford1hei111"" ware 11 die Mor-
ser begülcrt. Von den He rren von Tenge n hatten s ie zusa111111en 111it den von 
Tufllingen den Zehnten zu Ballred1ten zu Lehenm. 

Jenseits des Rheins besalle n die Morse r als Lehen der Her ren von Happoll-
stein einen Hof und deu Kornzehnten z u Biesheim bei Neubreisad1, ferner den 
Kirchensatz und den Komzeh11te11 zu ö<lenburgheim bei Kü11heim 2 "". 

Das Freiburger \Vohnhaus der Morser lag auf dem Grundstiick des heu-
tigen Rathauses und grenzte siidlid1 an das urspriinglid1e Hallia11sgebäude 251 • 

Ein weite res Haus war i11 d e r Wiehre gclegen2 52 • 

Während uns die Quellen, wie die ,·orstehe11de11 Ausführungen gezeigt 
haben, ein gutes Bild über <le11 Reiclilum der ältesten um! bede ute11dste11 Fre i-
burger Patrizie rfamilien geben, sind sie fii r die Beantwortung der Frage nach 
der ständischen Herkunft dieser Geschlechter wesentlich unergiebiger. Es 
übe rrascht daher nicht, dall e ine Fülle verschiedener D e utungen entstehen 
ko11nte. So sah man in den Snewlin E (lelfreie, von deren angeblich vierzehn 
Ästen schon im 11. Jahrhundert jeder eine eigene Herrsd1aft gehabt habe. 
Andere wiederum sahen in den Sncwlin Mi nisterialen, die erst im Gefolge der 
Grafen von Urad1 um <las Jahr 1218 11ach F reiburg gekommen seien. Auch eine 
Abku nft von jiidischen Händlern hiel t man fiir nid1t ausgeschlossen. Über-
wiegeu<l wurde aber die Ansicht verteeten, dal! die Snewlin als angesehe11e 
Fernkaufleute dem Griindungsaufru f des Herzogs voll Zähri11gen gefolg t 
seien 2 5 3 • 

Diese U11sid1erheit bei der Klärung der stiindisd1en Herkunft der Ge-
sddediter is t keineswegs nur auf Freiburg besd1rü11kt. Zwar hat man inzwi-
schen erkannt, daß sich angesichts der Vielfalt der stiidtisd1e11 Ei11zele11hvick-
lu11ge11 kaum allgemeine Aussagen, wie s ie K. W. N i t z s c h ' 5', Roth v o 11 

Schreck e II s t e i 11 255, Ar II o l d 20", v o II Bel o w ,:.7 und i11 unseren Ta-
gen 11od1 P Ja II i t z 258 versucht habe11,, treffen lassen. In versiiirktem Mai!e 
wendet s id1 die heutige Patriziatsforschung daher Untersudu111gen zu, die auf 

2n FUB 1, n. 311. Vgl. auch S t ülpna!Jel , KB 1/1 , S. 300. 
240 FUB III, n. 92, S . 73. 
217 FUB III , n. 277. 
HS FUB III, n. 58. 
'"" Kr ieger, TW 1, Sp. 121 f. Urk. v . J . 1350. (Für die Frage, wann die Morser dieses Lehen 

erworben haben, ist aul das in Anm. 243 Gesagte zu verweisen.) 
2,0 Rappoltstein. Urk.budl 1, S. 171 , n . 236 (1300). 
2 " HIGstSp. 1, n. 454. Urk. v. 7. August 1360. Vgl. audl den Lageplan und die Erläuterung bei 

B. Sc h w i n e k ö per, Gerichtslaube u. Rathaus, S. 39 f. 
,,, FUB II, n. 239a (um 1298). 
'"' Ne h I s e n, Snewlin, S. 1 ff. 
2"' Ministeri a li tät und Bürgertum (Vorarbeiten z. Gesdl . d. S laufisdlen Perio de 1 [1859]), S. 166 u . 354. 
so:; Das Patriziat i. d . dt. Städten (1856), S. 67, 70, 133 f. , 136. Die Ritterwürde und der Ritter-

stand (1886), S. 472. 
>56 Verf. gesch. d . dt. Freistädte (1854) , Bd. II, S. 187. 
267 Die Entstehung d. modernen Kapitalismus (Hisl. Ztschr. NF. 55 [1903), S. 432 ff.). S. 465 u. 478. 
258 Zus amme nfassend: Die dt. Stadt i. MA (1954), S. 260 ff. Vgl. ferner oben S. 79, Anm. 1. 
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eine Stadt oder bestimmte Geschled1ter besd1ränkt si nd 259• Aber aud1 hier 
stoUen die verschiedenen Ansichten noch hart aufeinander. So kommt F. Le r -
11 er in sei ner 1952 erschienenen Arbeit iiber die Patrizie rgesellschaft Alte n-
Limpurg zu dem Ergebnis, dafl das Frankfurter Patriziat „nicht adeliger, son-
dern überwiegend bäuerlicher Abkunft"' 00 und insbesondere kein a us der 
Abhäugigkeit aufgestiegener Die nstad el sei'6 1, während II. F. Fri e de r ich s 
in seiner nur um wenige Jahre jüngeren Untersuchu ng feststellt, daU so gut 
wie a lle führende n Frankfurter Schöffengesd1lechter des 13. Jahrhunderts aus 
der Ministe rialität stammen'"2

• Die Nachfah ren e ine t· ällesten, ursprünglich 
wohl freien Kaufmannsgruppe hätten dagegen bei der Bildung des Patriziats 
kaum ei ne Rolle gespielt203• Mit zahlreid1en Belegen macht Friede r i c h s 
deutlid1, daf! sich ministerialisd1e oder gar ecle lfre ie Herkun ft und Bete i-
liguug am Handel keineswegs a11szuschliefle11 braud1en2114

• 

Für Freiburg ist der erste und zugleich letzte Versud1, die stänclisd1e Her-
kunft de r Geschled1ter zu k lären, vor 77 Jahren u11ternomme 11 \Vorde11. 

In seiner Arbeit mit dem Titel „Ursprung des Adels in der Stadt Frei-
burg"'"" kommt He i II r i c h Mau r e r, dem wir auch eine für die damalige 
Zeit sehr griindlid1e U ntersuchu ng übe r die ältes ten Ve rfassungsurkunden de r 
Stadt Freiburg verda11ken2 06, zu dem Ergebnis, daU das Fe lt 1 e II e i11es a us-
driicklid1en urkundlid1en Hinweises auf eine Ministerialenstcllung ausreiche, 
um für e ine Fre iburge r P atrizierfa111i lie des 13. Jahrhunde rts e ine kaufmän-
11isd1e Herku11ft anzunehmen. 

GesÜitzt auf den Satz im Gründungsprivileg: ,,Mercatoribus itaque pe r 
sonatis circumquaque convocatis, qua<lam coniuracione id forum decrevi in-
cipere e t excolere"'07 meint Maurer , der Grü nder Freiburgs habe a us-
schliealich Kaufleute zur Niederlassung aufgefordert, und Freiburg sei daher 
eine Stadt de r Kaufleute geworden208• Dies folge fe rne r aus der Bestimmung 
des Stadtrechts, wonach bei Streitigke iien zwisd1en Bürgern das Gewohn-
heitsredit der kölnischen Kaufleute habe gelten sollcn20• . 

Besonders <leutlid1 werde der Charakter Frciburgs als Kaufmannss tadt 
aud1 daraus, daU den Ministe rialen das Wohne n in Freiburg nur mit besou-

259 Für das oberrheinisd!e Gebiet s ind insbesonde:e die gründlichen Arbeiten von Ph. D o 11 in. 
g er zu nennen: Patriciat noble et patriciat bourgeois ä Strasbourg au X!Ve siecle (Revue 
d' Alsace 90, 1950/51, S. 52 ff.). und: Le patriciat des villes du Rhin superieur et ses dissensions 
internes dans la premie re moitie du X!Ve siecle (Ztschr. f. Sd!weiz. Gesch. 3 [1953], S. 248 ff. ). 
Seh r instruktiv ist das Protokoll über die 111. Arbeitstagung des Arbeitskreises für südwest-
deutsche Stadtgesd!ichtsforschung, die unter dem Thema . Patriziat und andere Führungs-
sd!id!ten in den südwestdeutschen Städten" im November 1964 in Memmingen stattfand 
(Fortan zitiert : Prot. Memmingen) . U. a. werden Vorträge von E. M a s c h k e , A . M. Burg , 
P. G~1yer, J. Sydow , W. Schultheiß, G. Wunder und H. Decker-Hauff wieder-
gegeben. 

2r,o Alten-Limpurg, S. 21. 
261 Ebd. S. 117. 
262 Herkunft un d ständische Zuo rdnu ng des Patriz:~ts der wetterauischen Reid!sstädtc bis zum 

Ende des Staufertums (Hess. Jb. f. Landcsgesch. 9, 1959, S. 37 ff.). S. 55 f. 
263 Ebd., S. 64. 
26' Ebd. , S. 57 ff. 
265 ZGO NF. 5 (1890), S. 474 ff. (Fo .r t an zit i ert: M aurer, Ursprung). 
260 ZGO NF. 1 (1886), S. 170 ff. 
267 Zi tiert nach W. Schlesinger , Das älteste Freiburger Stadtrecht (ZRG Germ. 83 11966). 

S. 63 ff.). Textwiedergabe S. 96 ff. (Fortan zitiert : Sc h I es in g er, Stadtrecht). 
268 M a u rer, Ursprung, S. 476. 
20~ Ebd., S. 478. 
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derer E inwilligung der Bürger oder bei vorheriger Freilassung durch den 
Herrn erlaubt worden sei. Im 12. Jahrhundert seien die Kaufleute daher unter 
sid1 geblieben, und es sei nicht wahrs,d1einlich, dafi Ministerialen Anteil am 
Sladtregi ment gehabt hätten. Erst später sei einigen von ihne n die Erlaubnis 
erteilt worden, in Freiburg zu wohne11"0• Im iibrigen erkenne man die kauf-
mi.innische Herkunft der sti.idtischen Adelsgesd1lechter Freiburgs immer dann 
mit Sicherheit, wenn von diesen das eine oder andere Familienmitgl ied in spii-
teren Jahrhunderten als Kaufmann bezeugt sei. Es sei nämlich wahrsd1ein-
l icher, daR der e ine Teil der Familie aufgestiegen, wiihrend der andere im 
Kaufmannsstande geblieben sei. Der umgekehrte Fall, daf! sid1 e in Mitglied 
einer Adelsfamilie den Kaufleuten zugewendet habe, sei iiufierst unwahr-
scheinl ich271. 

Auf Grund dieser Überlegungen stellt M a II r er folgende Formel auf: 
,.1. Alle diejenigen adeligen Familien, von denen im 14. Jahrhundert 

noch Glieder vorkommen, welche dem Stand der Kaufleute angehören, s ind 
11rspriinglid1 aus diesem Stande herYorgegangen. 

2. Je älter eine sti.idtisd1e Adelsfamil ie ist, desto grüf!ere Wahrschein-
lichkeit hat die Annahme, daf! sie u rspriinglich zu den Kaufleuten gehörte. 

3. Ei ne adelige Familie, deren Ursprung sid1 nidit mit einiger Sicherheit 
aus dem Ministerialen- oder Ritterstande nachweisen liif!t, ist wahrschein-
lid1 aus den Kaufleuten entsprungen. 

4. Die Mitglieder des Hates, welche bis zum Jahr 1240 ohne die Bezeich 
nung „miles" in den Zeugenreihen der Urk unden nach dem stiidtisdien 
Sdiulthe if! genannt werden, s ind urspriinglich alle Kaufleute gewesenm ." 
Obwohl es Maurer in keinem Fall gelungen ist, einen Beleg aus dem 

12. oder 13. Jahrhundert zu finden, in dem ei n Freiburger Patrizier ,.mer-
cator" oder „institor" genannt wird, sind seine so apodiktisd1 vorgetragenen 
Thesen beinahe von allen Autoren, die in der Folgezeit das Freiburger Patri-
ziat erwiihnten, gebi ll igt worden. 

M. Vo lt z, ein Sdüiler G. von Belows, stimmt Maurer zu und 
rnei nt, die Tatsad1e, daf! sich das Freiburger Patriziat ,.ganz überwiegend" aus 
biirgerlichen Elementen zusam mengesetzt habe. gehe deutlich aus den von 
Mau r er aufgestellten Listen hervor2 "'. 

Ähnl ich iiuf!ern sich Fr. Pf a ff 274
• H. F I am m 210

, B. \V i I m s z7 c und 
P. P. A I b er t 277• 

Gestützt auf Mau r e r, spricht auch H. II i es e I den Ministerialen fiir 
Freiburg j egliche Beteiligung am Patriziat abm. Wie Maurer sieht H. 
PI an i t z in den Vorfahren der Freiburger Patrizier „die vornehmen Kauf-

270 Ebd., S. 479. 
211 Ebd., S. 488. 
272 Ebd ., S. 488 1. 
n:1 Beiträge z. Gesd1. d. Patriziats i. d. dt. Städten v. d. Ausbruch der Zunftkämpfe {Phil. Diss. 

Marburg 1899), S. 90. 
••·• Die Schneeburgen i. Br. und die Snewelin von Freiburg (ZGFreib. 20 (19041, S . 299 ff.). S. 309. 
27G Der wirtschaltl. Niedergang Freiburgs i. Br. und die Lage des städt. Grundeigentums i. 14. u . 

15. Jh. (Volkswirtschaftl. Abh. d. Bad. Hochschulen, Bd. VIJI, 3. Erg. bd. (1905], S. 41 u. 58). 
27s Die Kaufleute von Freiburg i. Br. 1120-1520 (1916). S. 6 u. 23 f. 
277 Einleitung zu Urk. u. Reg. z. Gesch. d . Freiburger Münsters , S. 36. 
278 Die staatsrecht l. u. soziologische Stellung des Stadtadels i. d t. MA. hauotsächlidl i. d. oberdt. 

Städten (Jur. Diss. Mainz 1952), S. 24 u. 35. 

')8 



leute", die der Stadtgriinder aus Westdeutschland, vor allem aus Köln, herbei-
gerufen habe270• Den Ministerialen billigt er keine fiihrende Holle zu, wenu 
er auch einräumt, dafl einige besonders zugelassene Ministerialen in das Patri-
ziat iibergegangen seien. Fiir diese Ausnahmen zitiert er aber nur die v011 
Maure r angegebenen Beispiele780• 

Eine weitere Zustimmung erfahren die Ausfiihrungen Maurers durch 
P h. D o I I i n g e r : 

„A Fribourg, une etude deja ancienne281 parait avoir demontre que Ja 
noblesse est composee, pour une part preponderante de marchands anoblis: ce 
qui d 'ailleurs s'explique a iscment, si l'on songe que la ville avait etc fondce 
en 1120 pour les marchands et qu'au dcbut, l'ctablissement des ministeriales y 
etait meme i11terdit282

. " 

Auffällig ist, dafl aud1 Forscher, die wie Ph. D o 11 i II g er fiir and ere 
Städte die Bedeutung der Ministerialen bei der Bildung des Patriziats wieder 
stärker betonen - dies ist überhaupt die Tendenz der neuesten Forschungs-
ergebnisse 282a , für Freiburg eine Ausnahme anzunehmen bereit si11d2~==. 

Dennoch fragt es sich, ob Mau r er s Ausführungen wi rklid1 so iiberzeu-
gend si nd, wie es auf Grund der allgemeinen Zustimmung, die sie erfahren 
haben, den Anschein hat. Zweifel an der Richtigkeit der Thesen Maurers, 
durd1 die die Frage nach der ständ ischen Herk unft der Freiburger Patrizier 
in so einfacher Weise beantwortet zu sein sdiien, kamen mir bei meiner Unter-
sudrnng iibe r die Snewlin, fiir die ich nachgewiesen zu haben g laube, dafl ihre 
Vorfahren staufische Ministerialen im E lsaß und nicht, wie iiberwiegend a n-
genommen, Fernhändler waren284. 

Die Snewlin sind, ,vie bereits erwähnt wurde und wie auch die Aufstellung 
der Besitzungen im 13. Jahrhundert gezeigt hat, die mit Abstand bedeutendste 
Patrizierfamilie des mittelalterl ichen Fre iburg, aber es könnte ja immerhin 
sein, dafl s ie, nicht nur was ihren Reichtum, sondern audi was ihre ständische 
Herkunft anbelangt, eine Ausnahme darstellen. 

Im Folgenden soll dahe r versucht werden, die Frage nach der ständischen 
Herkunft der oben erwähnten Patrizierfami lien zu nächst unabhängig von all-
gemeinen Folgerungen aus dem ältesten Freiburger Stadtrecht nur aus den 
Quellen heraus zu beantworten. 

Munzingen 

Der älteste bezeugte Träger dieses Namens dürfte der im Rotul us San-
petrinus genann te „Presbiter quidam, Uto nomine de Muncingen" sein, der 
seinen Weingarten bei Uffhausen dem Kloster St. Peter sd1enkt285• 

2.0 Die dt. Stadt i. MA, S. 135. 
2so Ebd., S. 262, Anm. 32. 
281 Gemeint ist die Untersuchung Maurers . 
2s2 Patriciat d. villes d. Rhin superieur, S. 251. 
2 82a Dies klang besonders auf der Tagung in Memmingen an. Vgl. Prot. Memmingen, S. 9, 24, 

35. 43, 46. 
2s3 Neuerdings weist B. Sc h w in e k ö per (KB I, 2, S. 894) allerdings darauf hin, daß an der 

patrizischen Schicht in Freiburg neben den . zum Stadtadel aufsteigenden großen Kaufmanns 
gesdilechtern" ehemals zähringische Ministerialen beteiligt waren. 

28~ Ne h 1 s e n, Snewlin, insbes. S. 24 ff. ,s, Rotulus Sanpetrinus, Freib. Diöcesanarch. 15, 164. 
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Ob zwischen ihm und dem im Jahre 1230 erstmalig in ei ner Freiburger 
Urkunde als Zeuge a ufgeführte n „L{ucloYicus) de :Mu 11c i11gen"280 ein genea-
logischer Zusammenhang bes teh t, w ie Kind I er vo n K n ob I o c h wohl 
annimmF8\ läf!t s ich nid1t mit Sid1erhe i t sagen. 

Die nächs te Erwähnung des Ludwig von Munzingen erfolgt für das Jahr 
1234288. E ine Jahrzeits tiftung des Grafen Egen von U rad1 bezeugen: 

„nobilis B. d e Esshibad1, , ver(n he rus) de S tophen, B. de Hornbe rc, D. de 
Keppenbad1, H. de Valche nstein, R. d e Offenmenni ngen, W er(nherus) de Mer-
d ingen milites, H(einricus) Vazzarius, H. Sporlinus et fi lius e ius, C(onradus) 
Snewelinu s, L(udovicus) de Mu11cingen, F. monetarius, Soman, H. v illicus de 
l-Ierdern, B. de Lidringen, Ceni ngere." 

Auffällig ist, daß de r Sdneiber dieser Ur k unde im G egensatz zu anderen 
Schreibern, die sehr hä ufig ke in e derartigen Hinweise geben 28", zwisd,en 
„nobiles", ,,milites" und anderen Zeugen untersd1e idet. Bestimmte Sd1li.isse 
auf die ständische Herkunft der nicht a ls „m ilites" titulierten Zeugen etwa in 
dem Sinne , daß d iese nich t aus ministerialisd1en Kreisen s tammen, lassen s icl1 
hieraus aber nid1t ziehen. In den Quellen vornehmlich des 13. Jahrhunderts 
werden Ministeriale n zwar seh r häufig als „milites" beze ichne t2"", keineswegs 
billige n die Schreiber aber a lle n Mit.gliedern von Ministerialenfamili en den 
,.miles"-Titel zu. 

E in gutes Be is pie l bie tet hie rfür ge rade de r in d er obigen U r k unde e r-
wähn te „B. de Lidringen". Von ihm wissen wir mit Sicherheit, da fl er e iner 
zähring isch-urachsdien Ministeriale nfamilie angehör!e2 ü

1
• Obwohl der Sduei-

ber a ndere Zeugen „milites" nennt, ers chein t Bertold von Lidringen, der im 
Jahre 1234 offe nsid,tlich nod, seh r jung ist, zu näd,s t ol111e d iescn T i tel. Zwei-
undzwanzig Jahre später ,vird dann auch er als „miles" bezeich11eP"2

• 

A n diesem Beispiel w i rd deutlid,, wie abwegig es ist, wenn Maur e r 203 

bei der Frage nach der s tändische n Herk unft de r Freiburger Gesdtledller 
schematisch zwisd1en Zeugen, die vor dem Jahre 1240 und solchen, die nad1 1240 
,,'miles" gena nnt werden, un te rscheide t, ohne dabei das Alter de r Zeuge n zu 
berücksiditigen. 

,renn Ludwig von Munzingen daher erst im Jahre 1242 als „miles" auf-
so besagt das nid1t, daß seine Abs tammung aus e ine r edelfre ien oder 

ministerialisch e n Fam ilie a usgesd1lossen ist, w ie M aurer mei n t. 
E rwähnt sei noch, daß aud1 der Sd1wiegersohn des Ludwig von Mu11zinge11, 

der Ministeriale Hei nr id1 von F a lke nstei n, bei e iner Giilenerleihung im Ja h re 

286 FUB 1, n. 46. Der vollständige Vorname .Ludwig" ergibt s ich aus späteren Urkunden (FUB I, 
n. 60 u. 63). 

2•• Gesdllechterbudl III, S. 177. 
~RR FUB I, n. 5 1. 
2so Vgl. z. B. die Zeugenreihe der Urk. n. 66 im FUB 1 (nur im Kontext findet sidl ein Hinweis 

auf die Ministerialenslellung des Werner von Staufen). vgl. ferner FUB I, n. 81 u. 87. 
090 Vgl. Ne h I s e n, Snewlin, S. 25, Anm. 170. 
20 1 FUB I, n . 150, insbes. FUB 1, n. 289; ferner Heyck , Geschichte d. Herzöge v . Zähringen, S. 549. 
002 FUB I, n. 150. 1. J. 1248 (FUB 1, n. 108) heißt es in einer Zeugenreihe: • . . Godelridus iunior 

de Stolen, Heinricus miles de Ampaeringen. • Beide Zeugen s ind Ministerialen, aber Gottfried 
von Staufen wird erst i. J. 1269 .miles• genannt [FUB I, n. 229). 

211:. Ursprung, S. 489. 
20 • FUB 1, n. 72 (hier nennt Albert, der Verweser der Abtei Murbach, seinen Lehnsmann Ludwig 

von Munzingen .miles"), n. 73 (hier nennt sidl Ludwig von Mum:ingen bei der Bestätigung 
des von ihm geleisteten „homagium" selbst .miles"). 
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1248'°" nich t „miles" genannt wird, wäh rend sein Schwiegervater in derselben 
Urkunde diPSP.11 Titel fi ih rt. 

N id1t nu r mit den Falkenstei nern, sonde rn a uch mit denen von F eldheim 
waren die von Munzingen verscl1wägert'"0• Fiir das 14. Ja hrhunde rt läflt sich 
für s ie sogar hochadliges Co1111biu111 11ad1weiseu20• • 

Das Siegel des l. udwig von M1111zi11ge11, das ä lteste, das 11 11s von ei nem 
Freiburger Patrizier ii berliefert ist. zeigt i111 Schild einen oben mit einer R ose 
belegten Sclirägbalke n"'". Beachtung v,erdient i n diesem Zusam menhang der 
Hinweis , ·011 R i c b er 2"". dafl gerade bei Patrizicrfamil ien mit sehr e in-
fad1en vVa ppen der Verdacht cinercdelfreicn Abkun ft nicht a11sz 11sd1lielkn sei. 

Vielleidit wäre es aber etwas gewagt, allein aus den oben aufgefii hrten 
Belegen auf ei ne edelfreic, mindestens aber ministerialische Abkunft der voll 
M1111zingen zu schliefle n. Mit an Sicl1e rl1eit grenzender Wah rsch ei nlicl1kei t ist 
indessen ei ne solche Herkunft aus der Tatsacl1e herz uleiten, dafl die Familie 
sehr umfangreiche n Gru rHlhesitz im D orfe Mnnzi ngen hatte"00

• Dafl d ieser 
Bes itz erst gegen E nde des 13. Ja hrhunderts 11rk11ndlicl1 erwähn t wird, sp r id1t 
keineswegs dagegen, daf! die von M11 nzi11gen schon im 12. Jah rhundert Grund-
herren in Munzingen ,varen. De r teilweise Ve rkauf im 13. Jah rhundert war 
wahrscl1einlicl1 der erste Anlaß, die Giit e r 11rku11dlicl1 a ufzufiihre n. 

N icl1t vollkom men zu klären ist a lle nfal ls, ob die Vorfahre n der von Mun-
~ingen 111111 Edel freie oder a ber Ministerialen waren. Wenn es kein Zufall sei n 
sollte, da!l die von Munzi ngen gerade in den Orten Besitzungen hatten, i n 
denen a uch das Struflburger Frauenk loster St. Stephan, das iibe r e ine um-
fangreiche Min isterialiUH vcrfi.igte30 ' , begütert war, nämlich in Munzingen, 
Me ngen und Tie11ge11302, s präche das gegen e ine edelfreie Herku nft ihrer Vor-
fahren, in denen man dann Ministerialen sehen mi.if!te, die auf den breis-
gauisd1en Besitzunge n dieses Klosters saflen. 

Tußlingen 

Kindl e r vo n Kn o bl och 30' und Geig es 304 nennen a ls mögliche 
Herkunftsorte dieses Gesd1lechts Dufllingen an der Steinlach bei T i.ibi11ge11 3 05, 

Deilllingen bei Rottweil m und Duflnang, niirdlich von F ischingen im Thur-
gau"07. Die im Ja hre 1209 a ls Min isterialen der Grafen von Toggenburg bezeug-

20s FUB 1, n. 106. 
206 FUB II, n. 161. 
707 Ehefrau des gegen Ende des 14. J h, bezeugten Ludwig von Munzingen ist Beatrix von 

Geroldsedc (Gesmlechterbuch lll, S. 178). 
298 FUB 1, n. 170 u. S iegeltafel zu FUB 1, Tafel 6, Nr. 49. 
200 Prot. Memmingen, S. 22. 
300 V 9I. oben S. 84. 
301 Vgl. H . W. K 1 e w i I z, Gesch. d. Minislerialitäl i. Elsaß bis zum Ende d. Interregnums (Schrif-

ten d. Els.-Lolhringer i. Reich a, d. Universität Frankfurt, 1929). 
302 St ü I p nage I. KB 1/1, S . 268. 
303 Gesdllechterbuch I, S. 268. 
3°' Freiburgs erster Bürgermeister, S. 89, Anm. 1. 
305 .villa quae dicitur Tuzzilinga· (Wirtemberg. Urk.buch I , n. 162, Urk. v. J. 888). 
306 .in villa Tusilinga" (Regest. 2. Gesch. d. Bisch. v. Constanz 1, n. 82 (Urk. v. J. 802): Einkünfte 

des Klosters Reichenau zu • Tuseling" (Wirtemberg. Urk.buch !, n. 108, S . 124 f., Urk. v. J. 843). 
307 Ubertragung von Gütern zu • Tuzzinwang" an das Kloster St. Gallen (Thurg, Urk.buch 1, n. 2, 

Urk. v. J . 754). 
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ten „Heinric us ctßurdiardus dcTuscinancl1"""" leilen ihren Namen von Ouflnang 
her. Spiitere sd1weizerische Chroniken geben als Wappen dieses Geschlechts 
das der Freiburger Patrizierfamilie von Tufllingen wieder'09• Da sid1 aber 
keinerlei Beziehungen der Freiburger Familie von Tu!Hingen zu den Grafen 
von Toggenburg und überhaupt zum Tl1urgau nachweisen lassen, darf hieraus 
nicl1t auf eine gemeinsame W' urzel der von Ouflnang und der von Tufüingen 
geschlossen werden, zumal bekannt ist, wie häufig späte re Chroniken und 
W appenbücher etc. für Familien, deren Wappen nicht überliefert sind, da.~ 
Wappen einer anderen gleiclrnamigen Famil ie übernehmen31 0. 

Nach Dul11ingen an der Stein lach nannte sich ein Ministerialengeschlecht 
der Pfalzgrafen von Tübingen. Im Jahre 1181 tritt e in Friedricl1 von „Duze-
lingen" bei einer Giiterübertragung des Pfalzgrafen Hugo von Tiibi ngen als 
Zeuge auf"". Im Jahre 1216 heißt es i11 der Zeugenreihe ei ner Urkunde des 
Pfalzgrafen Rudolf voll Tübingen: ,.De 111iHisterialibus: Diemo de TusseliHgen 
et filius eius312." 

Die Pfalzgrafen von Tübingen waren zwar aud1 im Breisgau begiitert'" -
im 13. Jahrhundert gehörte ihnen als Lehen von der Abtei .Murbach mit dem 
\1/idemhof zu Schliengen einer der wertYollsten Fronhöfe im Breisgau'14 

in keinem Fall werden aber die Freiburge r von Tul11ingen im Zusammenhang 
mit diesem Besitz genannt. Auch sonst e1·schc inen sie nicht in den Urkunden 
der Pfalzgrafen. Da sie im übrigen mit der pfalzgräflichen Ministerialen-
familie nicht ei nmal die Vornamen gemeinsam haben, ist trotz de r Namens-
gleichheit eine verwandtschaftliche Beziehung beider Familien äußerst un-
wahrscheinlid1. 

Wesentlicl1 begründeter dürfte die Annahme sein. daß die Freiburger von 
Tufllingen aus dem in den Quellen „TuselingeH"315 genannten Deifllingen, wo 
als Lehen von dem Kloster Reichenau ziihringisches und später urachisches 
bzw. fii rstenbergisches Gut lag310, iu deu Breisgau gekomme n s ind. Vielleicht 
waren sie be i den Kriegsleuten Herzogs Bertold II., der gegen Ende des 
11. Jahrhunderts sei n Herrschaftsgebiet von Schwaben in den Breisgau ver-
legte und den Versud1 unternahm, hier eine Art herzoglid1es Territorium zu 
schaffenu7• 

Für diese Vermutung spricht nicht ,111r der zähringisd1e Besitz in Oeißlin-
gen, sonclern auch die Tatsad1e, dall der wohl iilteste breisgauisd1e Grund-

sos Thurg. Urk.buch II, n. 07: vgl. ferner Thurg. Urk.buch III, n. 489. Urk. v. J . 1265: .H. de 
Tusnanc· und n. 577, Urk. v. J. 1272. 

30~ Gesdllechterbuc:h I. S. 268. 
st0 Vgl. z. B. Gesch lechterbud1 II, S. 40, von Herdern/Sd1iller von Herdern. 
311 Wirtemberg. Urk.bud1 II, n . 423. 
312 Wirtemberg. Urk.buch III, n. 588. Vgl. aud1 J. Fordere r, Die Tübinger Grafen und Pfalz-

grafen als Reichsfürsten (Tübinger Blätter 40. 1953. S. 15 11.L S. 18, über die Aufgaben der 
Ministerialen der Pfalzgrafen. Unter anderem erwähnt Fordere r die Truchsesse Friedrich 
und Diemut v. Dußlingen. 

313 Vgl. L. Sc h m I d, Gesch. d. Pfa lzgrafen v . Tübingen, S. 169 u. 227. 
,,. FUB I, n. 348. Vgl. auch Ne h I s e n, Snewlin, S. 40. 
a1• Vgl. oben Anm. 306. 
31 8 Vgl. Wirtemberg. Urk.buch I, n. 108 i. Verb. m. den Nachweisen bei He y c k, Gesch. d. 

Herzöge v. Zähringen, S. 523. 
31. Vql. St ü I p n a q e 1 , KB 1/1 . S. 224 1. 
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bes itz der von Tußlingen in Teningen lag3 ' 8 , wo die Herzöge ,·011 Zähringen 
und ihre E rben begiitert waren"". Auch das von de n Zähringcrn gestiftete und 
von ihnen von Weilhei111 unter Teck in den Breisgau verlegte Kloster St. 
Peter hatte, wahrscheinlich als Ausstattung von seinen Stificrn, Güter zu 
Teningen320• 

W. S t ii I p II a g e I e rwähnt in seinen Ausführungen zur Stellung de r Zäh-
ringer die von Tufllingen zwar nicht ausdrücklich. Sei ne Bemerkung: ,,Der 
zähringische Staat . . . beruhte irn Breisgau primär auf einer kriege risd1cn 
Schid1t, deren wichtigste G liede r woh l mit Bertold TI. aus Schwaben gekom-
men waren. Diese, die Bla11ke11berg, Falkenstein, vielleicht auch Tengen und 
Ahnen Freiburger Geschlechter wurden zu reichen Besi tze rn gemacht""1, 
diirfte aber gerade auch fiir die von Tuflli ngen zutreffen, die bereits im 
12. Jahrhundert in Fre iburg bezeugt sind. 

Bei einer Güterübertragung (vor 11 52) la utet die Zeuge11reihe: 
,, ... Hodolfus de Baldereth, He rmannus de Ensi lingen, Heinricus Losi li, 

Conradus e t frate r e ius He inricus de Tus ili11ge11, Burchardus Niger de Fri-
hurc. <lc fami lia 11ost ra: Bcrtholdus de Malte rti11gi11, Rodolfus de Nidingin"""". 

Nur die ständische Herkunft der beiden zuletzt genannten Zeugen geht aus 
dieser Quelle selbst he rvor. Bei dem vor den Brüdern von Tul11inge11 genann-
ten Heinrich Loseli - Geige s 323 las fä lschlich „Zosili" und Maur e r 32' 

deutete „Zofeli" - handelt es sid1 u m ein Mitglied einer Ministerialen-
famili e325. Die Stellung de r Briider vo11 T1111li11ge11 i11 dieser Zeuge11reihe 
schließt a lso eine mi11isterialisd1e Abkunft kei11eswegs aus. 

Die nächste Nennung der von Tul11i11ge11 erfolgt erst wieder für das Jahr 
1219' 26• Vo11 nun an e rscheine n s ie seh r häufig i11 de11 Freiburger Urk u11de11. 
insbesondere auch als Zeugen bei Hechtsgescliäften der Grafen von Freiburg. 
vo11 denen s ie, wie be reits erwähnt, mit dem Sd111ltheiflenamt betraut waren327 • 

Von der Mitte des 13. Jahrhunderts ab läflt s ich fiir mehrere Mitglieder der 
Fami lie der Rittertitel 11achweise11328• 

Diese Tatsachen sprechen noch zusätzlid1 fiir die Vermutung, dafl die Vor-
fahren cler von TufHingen als zähringische Ministerialen von Deifllingen iu 
den Bre isgau gekommen s ind und im Verlaufe des 12. Jahrhunderts, v ielleichi 
auch erst im Zusamme nhang mit dem H errschaftswemsel im Jahre 1218, aus 
der Ministerialität entlassen wurden. 

:us Vgl. oben S. 85 r. 
•110 Vgl. Heyck, Gesch. d. Herzöge v. Zähringen, S. 520, und FUB III, n. 92 (1306): Graf Egen 

von Freiburg bezeichnet Teningen als sein Dorf. 
.'2o Rot. Sanpetrinus, Freib. Diöcesanarch. 15. 146 (12. Jh.) ; ZGO 12,244 (1316). 
m KB 1/1, S. 227. 
,22 FUB I, n. 21 . 

" 23 Ein halbes Jahrtausend Geschichte eines Freiburger Bürgerhauses (Schauinsland 51-53, 1926. 
s. 25 ff.). s. 66. 

,,. Ursprung, S. 481. 
n~ FUB I, n. 333 (1281). III, n. 394 (1316) . 
326 FUB !, n. 34: Als Zeugen erscheinen die Brüder Konrad und Hugo von Tußlingen. 
,21 Nehlsen, Snewlin, S. 165 f. 
328 Dietrich (FUB !, n. 225, v. J. 1269) : Johannes (FUB !, n. 104, v. J. 12•!B-52); Konrad cl. Jli. 

(FUB 1, n. 144, v. J. 1255). 

103 



Krozingcn/Spörli 

Diese Familie le itet ihre11 Namen , ·on <lcm nahe Freiburg gelegene n Ort 
Krozingen ab, wo sie, wie bereits dargestellt. Grund besitz hatte. S id1e re 
Schliisse auf die stärHlische llerkunft der von Krozingen lassen sid1 hieraus 
aber nid1t ziehen, da es sid1 nicht feststellen lie fl. ob der Besitz zu Krozingen 
urspriinglich A llod, Le he n oder Die 11stg ut war. Zu Me 11ge n diirfte i hnen, wie 
bereits e rwähnt, alle rdings altes A llod gehört habe n""". 

Aufsd1l u1lreichcr s ind Nc11nu11ge11 von Mitg liede rn dieser Familie im Ro-
tulus Sanpetrinus. Im 12. Jahrhu11dert ersd1ei11e11 ein „Uto de Croci11ge11", der 
als Zeuge zwisd1cn Edclfrcicn und Ministe riale n aufgeführt winl3"0

, und ein 
„Hartmannus de C hrocingi n. magis le r ce11s1111111 ad S te ine pcdi11e11tium"""1

• Er 
wird nach dem Ministerialen Heinrich von Bade11 genannt 1111d ist o ffe ns icht-
lich T räger eines Amtes, das anderswo als ministerialisches Amt bezeugt ist332 . 

Hartmann wird noch ein we ite res Mal, 1111d zwar in e i11e r Urkunde des Klo-
s te rs S t. P e ter vom Jahre 1139, allerdings ohne Amtsbezeid111u11g, als „udal-
ricus Hartmannus de Kroc ingen" e rwähnt""". Dabei s teht er i II der Reihen-
folge d e r Ze uge n nod1 vor d e m wohl e <le lfreie n Eberhard von Schallstall. 

Die amen Uto 1111d Hartmann tau che n zwar im n. Jahrh undert bei der 
Familie vo11 Krozingen, von de r s ich iibrige ns im 13. Jahrhundert e in Zweig 
Spörli nennf 333a, nicht m ehr auf. Dies darf aber nid1t zu de r Annahme ver-
le ite n, dail es zwei bre isgauisd1e Gesd1led1ter dieses Namens gab, denn aud1 
bei andere n Familien, wie zum Be ispie l bei den H erre n von Teni11ge11m , läf!t 
sich beobachten, dafl s ie irn 13. Jahrhundert \'Oll den im 12. Jahrhundert 
gebrauchten Vornam e n abweichen. Auch K i n d I er von K n ob l och hatte 
k eine Bede 11ken, Uto und I-larhnann <ler i11 F re iburg vom Begi 1111 des 13. Jahr-
hunderts an nadnveisbaren Patrizierfamilie von Krozingen zuz11rech11e11 3 35

• 

Im Ergebnis wi rd man <lie von Kro zingen, di e nach dem Ausste rbe 11 de r 
Herzöge von Zähringen als Freiburger Sd111ltheille11 auch de n Grafen von 
F re iburg nahestande n"6, auf Grund des für Hartmann von Krozingen beze ug-
ten, sehr wahrscheinlich ministe rialisd1e n Amtes woh l a ls ursprünglich zäh-
ringisd1e Ministeriale n ansehen diirfe 11. w enn auch ihre S te ll1111g in de n Zeu-
genre ihe n und das für s ie zu Me ngen bezeugte alte Allod eine ed elfre ie He r-
kunft nid1t restlos ausschlie fle n. 

Vielleidit gehörten sie a11ch zu jene n „Dorfadelige n" au s den mit Reichs-
red1ten ausgestatteten G e hie te n, von d e nen S t ü I p II a g e I wohl zu Red1t 
vermute t, dall sie s ich beim Vordringen de r Ziihringer in den Breisgau in 
deren Ministerialitiit begeben hiitten"'17• 

'"'' Vgl. oben S. 87. 
330 Freib. Diöcesanarch. 15, 163. 
331 Freib. Diöcesanarch. 15, 152. 
3' 2 So wird 2. B. in einem Privileg für die Stadt Rees (14. Juli 1228) unter den ministerialischen 

Zeugen ein .magister censualium" erwähnt, E. Liese gang , Recht u. Verl. v. Rees (Westdt. 
Ztschr .• Erg.hel l VI, Anhang S. 101). 

333 Sc h o e p f I in , Historia Zaringo-Badensis V, S. 84. 
"'"'• FUB ! , n. 46 (1230). 
•H K ri eger , TWII.Sp.1159. 
JJ~ Gesdtledtterbudt II. S. 387. 
3 3 6 Nehlsen, Snewlin,S.1631. 
n1 KB 1, l, S. 227. 
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Kotz 

Bisher hat man die Kotz als Zweig der Snewlin angesehcn"'s. Diese schon 
von Se hast i an M ii n s t er im 16. Jahrhnnderl und in der Folgezeil im-
mer wieder vertretene Ansicht g lauhe ich in meiner Untersuchung iiher die 
Snewlin w iderl egt zu haben3" 0• 

Erstmali!!,' wird de r Name dieser Familie im Rotulus Sa11petrinus erwähnt. 
Zwische n 1186 und 1218 hezengt e in „Alhe rtus Chozzo" di e Schenkung e ines 
Backhauses zu Freiburg an das Kloster St. Peter"40

• In der Folgezeit wird er 
nod1 in den Jahren 1220"1 hier werden in <ler Zeugenreihe ,·or ihm, aber 
aud1 nach ihm ministerialische Zeugen aufgefiihrt"42 und 1223' 43 in den 
Urkunden genannt. 

Erst irn Jahre 1243 erscheint mi t .,Conradus Chozzo""44 e in weiteres Mit-
glied dieser F amilie. Ve rmutlich ist dieser Konrad Kotz mit de m im Jahre 1264 
als Ritter hezeuglen „Cunrad Chozzen""'" identisch. 

Auffiillig sind die fiir die le tzte n dre i Jah rzehnte des 13. Jahrh unde rts 
nad1weisbaren Beziehungen der Kotz zu Basel. Wie bereits erwähnt, hatten 
die Kotz Besitz ungen zu Basel, Klein-Basel, Hiltalingen und Hlotzheimm . Ein 
Konrad Kot z ist im Jahre 1294'47 sogar Hals he rr zu Kle in Base l. Oh sid1 hie r-
aus aher ahleiten liif!t, daf! die Wurzel dieses Gesd1lechts. wie H efe I e 348 

meint, in Basel zn s11d1en ist, ersd1einl zweifel haft, denn es darf nicht iiher-
sehen werde n. daf! die Kotz in Freiburg iiber e in ha lbes Jahrhundert eher 
genannt werden. Keineswegs ist es ausgeschlossen, daf! Mitglieder dieser 
Familie von Fre ihurg nach Basel gezoge n sind. Von Bede ut ung könnte in 
diese m Zusammenhang auch sein, daß die Güter in Blotzheim ausdriick.lid1 als 
.,hona Kotzonis de F'rihurg""0 hezeidrnet werden. 

Bei der Sud1e nach weiteren Anhaltspunkten fiir die stiind ische Herkunft 
de r Kotz fiillt auf, daß sie in einem e ngen Verhiiltnis zu den H e rre n von 
Sd1warze11berg. den Vögten des Klosters W aldkird1, standen. Im 14. Jahr-
hunde rt. war ei n Kotz sogar rneger cle r minde rjährige n Kinde r VOil Sd1war-
ze11herg"5". Von den H e rren von Sd1warzenberg ha tt e n die Kotz die Le he n zu 
Uffhause n und We nd lingen. Dane he n ware n sie gerade in Bud1holz und D e nz-
lingen'"' , wo un ter anderem der Kozze nhof lag. hegiiterl, Orten. wo die von 

:iss Gesdi lechterbudl II, S. 357, Geige s, Der m!ttelalterlidle Fenstcrsdlmuck des Freiburoer 
Münsters (1931), S. 276. 

330 Nohlsen, Snewlin, S. 182 ff. 
3<0 FUB 1, n. 24. 
H1 FUB 1, n. 35 u. 36. 
342 Nämlich Johannes Monetarius und Reinbot von Offnadinoen (Rot. Sanpetrinus, Freib. Diöcesan-

arch. 15, 150). 
3<3 FUB I, n. 38. 
aH FUB 1, n. 75. 
3<5 FUB !, n. 198. 
HO Vol. oben S. 89. 
34; Basl. Urk.buch III, n. 174 u. 175. 
348 FUB 1, S. 231. Anm. 1 zu n. 258. 
••• FUB 11, n. 140. 
350 Schreiber, UB 1, 1, S. 354 f., l.!rk. v. 19. Dez. 1343. 
'°1 Vol. oben S. 88. 
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Schwarzenberg hzw. <las Kloster Waldkirch umfangreiche Gerechtsame hat-
te11 152

• Fer11erhi11 darf der fiir das Jahr 1308 bezeugte „Meiger Kozze von Te11-
zelingen""5" nicht iibe rsehe n wer<len. Vielle icht spricht es auch fi.ir e ine Bezie-
hung zum Kloster Waldkirch, daß die im Jahre 1275'H erwähnte Schwester 
des Ritters Kotz den in Freiburger P.atrizierfamilien ü11!1erst seltene n Vor-
namen Willebirg mit e iner .~blissin des Klosters gemeinsam hat'"". 

E inen sicheren Beweis dafiir, daß die Kotz D ie nstmannen des Kloste rs 
Waldkirch oder von dessen Vögten, den H e rren von Schwarzenberg, waren, 
gehen diese Belege wohl nich t. Vielleicht gestatten sie aber. besonders wenn 
man beriicksichtigt, daß die l\1(eier auf den grol'!en breisga11isd1en Höfen meisl 
aus Ministerialenkreisen stammten, die vorsid1tige Vermutung einer ministe-
rialisd1e11 Abkunft zumindest der Vorfahre11 der Freiburger Kotz. 

Kolman/Bickenre nte 

Das erste in freibnrger Urkunden hezeugte Mitglied dieser Familie ist der 
im Jahre 1238 genannte Konrad „Bukkenrui te""00

• Sein Name dürfte von dem 
Hof Birke11reute zwischen Kirchzarten und Oberried abzuleiten sein 357 . 

Ein Bruder des Konrad Bickenreute ist der Ritter Konrad Kolman"58• Er 
ist erstmalig fiir das Jahr 1245 bezeugt300

• 

Scho11 vor fast fiin fzig Jahren hat F. Geige s ' 60 die jahrhu11dertealte 
Legende, daß die Kolman ein Zweig der Snewlin seien, widerlegt. 

Anders als So c in '161, der den Namen Kolman von dem To ufnamen ,,Colo-
man" ableitet, geht Geige s von „kol" = Kohle""' aus. Auße rdem zieht er 
das \Vappen der Kolman hera n, das als Heimzier ei nen Strauß mit e inem 
Hufeisen im Sd1nabel zeigt3"3

• Zutreffend bemerkt Ge i ge s '"1
• dabe i, daß im 

Mittelalter der Strauß als der Vogel galt, <ler Eisen in Speise verwandeln 
konnte und daß man ihn aus diesem Grunde nid1t sel ten als Wappent ier der 
Sd11niedefamilie11 findet. Diese Ü berlegungen brad1ten ihn dazu, i n den Kol-
man die Freiburger Eisen- und Kohlenbarone des 13. Jahrhunderts zu sehe n365• 

"''" Kr i e q e r, TW 1, Sp. 329 u. 390 1., St ü I p n a q e 1, KB I/1, S. 281. 
363 FUB III, n. 125. 
"'4 FUB I, n. 280. 
355 FUB I, n. 39, Urk. v. 20. Febr. 1223: ., . . . Willebirgis abbatissa de Waltkilche. • Dieser Vor-

name ist auch für die Familie von Elzach (Willeburq v. Elzach, 131 1 Äbtissin des Klosters St. 
Klara bei Freiburq, Geschlechterbuch I, S. 293) bezeugt, die ebenfalls in engen Beziehungen zu 
dem Kloster Waldkirch und den He-rren von Schwarzenberq stand. 

:106 FUB I. n. 63. 
ao7 Vgl. auch Krieger, TW I, Sp. 182. 
:158 FUB I, n. 162, Urk. v. 10. Jan. 1258: .C(onradus) Cholmannus et C(onradus) Buckenruti fratres.· 
" 59 FUB I. n. 87. Vgl. ferner FUB 1, n. 104 u. 128. 
3 <1o Die letzten Herren der Wilden Schneeburg, S. 17 ff. 
361 Mittelhochdeutsches Namenbuch, S. 148. Auch Brechen mache r, Elym. Wörterbudt d. dt. 

Familiennamen, Bd. II, S. 87, gehl von dem Vornamen .Coloman• aus, der, wie er bemerkt, 
als .Kolman", .Cholmann·, .Colmon·, in älle Zeil besonders aur oberdeutschem Boden 
beliebt war. Brechen m a. c her räumt aber ein, daß später oft eine Umdeutunq auf 
.Kohl(en)mann = Kohlenbrenner• erfolgt sei. 

3 62 Die letzten Herren der Wilden Sdtneeburg, S. 40. ••a FUB III, n. 335 u. 359 u. Siegeltafeln zu FUB III. Tafel 11, Nr. 88 (ohne Heimzier), 89 u. 90. 
• 0 • Die letzten Herren der Wilden Schneeburg, S. 35. 
36~ Ebd., S. 41. 
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Zur Unterstützung seiner Vermutung weist Geige s auf den schon im Jahre 
1311 in der Nähe der Kolmanschen Besitzungen bei Ki rchzarten bezeugten 
,,Colbad1":rno hin. Nod1 heute gibt es einen Weiler ,.Kolbachhof" in unmittel-
barer Nähe von Birkenreute' 07 • 

L'nbekannt ist Geige s gebl ieben, dafl zwischen Birken reute und Wei-
lersbad1 zwei Erzgänge liegen308, die mit 1500 m und 500 m, wie 'vV im m e 11 -

au er 360 annimmt, die grüflten be bauten Gänge in den Seitentälern des Ober-
rieder Tales sind. In seiner ,.Hauptrelation" vom Jahre 1786 gibt der Berg-
hauptmann von Ca rat o unter anderem auch eine genaue Beschreibung 
der Birkenreuter und W eile rsbacher Gruben370• 'vVie 'vV im m e n au e r be-
merkt, soll noch bis zum Dreifligjährigen Krieg i n Birkenreute ei ne Schmelze 
bestanden haben "71

• 

Nach allem diirfte als sicher angenommen werden künne11, dal1 die Familie 
Bickenreute/Kolman am Be rgbau und an der Erzaufbe reitu11g beteiligt war 
und der Name „Kolman" au f diese Beschäftigung zuriickzufiihren ist. 

Die Frage nach ihrer ständischen Herkunft ist damit aber nod1 nicht beant-
worte t, es sei den n, man wollte, ankniipfend an die Sage von jenem Kühler, 
der durdt seinen reichen Silberfund zum Herzog von Zähringen wurde372

, 

annehmen, dafl die Kolman ursprünglich kleine Kühler waren, die durd1 das 
Aufspiiren einer ertragreid1e11 Erzader zu ihrem späteren groflen Reichtum 
kamen. Wesentlid1 wahrsd1einlid1er ist aber, daß die Vorfah1·en de r Kolrnan 
als Ministeriale11 der Zähringer, der Herren des dortigen Bergbaus, von 
diesen mit einem der erzhaltigen Täler bei Oberried beleh11t worden warenn,:1_ 
Daran denkt wohl aud1 Geige s 374 ,,venn er vermu tet, daß die Kolma11 ei nes 
Stnm111es mit den Koler von Endi ngen sind, ei ner Familie, von der wir wissen, 
dafl sie, wie die mit ihr verwandten Herren von Falkenstein, der zährin-
gischen und späte r der urad1isd1en Minis te rialität angehürtc'"5• 

f<'iir einen ge11ea logisd1en Zusamme11hang der Koler mit den Kolman 
kün11te spred1e11, daß Hugo Bickenre ute a ud1 „von Endingen"076 genan nt 
w urde und andere Mitglieder der Familie in Endingen begütert waren"77 • 

Hinzu kommt, was Geige s unerwälrnt liefl, dafl der Familie Koler im 
Jahre 1230 ein Anteil am Hofe zu Tirmendi ngen gehörte und bereits im Jahre 
1258 die Kolman als Nad1folge r de r Koler a11 diesem Ante il bete iligt waren378• 

f'iir verwandtschaftlid1e Beziehungen sprid1t aud1, dafl be i de r nad1 der Zer-
störung de r Kolmansche n Burg Sdmeeburg gesd1lossenen Sühne als ehe-
maliger Gegnel' der Stadt und ihrer Verbündeten neben den Gebriidern Kol-

seo HlGstSp. 1, n. 80. 
" 7 Vgl. auch Krieger, TW 1, Sp. 1206. 
sos Vgl. die Karte vom Revier Schauinsland bei R M e l z, Einige Gesteins u. Mineralfundpunkle 

i. Schwarzwald i. d . Umgebung von Freiburg (Aufschluß, H. 8/9, S. 205 ff.). 
,..,, KB 1/1, S. 377. 
:17o KB 1/1, S. 384. 
a71 Ebd. 
372 Schre iber, Geschichte d. Stadt u. Universität Freiburg i. Br., Teil 1, 1, S. 19 f. 
3" Uber das Bergregal der Herzöge von Zähringen und der Grafen von Freiburg vgl. N e h l s en, 

Snewlin, S. 101 ff., insbes. Anm. 76. 
3 H Die letzten Herren der Wilden Schneeburg, S. 40. 
l76 Rot. Sanpetrinus, Freib. Diöcesanarch. 15, 149. 
3a FUB 11, n. 98. 
:Hi S. oben S, 90. 
C<rs S. oben S. 90. 
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man ei n Johann von Endingen genannt w ird3'u, der ausweis lich seines Siegels 
ein Mitglied der Familie Koler von Endingen is t'8 0• Vielleicht is t hie r auch 
noch von Bedeutung, daß Burkhard von Üsenberg, desse n Familie in erbit-
lerter Fehde mit den Koler von Endingen stand381 im Verlaufe dieser Fehde 
wurden drei Mitglieder de r Familie von Endingen erschlage n' 8" , um das 
Jahr 1306 Gefangener der Kolman war38 '. 

So sehr die aufgeführten Belege fiir eine Verwandtschaft der Kolman mil 
den Koler von Endingen sprechen mögen, so lassen sie doch nicht zwingend 
den Schluß zu, daß beide Familien ei nes Stammes s ind. Eine Verbindung 
durch Heirat im Laufe des 13. Jahrhunderts ist ebensogut mögl ich. 

Aber auch Conubium mit bedeute nden Ministcrialengeschlechtern die 
Kolman waren noch m it den Herren von Falkenstei n' 84 und der ebenfalls 
ziihri ng ischen Ministerialenfamilie von Offnadingen380 versippt kann ein 
Indiz fiir dieselbe ständische Herkunft sein. Zumindest \'ermutungsweise wird 
man die Kolman als Ministerialen ansehen diirfen, die den Ziihringern halfe n, 
den breisgauischen Erzreichtum auszubeuten. Den Grafen von Freiburg ge-
geniiber werden sie sich im 13. Jahrhundert wol1l als Lehnsrnanncn betrachte• 
haben, und auch Graf Egen von Freib u rg clad1te nicht mehr an eine ministe-
rialische Bindung und Diens tlehen, als er im Jahre 1317 bestätigte, ,,daz Con-
rat Colman unser man vur uns gieng 1m uns 11fgap a)lu du lehen .. . " 38 n. 

Kiichli 

Der· Name dieser Familie - es s ind die Sdneibweisen „Clrnd1elinus, C huke-
linus, Kuchelinus, Chuchelin,Chucheli, Chukeli, Kochilin, Kud1clin, Kud1il i, Ku-
cheli"387 bezeugt - ist erstmalig fii r <las Jahr 1230 nadnve isbar"88. Ein „R. 
dictus Kucheli" von K i n d I er v o n K n ob l och 380, der e in Komma 
iibersah, fälsd1lid1 als Pleban von Wippertskird1 bezeichnet , ersd1eint als 
Zeuge be i einem Sd1iedsspruch in einem St.reit über einen Hof zu Tirme n-
dingen. Bei ihm diirfte es s ich um den im Jahre 1252 a ls Zeuge in einer Ur-
kunde des Grafen Gebhard von F reiburg un ter den „cives de Vriburch" a uf-
geführten „Rudolfus miles dictus Kud1eli"300 handeln. 

Hef e I e 381 vermutet, daß auch der bereits im Jahre 1223'102 genannte Cun-
radus Pas tillus" der Familie Kiichli ange hört habe und identisch sei mit dem 
fiir das Jahr 1245303 bezeugten „Cl11111radus C huchelinus". Fiir Hef e I es Ver-

s10 FUB 111, n. 359 u. 360. 
:i5o Schild geteilt, oben wachsender Löwe (FUB Jlf, n. 359). 
381 FUB III, n. 220. 
:15, S c hreiber , UB 1. 1, S. 240ft. 
383 FUB lll, n. 96. 
38• FUB II, n. 240. 
,iss Geschlechterbuch II, S. 354. 
386 FUB III, n. 454. 
:1s; Vgl. Register zu FUB 1. 
388 FUB 1, n. 46. 
a8U Geschlechterbuch II, S. 393. 
300 FUB 1, n. 125. 
3Ht FUB 1, S. 23, Anm. 5. 
39 2 FUB I, n. 38. 
3 0 3 FUB l , n. 82. 



mutung sp ridit, dar! der Sd1rei ber der U rkunde vom J a hre 1221. der vielleicht 
von der Be d e utung ,.Kiigelehen" = ,.p11st ill11s" ausging, a11d1 die Namen an-
de rer Zeugen latinisierte. So wurde zum Beispiel a us ,.Stander'' ,.Stambe-
larius" 1111d a us „ Köpi" ,,Kobinus""04• 

Für das 13. Jahrhunde rt läf!t sich fii r fast a l le Küchl i der Hi tterti tel 11ach-
weise11"00. 

E inen Rudolf Kiidili, vermut lich Sohn des Ritters Rudo lf Kiid1li , lernen 
wir als Landko111tur des Deutsd1orde11s fiir E isar! und Burgund' 0'' kenne n 1111d 
seinen Bruder Konrad als D e11 tscho rde11skornt11r zu Gehweilerm. 

Gegen E nde d es 13. Jahrhunderts s ind die Kiid1li 111i t d e n l\'1ir1isterial e 11-
frunilie11 von Falke nstei11 ' 0" 1111d von L a hr"0" und den b edeu te11<lste11 Freibur-
ger Cesch leditern, unter anderem m it den S11ewli11400 und den von Mu11zi11-
ge11'01. verschwägert. 

S id1e re Sd1liisse auf die stiindisch e Herk un ft d e r Kiid 1li lassen s id1 aus d e n 
zitie rte n Que ll e n aber wohl ni ch t ziehen. A u ch aus der Tatsad1e, dafl d ie 
Küchli di e Vogtei iiber das Dorf Kiedil insbergen h a t ten und ihnen d ie Küd1-
linslrnrg bei Waldkirch gehörte, läf!t si d1 nidlf ableiten. daf! die Vorfahren 
dieser Familie Edelfre ie oder Mini ste rialen waren, d e nn, wie be rei ts e r-
wiihnt402, haben Dorf 1111d Bu rg ihren Namen ,·011 ihren Herren, den Kiidili. 

Wc1111 man aber berücksid1tigt, dall mit Rudo lf Kiicbli sd1011 d er erste 
bezeugte Träger dieses Namens de11 R i ttert itel trug, w ird man nich t davon 
spred1e 11 dürfe n, dafl uns die Quelle n eins Bild von ,.E 111porkö111mlinge11" ver 
mitteln ; vielmehr gehörten die Kücldi scho n von ihrem e rsten Auftreten in 
den Frei burger U rkunden an z u den hedeute11dste11 Ccsd1lechter11 d e r Stadt. 

Fasser 

Vo11 d em Namen dieses G eschlechts si nd vom Jahre 1215 an die Schreib -
arten: ,.Vazarius, Fazarius, Phazarius, Vazzarius, Vazsarius, Vaszar iu s, Vas-
sarius, Vasari11s, Vasser, Vazzer, Vasc,e r, Vasere. Vazere. Vazzare"'0" übe r-
liefert. 

So c i 11 '°' führt diesen Name n a ls friihes Beispie l ei nes aus d e m Be ru f 
e11tsta11de11e11 Fa111il ie1111amens an. E r denkt dabei a 11 den Bcrnf d es Fallbin-
de rs. A11d1 D z i 11 h a deutet ,Yasser = Fiifller, Fallbinder"""·. 

39• FUB I, n. 38, S. 23. I. J. 1245 (FUB I, n . 90) nennt e in anderer Schreiber ebenfalls einen .c.• 
Pastillus. So c in, NamenbuCh, S. 425, leitet Küchli von .KuChelin" = .Küchlin " .kleiner 
KuChen· und niCht von . Küge lchen (Pastillus)" ab. 

300 Heinrich (FUB !, n. 187, v. J. 1262), Johannes (FUB !, n. 314, v. J . 1278). Rudolf (vgl. oben 
Anm. 390]. Konrad (FUB !, n. 337, v. J . 1281), Egenolf (FUB II, n . 67, v. J. 1289). Hugo (FUB II, 
n. 154, V. J . 1294). 

S06 FUB II, n. 247, v . J. 1298. 
397 FUB III, n. 66, S. 54, Anm. 3 i. Verb. m. Geschlechterbuch II, S. 396. 
398 FUB III, n. 123 (Belina von Falkenstein). 
399 ZGO 36, 215 (Willeburg Walpott von Lahr). 
,oo FUB I, n. 247. 
• 01 Gertrud Küchli: mar. Johann v. Munzingen (FUB III, n. 85). 
402 Vgl. oben S. 90 f. 
403 Vgl. Register zu FUB 1. 
40, Namenbuch, S. 539 u. 549. 
• 0~ Familiennamen nach Freiburger Quellen des 12. 15. Jh. (ForsChungen z. Oberrhein. Landes 

gesch. XVIII, 19661, S. 100. 
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Sd1011 Jl c f c l e ' °" ha tte Zweife l a n clieser D e 11 t u11g und w ies clarn uf hin, 
dafl mau auch das Ve rb „fassen" zug runde legen k önne und in Ziirid1 und 
Schaffha usen die „Fasser" al s Kornwäge r u11d messer beze ugt seie n407

• W ei-
te re Schliisse auf die ständische H e rkunft de r Familie F asscr hat II e f e I e 
alle rdings ni cht gezogen. 

Es is t durd1a11s denkbar, da fl die F'asser, de re n e rstes bezeugtes Mi tgl ied 
be re its Ritte r war'"s uncl cle re n zwe ite r Ge 11e rutio11 de r De 11tscho rde ns kom t u r 
We m e r Fasser angehö rte'0" , wirklich mit de m Wägen 1111d Messen von Korn 
zu 11111 ha tte 11, u11cl zwa r nicht als e i11fad 1e Ko rnwäger, soncle rn a ls vom S tadt 
he rrn be lehnte Inhabe r de r s tadihe rrlid1en F ronwaage, clie wahrsche inlid1 
e ine beachHidie E innahmeque lle darsfellie, seihs t wen11 ma11 be riicksichiig t, 
dafl clie Biirger von Abgabc11 freigeste llt ware 11" 0

• Nicht a usgeschlosse11 is t 
aud1, daf! cle r N a me d e r Fasser mit ,de in ~liihle nhesitz, den s ie, w ie aud1 
ancle re Mi II is teriale11 fum i I ie11' 11 , ,·o r de 11 To re n cle r S taclt hatte n"". zusa111111e 11-
hä11g t. 

Fiir e ine sehr e nge Bez iehung der Fusser zu d e n G rafen ,·011 Fre iburg 
s prich t, dafl der Ritte r lle imich Fasser in de n U rkunde n de r Grafe n a uf 
fall end häu fig e rsd1e i11t. In de n Jahre n 1215 bis 1258 wird er in 31 Urkunden 
e rwühnt m . A lle in 19 davon be tre ffen clie Grafe n von Fre ib urg'''. Dies ist 
aud 1 II e f e 1 e aufgefall e n, cle r besonde rs a uf cli e Nennung des in de n 
U rkunde n de r Gräfi n Ade lhe id ,·on Freiburg hinweistm . Be i ei nem übe r-
e inkomme n, das Graf Rudolf von ) labs bu rg und die G räfin Ade lhe id vo11 
F rei lrnrg iihe r clie Ausste ue r ihre r \'e rlohte n K inde r t r e ffen , wird H cimid1 
F asse r in de r Ze ugem eihe unm itte lbar nach de m Ministerialen lle iuri ch von 
Ambri11ge 11, abe r noch vo r de m Schultheiße n von Fre iburg au fgefiihri410• Vie l 
leicht zählte der f asser, obwohl er Biirge r von Freiburg war, zu diesem Zei t 
pu11kt 11od1 zu de 11 Ministe ri a le n des g1·iiflidie 11 H a uses. 

• 06 Die Stiller des Adelhauser Klosters, S. 28, Anm. 1. 
407 SchweizerisChes Idiotikon 1, S. 1062 (Die Belege, 16. Jh., sind allerdings verhältnismäßig spät). 

Na<h Brechenmacher, Elym. Wörterbuch d. dl. Familiennamen 1, S. 434, ist „vaßßer• 
Aus- und Einlader, besonders der Salzsehiffe. Vgl. ferner Dl. Rechtswörterbuch III, Sp. 430. 

• 08 FUB I, n. 143. 
• 09 Vgl. oben S. 92. 
4 10 Uber die Fronwaage vgl. Schreiber, Gesch. d. Stadt u. Univers ität Freiburg i. Br., Tei l I , 1, 

S. 56 u. 71. Vgl. ferner Stadtrodel, Art. 15 ff. , in Schreiber, UB I, 1. S. 7 1. 
4 11 Vgl. z.B. FUB II, n. 176, lll, n. 237. Für Regensburg bemerkt W. Schu l theiß: .Nach dem 

Aufhören der Rei<hsverwaltung verwerteten sie ihre ökonomische Erfahrung als Bürger auf 
e igenes Risiko im Get reide-, Wein-, Waren- und Geldhandel und im Betrieb von Mahlmühlen 
und gewerbliehen Anlagen (Hammerwerken)", (Prot. Memmingen, S. 42). 

412 Vgl. oben S. 92. 
• • ~ FUB I, n. 29, 35, 36, 38, 39, 51, 60, 63, 66, 61, 68, 69, 11, 76, 77, 18, 82, 87, 88, 90, 91, 104, 108, 109, 127, 

143, 144, 151, 152, 153, 163. 
4 14 Diese Ur kunden sind in Anm. 413 kursiv gesetzt. Auch die anderen Freiburger Patrizierfamilien 

werden häufig in den Urkunden der Grafen von Freiburg, d ie einen beträchtlichen Teil des 
überlieferten Freiburger Urkundenbestandes ausmachen, erwähnt. Eine derart häufige Nennung 
läß t sich für die erste Hälfte des 13. J h. aber für keinen anderen Freiburger Patrizier beobachten. 

41 • St ifter des Klosters Adelhausen, S. 28. 
416 FUB I, n. 66, Urk. v . 18. Febr. 1239. Vgl. ferner FUB I, n . 67 u. 68. In diesen Urkunden der 

Gräfin Adelheid wird der Fasser allerdings nact, dem Schultheißen von Freiburg genannt. 
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Tottikofen, Meinwart von Tottikofen, Meinwart 

Am 8. August 1220 bestätigt Graf Egino von Urach die Schenkung eines 
Hofes samt Mühle vor der Stadt Freiburg durch einen Freiburger Bürger an 
das Kloster Tennenbach417

• Als Zeugen werden neben anderen genannt: ,,Got-
fridus de Totinchouen et fratres eins." Die Namen der Brüder erfahren wir 
nidü. 

K i n d I e r v o n K n ob I o c h nennt für das Jahr 1234 einen „C. von 
Tottikofen". Hier hat er aber fälschlich ein „G" als „C'' gedeutet418• 

Erst im Jahre 1256•rn erscheinen mit Friedrich von Tottikofen und dem 
„miles de Friburg" Hugo von Tottikofen weitere Mitglieder d ieser Familie 
in breisgauisd1en Urkunden. 

Allen Autoren, die d ie Freiburger Familie von Tottikofen bisher erwähnt 
haben42°, ist eine bei A. Ga tri o m zitierte, aber von ihm falsch gelesene 
w1edierte Urkunde des Klosters Murbach vom Jahre 1179 entgangen'"2

• Unter 
den a ls Zeugen auftretenden m11rbachisd1en Min isterialen werden ein „Bur-
cardus" und ein „Conradus de Totihovin" nicht, wie Ga tri o las, ,,von 
Diettenhoffen" - aufgdührt. 

Die Vornamen, die auch für d ie vou Tottikofen bezeugt sind423, insbeson-
dere aber die Tatsache, daß d ie Freiburger Familie dieses Namens in Dottig-
hofen bei Biengen424 begütert war, ei ner Gegend also, in der gerade be-
deutende breisgauische Giiter der Abtei Murbad1 lagen"°, dürften etwa 
bestehende Zweifel an einem genealogischen Zusammenhang der genannten 
murbachischen Ministerialen mit der Freiburger Familie von Tottikofen aus-
schließen. 

Nicht sicher ist, ob die Familie Meinwart als Zweig der von Tottikofen 
anzusehen ist. K in d l e r von K n ob lo ch m hielt d ies unter anderem 
auf Grund des ähnlid1en Wappens fiir mögl ich427 • 

Es g ibt in der Tat einige wichtige Anhaltspunkte für eine Venvandtschaft 
beider Familien. 

Bereits im Jahre 1239 tritt e in Burkhard Meinwart bei einem Giiterverkauf 
der Herren vo11 Üsenberg in Dottighofen als Zeuge a11f'28• Bei einer Sehen-

417 FUB I, n. 35. 
418 Gesdtlechterbuch !, S. 237. Er geht dabei offensichtlich von einer Urkunde vom 29.Jan.1230 -

MCCXXX, III! kal. februarii (FUB 1, n. 46) aus, die er fälschlich auf 1234 datiert. 
419 FUB !, n. 151 u. 156. 
uo Insbesondere H. Maurer, Ursprung, S. 503, und Geschlechterbuch I, S. 237. 
"' Die Abtei Murbadt i. Elsaß, Bd. !, S. 246. 
422 Original Bez. Arch. Colmar, Murbach, Lade 43 (1). 
423 FUB !, n. 173; FUB II, n . 3, 122 u. 137. 
a, S. oben S. 93. 
425 St ü l p n a g e 1, KB 1/1, S. 267 f. 
''" Geschlechterbuch III, S. 48. 
421 Beide Familien führten im gerandeten Schilde einen Schrägbalken, der bei den Meinwart mit 

drei Sternen (FUB III, n. 308 u. Siegeltafeln zu FUB III, Tafel 13, Nr. 108; ferner Stadtarch. 
Fr. II e [Urfehden]. 4. März 1332) und bei den von Tottikofen mit einer Rose belegt ist 
(Gesdtlechterbudt I. S. 237). Bei einigen Familienmitgliedern fehlt auf dem Schrägbalken jedes 
Beizeichen (Geschlechterbuch III, S. 48). 

428 FUB I, n. 65. 
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kung an di e Johan ni ter im Jahre 126142
" stehen Burk hard Me in wart Ull(I Hugo 

von T0U ikofe11 in der Zeugenreihe 1111 111 ittelbur hi11terei11u11der. Ebe11so finden 
wir in d e r Folgezeit die Me inwurt und die ,·011 Tott ikofe11 hüufig bei dem-
selben Hechtsgeschiift als Zeugen ge11a1111 t""'. Auch si nd sie, wie bereits er-
wiih11t, gemeinsam u11 eiern Erwerb cles A nteils UJH Fronhof zu llercle r n he-
teili gt•"1. 

Wenn auch die E rwii l11111ng des Burkhard Me inwart be i der Ciileriiber-
trugu11g in D ottighofen in anderer Weise erk lärt werden kö 1111 (e vielleid1t 
wur Burkhurcl Mei11wurt e in Lehns ode r Die 11stmu11n <les Ve ri:iuf!erers Bu rk-
hard von Üsenberg und auch das hiiiu fige gc111ei 11same Auftrete11 de1· Mei11-
wurt und cler von Tottikofen a ls Zeugen noch Zufall sein kifo,de, lii l!t sich ein 
weiteres Indiz fiir e ine verwu11cl lsdiafUiche Bezieh ung beid e r F umili e 11 11id1t 
mit diesem Argument zuriickwcise11. Gegen E11Cle des 11. Jahrhunderts sind 
niimlich zwei Briider u us der Fumilic ,·011 T ottikofen he7.eu~t. yo11 denen e iner 
Burkhard und der andere 1\llei11wart h e illt.,.,. O ie Nachko111111e11 des letzteren 
fiihren den Fumi lie 11 11u111e11 „Mei nwurl \' O ll Tottikofcn;,. ,.,,. Ein ~e111einsu111er 
Ma1111essla111m liillt sich hieraus aber auch nicht mit Sid1e rheit ableiten, weil 
immerhin denkbar ist. dafi e in Mit glied der Va111il ie ,011 T ottikofen e ine 
Tod1ter e ines Bu rkhard Meinwart z ur 1-'run hatte 1111d rnan bei den gemein-
sumen Ki 11dern die Vornumen uus der l-'un1ilie der Frau 11ul11n•••. 

Korrekterweise wird man daher bis 7.ll ei ner e 11dgii ltigen Kliirnng, die an 
dieser Stel le aber 11 id1t erfolgen kan 11, zwisd1en den vo11 'l'of tikofe n und d en 
Meinwurt vo11 Tottikofen einerseits 1111d den Meinwurt unclcrcrseits unte r-
scheide n 111iisse11. Das bedeutet w g le id1. <lall nur fiir die von Toitikofen mit 
Sicherhe it ei ne mi11isleriulische llerk u11 ft u11ge11ommen werd e 11 durf. wiihrend 
w ir a usgehe nd von 7.wei gelre 1111te 11 fumili e n fiir d ie Beun lworlung der 
H erkunftsfrage bei den Meinwart kei ne sicheren Anhal tsp unkte haben. A uch 
uus d er Tulsud1e. duft Burkhurd Mcinwurt im Juhre 1245"'~ w ie die m it ihm 
genan nten Ministerialen Otto von Staufen, I--I. ,·011 Bi e ngen. Werner von Mer-
cli11ge11 1111d Konrud von Ziihri11ge11 den „clom inus" Titel fiihrt. l iif!t s ich. wie 
idt an anderer Stelle bei me ine n A11sfii h ru11ge11 zu d e m Cebrn11d1 des Titels 
„clominus" und des ihm nicht immer ~leichwert igen Titels „her" i11 Freiburger 
C rku 1ule11 be re its nachgew iesen ha be"'"a. ei 11e eclelf r e ie oder III i II iste rialische 
H erk1111ft 11id1t ableiten. Au ffollig ist u lle 11 folls, dull d ie Meinwurt nicht nur 
bei Ciiterverkiiufen der H e rre 11 von Üsenberg als Zeugen a11ft rete11' 36, son-
dern d ie Briider Burkhard und Rudol f Mei nwart ihre Vornamen 111it den zur 
selben Zeil bezeugten Briider11 von Üse11herg gemeinsam hahen""•a und ferner 
d ie He rre n von Üse11herg, denen das Patronat der Pfurrk ird1e z u Hiigelheim 

•~o FUB 1, n . 185. 
<30 FUB I, n. 346, II , n. 2 13,214, III, n. 27, 32, 64, 277, 2!J5. 
4 :n S. oben S . 93. 
-t :t2 FUB lt n. 175, S. 200. 
4 33 Ritter J ohann Meinwart von Tottikofen (HtGstSp. I, n. 633, v. J . !385). 
<:1•1 Vgl. auch Ge i g e s, Freiburgs erster Bü rgerme ister , S. 72. 
us FUB 1, n. 84. 
435a N e h J s e n , Snew lin, S. 22 f!. 
06 FUB 1, n. 65 u. 108. Vgl. FUB I, n. 84. 
<3ua FUB 1, n . 84 u. 108. 
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w sta nd, den Kle rike r Rudolf Meinwarl im Ja hre 1246 mi t diese r Pfriinde 
he trau ten437

• Letztli ch dürften diese Be lege a lle in abe r doch woh l nicht aus-
re id1e 11, um ei ne begriindele Ve rmu tung da hingehe nd a usz uspred1e 11, <la fl 
ztunindesl die Vorfahren de r Me inwarl Min isteria len de r H e rre n \·011 Üsen-
he rg ware n. 

Arra/Trösche von Umkii-ch 

Erstmalig ist der l\ame „Yo11 A rra " fü r das Jahr 1215 beze ug t. Bei der 
Beurku nd ung e ines Vergle ichs zw ischen d em Kloster S t. Märgen und Kon rad 
von Adel hausen e r·sche int unte r de n Zeu gen e in „Albe r tus de Ar ra"<a7a_ 

Es ist gewill Ye r lodcend, de n :Kame n „Y0 II A rra" mit de r Stad t A rras in 
Nordfrankre ich in Verbindung zu bringen und in de n Vorfa hren dieser 
Familie zugewanderte F e rnkau fle ute z u sehe n. Dieser Vers uchung diirfle aud1 
H. M a ur e r m un te rl egen sein, de r, olJwohl s ich k e ine Belege für· e ine Betei-
ligung dieser Familie an l-la11dc lsgesclüifte 11 finden lassen, di e von A rra de n 
Kaufl euten zuordnete. Dabe i ließ e r unlbeacllle t, dall die von Arra e ines S ta111-
1nes mi t de r Familie Tröscl1e \·011 Umkirch s ind, de re n mi nis te rialische He r-
kunft a uch e r nich t Lezweifeltm. Aus de r bereits e rwähnte n Ve rkau fs u rkunde 
vom Jahre 1245"° e rfahren wir nämlich , da fl di e Hitle r A lbe rt Tröscl1e uml 
Kuno Y0II A rra Brüder sind. lhre l\ad1fahre 11 haben a usw eislich ihre r S iegel 
aud1 dasselbe W appen, nämlicl1 im Schild einen gle icl1mäl!ig gesdrnd1tete11 
Sd 1rägrechtsbalk e 11" 1• 

Um j ed en Zweife l an de r 111i11iste rial iscl1e 11 Herkunft dieser Familie zu 
beseitigen, sei 11od1 e rwähnt, daß sid1 nidll 11111· fiir den Zweig Trüsche von 
Umkircl1 Beziehungen z u den H er ren vo n Üsenberg 11acl1weise11 lassen•", son-
de rn a ud1 fii r di e \·0 11 A n a. D e r im Ja hre 1300 a ls Ze uge be i e inem Ve rka uf 
durd1 H esse von Üsenbe rg ge nannte „Hulant \·0 11 A rra""3 diirf te hie ran 
kölllten be i dem singulä re n Vorkomme n dieses l\amens in breisgauische11 
Urkunden wohl ka um Zweifel bestehen iden tisd1 sein mit j e nem iisenbe r-
gisd1en Minis te ria len „Ruoland ", dem H esse von Osenbe rg im Ja hre 1306"' 
e rlaubt, von e inem Le hen zu l hri ngen Gülten zu ve rkaufen. Hie r läflt sid1 also 
11od1 e ine minis te rialische Bindung zu e inem Zei tpunkt nad1weise11, z u eiern 
andere breisgau isd1e F amilien möglicherweise schon \·ergessen hatte n, cla fl 
ihre Vorfah re n Minis te riale n gewesen waren. 

437 FUB 1, n . 90. 
4'7 a FUB 1, n. 29. 
<Sij Ursprung, S. 497. 
439 Ebd., S. 503. Kind 1 er von K n ob 1 o c h , Gesch lechterbuch I, S. 243, bemerkt unter 

.Troesch" u . a. : .Ein alles Dienstmannengesc'hledll der He rren von Usenberg und Zweig der 
von Arras" . 

440 FUB 1. n . 82. 
"' FUB III , n. 313 u . Siegeltafeln zu FUß III, Tafel 22, Nr. 173, ferner Gesd1lechterbuch !, S. 217. 
,,2 Vgl. z . B. FUB I, n. 65. 
443 FUB II, S. 331, Anm. zu n. 267. 
' " Die Herren von Usenberg bezeichnen Roland a ls ihren .lieben diener" und • Pflegec" (Sc h o e p f -

1 in, Historia Zaringo Badensis V, n. 202). 
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Morser 

Kincllcr von Knohl oc h m nen nt fiir das Jahr 1223 e inen .. llcnri c us 
Moesarius" u nd einen „Bertolclus Mersor". Offensichtlich lag seinen Angaben 
eine Urk unde vom 16. Februar 1223"0 z ug runde, in de ren Zeugen reihe zwar 
e in „Heinric us Morsarius" erscheint, aher kein weitere:,; Mitg lie d dieser Fa-
milie. Wahrschei11lid1 hat Kindler von K n obloc h den Namen des 
ebenfalls als Zeugen a uftrete nde n „Bertoldus inc isor" falsch gelesen. 

Heinrich Morser wird in de r Folgezeit in Freiburger Urkunden nicht mehr 
genannt. Tn der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts ist der Hitler Johann 
Morser. auch genannt der Alte, häufig h ezeugt447

• 

Bei de r Auseinandersetzung zwischen der Stadt und d e n Grafen von Frei-
burg um die Wende zum 14. Jahrhundert448 stehen die Morser auf Seiten der 
Crufen. Etwa um 1306 te ilt Graf Egen de n drei Schieds richte rn zwische n ihm 
und de r Stad t v ie lfad1e n S iihne bruch seitens der Stadt mit: 1111 ter a nde rem 
beklagt er s ich. clafl der mit der Stadt vcrhiinclete Markgraf ,·011 Hachherg 
„hern Egelof Kukelin un den Morser berohet un verbrenne! sd1edeliche hant 
in dem do rfe ze Bergen". ·weite r he iUt es: ,,ld1 kunde uch och, duz die burger 
de n Morser viengen, do e r von mir u be der burg ze Frilrnrg gieng . .. "" 9 

Oh h ieraus gesd 1losse11 werden dad, dafl die Morse r zu diesem Zeitpunkt 
11od1 durd1 das Band de r Ministeriali tät mi t den Grafen von Freiburg ,·e r-
hunde n waren, ist nicht sid1er. 

Auch die fiir das n. Ja hrhunde rt bezeug te S d1wägersd1aft der Mo rse r mit 
den H e rren von Fulke11stei11••0 ist, fiir s id1 allein betrach tet, 11od1 ke in Beweis 
fiir e ine ministerialisd1e Abkunft. Zusätzliches Gewid1t e rhall e n die a uf-
gefiihrte 11 Belege aber durd1 die Tatsache, da.ß die Mo rse r a11sweislid1 ihre r 
Siegel dassel be Wappen fiihrten wie die zähringische, später fiirs!enbe rg isch e 
Ministerialenfamilie von Kirneck'5

', 11ü111lid1 im Sd1ild ei ne his zur Mitte ge-
senkte Spitze•••. Ein Wappen iibrigens, das im Gegensatz z u d en zahlre idie n 
WaPJ:e11 mit Had im Schild fiir andere Freiburger Patrizie rfamilien zumindest 
his zur Mitte des 14. Jahrhunderts nicht bezeug t ist. 

Vie ll eicht be rech tigen diese Einzelbelege, die in ihre r Gesamtheit aber e in 
gesdilosse11es Bild geben, dazu, die Morse r ä h nlich wie die H e rre n von Stau-
fen, aus dere n Fami lie letztmalig im J ahre 1239 e in Mitgl ied „ministerial is" 
gen u1111t wird••", a ls 11rsp rii11g l iche Ministerialen de r Zähringer anzusehen, die 
dann unter den Erben de r Herzöge, den Grafen von Freiburg, allnüihlid1 i11 
ei II fre ies LehenS\-'erhäl tnis ii bergi 11ge11 . 

Als Ergebnis ist festzuhalten: 
Vo n den zwiilf reichsten, noch vor dem J ahr 1240 bezeugten Freiburger 

Ce5d1lechtern gehiirten die vo11 Arra/Triische von U mkirch und die von Totti-

" 5 Geschlechterbuch III, S. 117. 
«r, FUB l, n. 38. 
«; U. a. FUß I, n. 2 13, 234, 275, 285, 347,359,368, 11, n. 3, 46, 132 etc. 
HS St ü 1 p nage 1, KB 1/2, s. 845. 
«9 FUB III, n. 92. 
450 FUB II, n. 27. 
451 Geschlechterbuch II, S . 408. Ferner Fürstenberg. Urk.buch 11, S. 188 (Beschreibung). 
• 0° FUB lll, n . 183 u. Siegeltafeln zu FUB Ill, Tafel 14, Nr. 111 . 
453 W . St ü I p n a CJ e 1 , Die Herren von Staufen (Schauinsland 76 [19581, S. 33 ff.). S. 53. Vgl. auch 

FUB l, n. 66, S. 54. 
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kofen bzw. deren Vorfahren mit Sicherheit der Ministerialität an, während 
wir bei den Snewlin, von Munzingen, von TufUingen und von Krozingen mit 
grofler Wahrscheinlichkeit eine ministerialische Abkunft annehmen dürfen. 
Allenfalls käme bei den von Munzingen und den von Krozingen noch eine 
Abstammung von Edelfreien in Betracht. Auch bei den Kolman, Fasser und 
Morser spricht vieles dafür, dafl ihre Vorfahren Ministerialen der Zähringer 
waren. Für die Kotz läflt sich eine Beziehung zur Ministerialität nur vorsichtig 
vermuten. Bei den Me inwart und den Küchli waren die Quellen für die Beant-
wortung der Frage nad1 der ständisd1en Herkunft nicht ergiebig. Allerdings 
spred1en sie eher für eine ministerialisd1e Abkunft als für einen Zusammen-
hang mit zugewanderten Fernkaufleuten, für den sid1 nid1t d ie geringsten 
Anhaltspunkte finden lieflen. 

Es fragt sid1, ob wir in Anbetrad1t dieses Ergebnisses bei ungeklärten Fäl-
len überhaupt nodl auf Maurers Formel zurückgreifen dürfen. 

Mull es nid1t bedenklid1 stimmen, dafl wir von den Fernkaufleuten, die der 
Herzog von überallher herbeigerufen haben soll, um mit ihnen den Markt zu 
gründen, gerade unter den ältesten und reid1sten Gesdlledltern der Stadt 
keine Nadlfahren finden, sondern dafl das Stadtregiment seit dem Beginn des 
13. Jahrhunderts, also von dem Zeitpunkt an, von dem sidl auf Grund der 
Quellen überhaupt Aussagen treffen lassen dies kann, weil es immer wie-
der übersehen wird, nicht entsd1ieden genug betont werden , bei Familien 
liegt, deren ministerialisd1e Herkunft sid1er ist oder mit guten Gründen ver-
mutet werden darf? 

Drängt sich nid1t die Frage auf, ob sich aus dem ältesten Stadtrecht, ins-
besondere aus dem Hinweis auf die „mercatores personati", aus der Bezug-
nahme auf das Kölner Recht und aus der Regelung über das Wohnen von 
Ministerialen in der Stadt überhaupt eine so weitgehende und verallgemei-
nernde Aussage über die ständisd1e Herkunft der Freiburger Geschled1ter 
ableiten läflt? 

Nidlt immer kann man sid1 des Eindrucks erwehren, dafl bei dem Bestreben, 
die Besonderheiten der zähringisdlen Gründung zu betonen, aus dem ältesten 
Freiburger Stadtrecht mehr herausgelesen wurde, als es auszusagen vermag. 

Bezeidrnend ist, dafl die „mercatores personati" immer wieder als freie 
Kaufleute gedeutet werden 454• Es wird dabei übersehen, dafl „personatus" kei-
neswegs ein Synonym für „liber" darstellt, sondern dafl die Quellen auch den 
Ministerialen als „personatus" bezeichnen. Heißt es dod1 in § 6 der Pax Alsa-
tiensis: ,,Et si quis aliqua intentione quasi reus acclamatus fuerit et ipse 
innocentie sue expurgationem appellaverit, liber vel personatus serviens, si 
infra patriam est, post VII dierum inducias cum totidem sue comparitatis 
testibus, plebeius autem et minoris testimonii rusticus aque frigide se expurget 
iudicio••• .'' 

404 P. P. Albert, Von den Grundlagen z. Gründung Freiburgs (ZGO NF. 44, 1930/31). S. 190: 
.Er war unter den freien Bürgern der damals so unabhängigen Städte der freieste ... •. 
0. Feger, Das älteste . Freiburger Stadtrecht i. Rahmen d. südwestdt. Städteentwicklung 
(Schauinsland 81 (19631), S. 22, spricht von einer Gruppe von begüterten Kaufleuten. An anderer 
Stelle (S. 27) bemerkt er: ,.Es wird nicht eine Stadt gegründet mit freien Bürgern, sondem ein 
Markt mit freien Kaufleuten, ein mercatum, nicht eine civitas. • 

<55 MGH CC J, 429 (Ende des 11 . Jh.). 
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Zutre ffend we isl Lu i s e von ,v int e r f e I d 4
~'' da rauf hin, daß das 

\Vor! ,,personatus" im Freiburger Crii11d1111gspri vileg sei nen prägnanten 
R echtssi1111 e rst gewinne, wenn man es mi t de r wahrsche in liche n Vor lage des 
Griind1111gsprivilegs, der Pax Alsatiensis, vergleiche. D e r „serviens perso-
natus", d. h. de r \1i11isteriale, der durch persiinliches Ansehe n, Amt und Le hns-
bes itz die hiirige n La11dbewol111e r iiberrag t habe, sei zum Stand der volle 
Zeugnisfähigkeil besitzende n Personen gerech ne t worden. D e r Ziihringer H e r-
zog habe 111111 i II Übe re ins timm u 11g llli t fl a nd risch-frunziisischen Zus tänden 
seine Bü rger, unter denen auch Leute 11ns id1ere r H e rkunft sein mod1ten, slän-
d isdt dem Stand der "\i[inisterialen g leichgesetzt und ihne n Freiheit und Ze ug-
nisfiihigkeit ve rsprochen. 

überhaupt e rweckt das Grii11d1111gspri,·ileg nicht imme r de n E indru ck, als 
gehe es von vornherein von d e r Frei hei t sämllid1er zusa111mc11ger11fe 11e 11 .,rner-
catores" aus. So is t besonders au f d ie fi i r freie Fernkaufleute. w ie J. Bär -
m an 11 "'' mei nt, recht auffällige Vers icherung des E rbrechts von Frau und 
Kindern hinzuweisen'58• Au ch das Veriiu Hernngsverbot fiir Hofs tiitlen nu r 
im Notfall war de r Ve rka uf gestattet diirfte die ne ue Sied lung fii r Fern-
kaufleute a us dem re ichen Kiiln und anderen Slädten nicht gerade attraktiv 
gemudit haben. Vie ll e icht hat Bär m a II n nicht U nredit, we1111 e r bemerkt : 
„Di e ganze A nlage macht vielmehr <len Ei ndru ck e iner sehr engen, bei nahe 
nod, hofred1tlich gebundenen A nlage und eins auch hins ichtlich de r A rt der 
Auflei l11ng und Zuteilung des Bode ns, <ler j11ristisd1en C estu l!1111g der Boden-
leihe u nd der U nve räußerlid1keit"'"." 

Aber uud1 wenn man 11 id1t so weit geht w ie Bär III a 11 11 , wird im Er-
gebnis wohl gesagt we rden diirfe n, dall s id1 weder au s der Wahl des Wortes 
,,personutus" noch uus dem \ihrige n , vort luut des ältesten Frei bu rge r S tudt-
red1ts ableiten läßt, daß d ie Frei hei t der Siedler zwingende Voraussetzung 
war. 

\Veiter is t zu iiberlegen, oh wir die „mercato res" des Griindungspri vilegs 
nur als Ku11fle11te in dem Sinne zu , e rs tehen hube n, daß sie u11ssdiließlid1 
,vuren ,·erkauften, die sie durch Kauf e rworben hulle11'00. 

Fe rner ist zu e rwägen und dies <liirfte , ·011 entscheidende r Bedeutung 
sein , oh wir in de n „me rcatorcs personati" iiherha11pt e inen e igene n Stand 
sehen d ii rfen. 

Auch Sc h l es in g e r ziigcrt nicht. die Wor te „mercatores personati" mit 
,,ungesehene Kaufleute" zu iihersetzen4

"
1

• die e r d en „Nichlkaufl eulen" gegen-

••o Versuch ü. d . Entstehung d. Marktes u. d. Ursprung d. Ratsverfassung i. Lübeck (Ztschr. d. Ver. 
f. Lüb. Gesch. u. A ltertumskd. 25 (19291, S. 365 ff.), S. 426 f. 

' 5 • J. B ä r man n, Die Städtegründungen Heinrichs d. Löwen u . d. Stadtverfassung des 12. Jh. 
(Forsdi . z. DI. Rechtsgesch., Bd. 1). S. 96. 

' 58 Art. 2 : .Si quis burgensium meorum delungitur, uxor eius cu m liber is suis omnia possideat et 
sine omni conditione, quecumque vir eius d i miserit, obtineat• (Sc h I es i n g er, Stadtrecht, 
s. 97). 

•~" Städtegründungen, S . 93. 
, oo Vgl. u . a . S . Riets c h e 1 , Markt u . Stadt i. ihrem recht!. Verhältnis (1897), S. 56: .Der Kauf• 

mann t rägt seinen Namen vom Kaulen, nicht vom Verkaufen.• R i e t s c h e I simt zutreffend 
audi d ie Handw erker a ls .mercatores• an (e bd.). Nur die Ackerbau treibenden schließt er aus 
(S. 141 f.). 

<OI Stadtrecht, S . 98. 
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iihe rstell! rn2• Ich h i11 mir 11i cll1 s icl1e r, oh e r d uhei m it PI u 11 i t z •ns Yo11 ei ne m 
gesd1losse11e11 S ta11d fre ie r b zw . .. ,·o rne h mer" f<'ernka11fle11 te. d ie s ielt d e11tl ich 
von de 11 „fr e ie n C r u11dbesitzer11" 1111d Mi11iste ria le n abhobe n, ausgeh t, 11nd so 
eine A 11ssuge iibe r die ständische lle rk n nft d e r S ie dl e r a u s d em G riind1111gs-
pr ivileg u hle ite u w ill. A ls ich i11 d e r Dis kussio n i rn A usch lufl u 11 Sc lt I es i 11 -
ge r s i11 F' rei l>11 rg geha lte 11c 11 Vo r t ragm ii ber d as ü l teste f<' reibu rge r Stadt-
recht d a rauf hinw ies. dal! m an 11n ter „rnercatores" alle an Ma r k igesclüif ten 
Beteiligte ,·erste h e n miisse, a lso u u cl1 di e Edc lfre ie n 11 11d die Ministeria le n und 
de re n Söh ne, die s id1 i11 F reib u rg nied erli e He n u11d au f d e m d ort igen Markt 
die E rzeug nisse ihre r g ro l!e 11. i11 d e n D ö rfe rn d e r Umgehung gelegene n lJüfe 
verk u11 fte 11, u he r u ucl1 so 11st u m Ma rk tverkehr tei l11u hme 11, w ide rs prach 
Sc h I es i II g e r m ir jede nfalls nicl1t•i;L_ 

Nich t iihe rsehe 11 werde 11 d u rf 1üim licl1. w us gerud e dnrch 11e 11ere A rbe ite n 
a uf d e m Gehie t de r P u triz iu tsfo rschturg deutli ch geworde n is t. d ul! M i11 i-
sterialen, a b e r a uch E del fre ie in be triicl1 tlid1er Zahl be re its im 12. Jahrhunde rt 
ih re11 vVohns itz in ,le r Stad t na h111e n, B iirger wurde n und s icl1 rege a m st äd t i-
sche n Lehe n b e te ilig te n, ohne dul! m u n hie rin ei ne Stu rulesm inderuug suh 4';i'. 

F iir die „ no bil cs v iri" au f die Min isterialen gehe icl1 n och gesondert e in 
von Adc lha 11se11, Uffha 11se11. T eningcn, De nzlinge n u n d a nde re n b re is-

gau ische n O rte n"'" konn te es b e i d e m Ve rkauf d e r Agra r produkte ihre r gro-
llen lliife ei n e rhe bli ch e r Vorte i l sein, a ls „ 111e rcuto res" von F re iburg di e ,·0111 

Herzog gewährte n Ve rgi i11s tig 1111ge11, i11sheso111le re di e Zo llfre ihe it'"8 und die 
Abgab e nfre ihe i t be i der F ron waage'"". in Anspru ch zu ue h men. Dabe i ist es 

• 02 Zur Frage der wirtschaftlichen und sozialen Stellung der . coniura tores• bemerkt Sc h I es in -
g er (Stadtrecht, S. 108): • Wenn sie ein Urteilerkollegium bildeten, was aber nur vermutet 
werden kann, und in Freiburg gemäß § 6 nach Kaufleuterecht geurteilt werden sollte, müssen 
sie Kaufleute gewesen sein. Nichtkaufleuten, die in Freiburg ebenfalls vorhanden gewesen sein 
müssen, war dann der Eintritt in dieses Kollegium verwehrt. Der Ansatz zu einem bevorrech-
tigten Meliorat wird sichtbar.· Uber die Bedeutung von Art. 6 (Bezugnahme auf das Kö lner 
Recht) vgl. unten S. 118 r. 

m Die dt. Stadt i. MA, S. 260 ff., S . 135. 
<04 Der Vortrag wurde am 26. Nov. 1965 gehalten. 
185 Sc h I es in g er selbst (Stadtrecht, S. 104) sieht zumindest in dem .advocatus• (Art. 5) bzw . 

• rector" (Art. 6) einen Edelfreien aus der Umgebung Freiburgs. Zutreffend weist er auf den 
entscheidenden Einfluß des Stadtherrn bei der Schultheißenwahl hin (ebd., S. 104 f., Anm. 108, 
u . S. 76 f.). Vgl. auch Ne h I s e n, Snewlin, S. 144. 

•a0 Vgl. vor allem Friede r ich s, Herkunft u . ständische Zuordnung d. Patr. d. wetterauischen 
Reichsstädte, S. 57 ff., u. M a s c h k e, Prot. Memmingen, S. 39: .. Es ist doch ziemlich weit-
gehend darauf hinausgekommen, daß im 12. und 13. Jh. die Wanderung von Ministerialen, 
auch von Edelfreien, vom Land in die Stadt sicher keine Disqualifizierung darstellte, wahrsche:n 
lieh in der gesamten Lebensposition sogar eine Verbesserung der Lebenschance war: es sind 
ja oHenbar keine abgesunkenen Angehörigen des Adels, die dort erscheinen, sondern Männer, 
d ie durchaus eine Position hatten, aber sie mit dem Zug in die Stadt noch verbesserten." Vgl. 
ferner S y d o w (ebd., S. 33) und Decke r •Hauff (ebd., S. 36). 

•07 Vgl. die zahlreichen Nennungen im Rot. Sanpetrinus, Freib. Diöcesanarch . 15, 133 H. 
' 68 lm ältesten Stadtrecht heißt es: .Omnibus mercatoribus teloneum condono• (Sc h I es in g er, 

Stadtrecht, S. 97). Zutreffend übersetzt S eh lesinger, ebd., S. 101, .(Markt )Zoll", denn 
um einen Torzoll dürfte es sich nicht handeln. Beim Marktzoll ist. wie auch aus dem Stadtrodel 
von ca. 1220 (zur Datierung vgl. W. Heine m e y er, Der Freiburger Stadtrodel [ZRG Germ. 83, 
19661, S. 116 H.) hervorgeht, wenn auch nicht immer ganz deutlich , zwischen Einfuhr- und Aus 
fuhrzoll zu unterscheiden (Schreiber, UB 1, S. 5 ff.) . Zum Teil werden sowohl das Verkaufs-
als auch das Kaufgeschäft belastet gewesen sein (vgl. K. Voge l , Gesch. d. Zollwesens d. Stadl 
Freiburg i. Br. b is z. Ende des 16. Jh. [Abh. z. mittl u . neueren Gesch„ H. 34, 1911 1. S. 50 ff.). 

' 6" Schrei b er, UB I. S. 7 f. Bei den Vergünstigungen bei Zoll- und Waageabgaben wird im 
Stadtrodel zwischen dem .burgensis", dem .a lienus" (Satzbürger) und dem .extraneus" (Aus-
wärtiger) unterschieden (ebd., S. 4 ff.) . 
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durchaus möglich , dafl s ie sich in de r F o lgezeit nid1t nu r a uf de n Verka uf der 
Erzeugnisse ihre r Höfe besd1riinkten, sonde rn sid , m it dem E rlös a uch an 
echten Ha ndels- und Ge ldgesdüifte n"" ode r an dem aufkomme nde n Sdnvarz-
wäldcr Be rgbau beteiligten. 

Es iiberrascht dahe r 11id1t, wenn w ir im 13. J ah rhunder t in F reibu rg Fa-
milie n a ls Bürge r finde n, di e w ir im 12. Jahrl111ndert als „nobiles viri" bzw. 
als „liberi homines" im Rot ulus Sanpetrinus kenne ngele rn t haben, w ie zum 
Beispiel d ie von Te ni ngenm, d ie von der E id1 e47 z und die Amel ung4 ' " . 

Auf j ede n F all u nd daran ist festzuhalten Hißt s id1 a us der Erwiihn ung 
der „mercatores personati" im Prolog des G riinclungsprivilegs nidit sd1liefle n, 
dafl im 12. und 13 . .Jahrhunde rt in Fre iburg fremd e Fernhänd ler und de ren 
Nachfahre n die Vo rher rscha ft hatten. Auch fiir di e begii terten E inwohne r der 
umliegende n D ör fer war Platz in der en tstehe nden Stad t. N ur a n clicjenigcn, 
die du rch ihre e i g e II e Arbei t ihre gesam te Nahrnng aus dem Bode n zogen 
und fiir die aus diesem Grunde die Vo ra ussetzungen für e in Lebe n in der 
Stadt nich t erfii llt waren, war de r Aufruf des H e rzogs nicht ger id1tet. Verm ut-
l id1 woll te auch de r Griinde r von Alle nsbach nidits anderes zu m Ausdrnck 
bringen, a ls e r bestimmte : ,,Omnibus e iusdem oppidi vi llan is mercan d i pote-
s tatem concess im us, ut ips i et eor um posteri s int mercatores, exceptis hi s, qui 
in exercendis vineis vel a reis occ upantur474

." 

F: rwiihn t sei nod1, da fi s ich a 11 d1 aus dem Hinweis des G rii nd ungsprivilegs 
auf das Kölne r Red1tm kein Zustrom Köln er F ernkaufle ute ableiten liifit470• 

Zu treffe nd weist H. B ii t t n e r 477 darauf hin, daU a ud1 be i a nde ren Markt-

"" Dies war auch eine der Haupteinnahmequellen der Snewlin, neben den Einkünften aus Ämtern 
(bes. für die älteste Zeil) und aus dem Bergbau (Ne h I s e n, Snewlin, S. 118 ff., 91 ff. u. 140 f.) , 

471 .nobiles viri ... Berhtoldus e t Folcloch de Deningen" (Rot. Sanpetrinus, Freib. Diöcesanarch. 15, 
157): ,,liberis hominibus ßerhtoldo de Deninge-n" (ebd„ S . 162); .Arnoldus liber homo de 
Deningen" (ebd., S. 163). Hier wird deutlich, wie auch Sc h I es in g e r (Stadtrecht, S. 104, 
Anm. 107) zutreffend bemerkt, daß die Bezeichnungen . nobilis vir" und . liber homo· gleich-
bedeutend sind. Nicht übersehen werden darf allerd inqs, daß auch Ministerialen bereits in der 
2. Hälfte des 12. Jh. der Titel .nobil is" zuteil wird (vql. u. a. die zahlreichen Beispiele bei 
W. M erz, Nobilis (Ztschr. f. Schweiz. Gesch. 10 [19301. S. 277 ff.). ln dem Verzeichnis der 
Sd1äden, die die Bürger von Freiburg durch den Schultheißen Spenli von Breisach erlitten 
hatten (FUB 1, n. 3 11, 1278/80) heißt es u . a .: .Uolriche von Theningen un Berhtolde I pherit." 
W i lhelm von Teningen wird ausdrücklich a l s Bürger bezeichnet (FUB 11, n. 25, v. J. 12851. 
Seinen Hof zu Teningen läßt er vor dem Freiburger Schullheißenger icht auf (FUB II, n . 109). 
Uber seinen Hausbesitz zu Freiburg vg l. FUB III, n . 64. 

472 „vir ... nobilis, Cono de Eicha" (Rot. Sanpelrinus, Freib. Diöcesanarch. 15. 168). In de m 
Anm. 471 erw ähnten Verzeichnis he ißt es: .Chucin fon der Eich waxt sin hof ferbrennet un sin 
corn in der schurun• (ebd., S . 200). Vql. ferner FUB II, n . 3. 1. J. 1300 als Ratsherr bezeugt 
( S c h r e i b e r , UB 1. S. 441). 

' 73 •..• per manum Amelungi liberi hominis ... " (FUB 1, n . 17 fl 122 521): unter Freiburqer ßür-
aern als Zeuge: ,,Wernherus Amilunc• (FUB I, n. 24 11186 12181); Schenkunq von Gütern zu 
Teningen an das Kloster Tennenbach durch .,Wallherus diclus Amelunc de Friburch" (FUB 1, 
n. 132 [ 12531). 
F. K e u t gen, Urk . z. städt. Verf.qesch., n. 99, S. 62. 

• 7r. Art. 6: ,,Si qua d isceptatio vel questio inte r burgenses meos orta fueril, non secundum meum 
arbilrium vel rectoris eorum discutietur, sed pro consuetudinario et legittimo iure omnium 
mercatorum, precipue autem Coloniensium, examinabitur iudicio" (Sc h I es i n g er, Stadt• 
recht, S 97). 

47 0 Anders F. Be ver I e, Zur Typenfrage i. d. Stadtverfassunq {ZRG Germ. 50 [19301), S. 39 f. : 
.Daß Kölner Kaufleute bei der Freiburger Gründung entscheidenden Antei l hatten, läßt der 
Hinweis auf ihr Recht allerdings vermuten.• 

477 Zum Städtewesen d. Zähringer u. Staufer a. Oberrhein während des 12. Jh. (ZGO 105 11957)), 
s. 67. 
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rechtsverleihungen seit dem Ende des IO. Jahrhunderts auf die Hechte a ndere r 
großer Marktorte Bezug genommen w u rde. Den Frei burge rn sollte e in Hech t 
verliehen werden, eins a ls besonders modern galt und cle11 E rforde rnissen des 
gegrii11cletc 11 Marktes am bes ten c11tsp rad1. l111 Zusammenhang mit d ieser Text 
stelle wird \"Oll denjenigen, die von ei ner Zuwanderung angesehe ner J<'ern-
händlcr, insbesondere auch aus Köln. ausgehe n, als Paradebeispiel die l"rci 
hurger Fami lie „de Colonia" zitiert. Wer die Freiburger Urku nde n genauer 
überprüft, wird es geradezu une rklärlich finden, wie man diese Famili e, die 
bis zum Ja hre 1308 nu r scd1smal erwähnt ist"8, in einer Reihe mit den anderen 
Patrizierfumilicn nennen konnte"0

• Der einzige fiir das 13. Jahrl111nclert be-
zeugte Besitz di eser Familie ist e in Ofe nhaus'80 und ein Flaus in der cla111a-
lige11 Tur11ergasse' 8 1

• 

Gehe n wir nun aber au f das schein bar überzeugendste Argument Mn u -
rers e111. 

Wie bereits e rwähn t, begründet er seine Behauptung, dafl im Zwei fel die 
Vermutung gege n ei ne ministerialische Herkunft der Geschlechter spreche, 
unter anderem mit dem Hinweis auf das „Ministcrialenwohn verbot" im 
Fre iburger Stad trecht'82• Von der Wirksamkeit di eses Verbotes war sogar 
W. So m bar t, der iiber diejenige n spottete. die von Privilegien auf die tat-
sächlichen Verhältnisse schli ef!c11, so ii berzeugt, claf! e r bemerk te: ,.Kein Wu11-
der, da!l bei dieser verscl1ieden gesta ltete11 Po litik Freiburg Freiburg und 
Genua Ge11ua wurde483." 

I n ihrer ältesten Fassung lau tet die Textstelle : ,,Null us de homin ibus Yel 
rniniste rialibus ducis vel miles aliquis in ci v itate habitabil, nis i ex co111111u11i 
consensu o mnium urbauorum et volun tate'8' . " 

Weder zähringischc Ministerialen noch Rit ter sollten ohne Zustimmung der 
Freiburger Bürger in der Stadt woh11 e11. 

Nad1 F. Beye r 1 c war der Grund fü r d ieses \'erbot, j ecle11 111ilitärische11 
Eiuflu!l und damit auch die 11ächste Gelege11heit zu irgendeiner Verletzung 
oder Gefährdung der hiirgerliche n F rei heiten in der Wurzel zu beseit igc11' 8''. 

Der wohl e n tscheidende Gru11cl wird aus ei ner späteren, e rweiter ten Fas 
s u11g de11tlid1: ,,N11 ll11s de ministerialibus vel hominibus domini i 11 c iv itate 
habitabit Yel ins c iv ile habebit, 11isi de commu11 i co 11se11su burgensium, 11c quis 
hurgensis illorum iestimonio possit offendi, nisi pred ictus domin us civitatis 
libere eum cl im iseri t•sc." 

,;s FUB J, n. 24 (1186 1218), n. 118 (1250), n. 322 (1280), n. 324 (1280), II, n. 211 (1297), n. 223 [1297). 
,rn So u . a. H. PI a n i t z , Gesch. d. städt. Meliorats, S. 151. der die von Köln zu den Freiburger 

,meliores· zählt. 
"" FUB II , n. 211. 
' "' FUB II , n. 223. 
•s2 M a u r e r, Ursprung, S. 479, 496. 
•ss Der moderne Kapitalismus, S. 152. 
,48• Art. 13, F. Keulgen, Urk. 2. slädt. Verf.gesch., S. 119. Schlesinger, Stadtrecht, S. 78, 86 

(wohl nach 1178). 
,s, Untersuchungen 2. Gesch. d. älteren Stadtrechts v. Fre iburn i. Br. u. Villingen a. Schw. 

(Deutschrcchtl. Beiträge V, H. 1, 1910), S. 62. 
'"" K e u t gen , Urk. z. städt. Verf.gesch., S. 119, Art. 16; vgl. auch Sc h I es in g er, Stadt-

recht, S. 78. 
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D e n Fre iburger Biirgern solltc 11 also Na ch teile. die be i etwa igen S tre itig -
k e ite n zwisch e 11 e i11fad1c n Biirge rn u11cl solchc 11. cl ic !lll\10hl Biirger a ls aucL 
Ministe ria le n ware n, a uf Gru11cl des , e rsd1ie cle 11e n C e richtssta1l(les d iese r 
Gruppe n e intreten ko1111 t.e11, erspal'i bl eibc 11. Woll ten die B iirger abe r d iesen 
Nad1teil in Kauf 11c hme 11, war es ihne11 1111be 110111rne n, Mi 11is te ria le 11 in ihre 
S tad t zie he n zu lasse 11, die mi t ihre m Herrn vcr b1111cle 11 bl iebe n 1111cl 11id1 t iibe r 
Ja h r 1111cl T a g ihre Fre ihe it e r saf!e n. 

Zu e rwäh11e 11 ist 11od1, d a fl es u11ter de11 Mi11 isler iale 11 des S tadthe rrn durch-
a u s e inige geh e n konnte, de re n Aufgab e in e rs te r Linie uid1 f a uf mili tärischem 
G e biet lag, sonde rn die im F e rnha nde l t1itig w a re 11 ' 87 . 

\V ie w e nig d as „Ve rbot " e ine 11 Zuzug d e r Mi11is te ri a lc 11 11 ach Fre iburg ver-
hind e rte , zeigen die Que lle n mit g roUc r D c 11 f lid1kc it. So s ind fiir das 13. Jahr-
hunde rt ne b e n den obe n genannfe 11 G eschl echte rn min iste ria lische r Herkunft 
M i tgl iecle r d e r Min isteriale nfami I ie n \'Oll A III IHi 11ge11 ' 88• von Au•8", \'O ll B01111-
clorf'°0, von Bräu11li11ge11 '"1

, von Falkc 11 stei11 '"", von Feldhei m '"". Gräw e le r "", 
v on H aslach'"~, von Ke ppe 11bach"''', , ·oc1 Kirne ck"", Me ie r vo 11 \ Ve ile r , aud1 

Vgl. J . S y d o w, Der Regensburger Markl i . F1üh u. Hochmittelalter (Hist. Jb. 80 11961). 
S. 60 ff.). S. 82, der auf einen Ministerialen des Klosters St. Emmeram verweist, der von Kiew 
aus i. J . 1179 eine Schenkung vornimmt. 

•ss •. .. ex hominibus ducis : ... Hugo de Amparinnen• (Rot. Sanpelrinus, Freib. Diöccsanarch. 15, 
150). Heinrich von Ambringen als Bürger von Freiburg fFUB 1, n. 66, v. J. 1239). Die Besitzun-
gen dieser Familie lagen bei Offnadingen/ Ambringen (FUB III, n . 490, 491), Schlatt (FUB III, 
n. 395). ScherzinQen (FUB III , n. 366) und MenQen (FUB III, n. 212). 

nr, Vgl. Geschlechterbuch JII, S. 298 u. He y c k , Gesch. d. Herzöge v. Zähringen, S. 541: ferner 
FUß 1, n. 311, S. 281 und FUB II. n. 183, insbes. Anm. 3, S. 209, FUB III, n. 236 (Rudoll 
von Owe wohl im Rat). 

<01 

4!32 

Vgl. He y c k, Gesch. d . Herzöge v. Zähringen. S. 543, u . Geschlechterbuch 1, S. 142. In Frei-
burger Urkunden wird die Familie erstmalig 1239 erwähnt (FUB 1, n. 65). Vgl. ferner FUB 1, 
n. 140 (1255). hier ausdrüddicher Hinweis auf Bürgerstellung. 
Vgl. Geschlechterbuch 1, S. 167, und Rot. Sanpet rinus, Freib. Diöcesanarch. 15, 147, 150. Bürger 
von Freiburg i. J. 1239 (FUB 1, n . 64). In der Folgezeit aber nicht mehr genannt. 
VQ!. Geschlechterbuch 1, S. 323 ff., u. He y c k . Gesch. d. HerzöQe v . ZährinQCul, S. 545 f. Wann 
Mitglieder d ieses Geschlechts, d<1s zu den bedeutendsten Ministerialenf<1milien der ZährinQer 
gehörte, in Freiburg seßhaft wurden, lüßt sid.1 nicnt genau feststellen. Bereits i. J. 1246 wird 
Walter von Falkenstein in der Zeugenreihe nach dem Schultheißen von FreiburQ Qenannl fFUB 1, 
n. 91). Auch verbanden sich die von Falkenstein, wie bereits erwähnt, mit mehreren bedeuten-
den Patriziergeschlechtern durch Heirat. Ein Wohnhaus der von Falkenstein lag in Freiburg in 
der SatlelQasse (FUB II I, n. 357). 

,o:i 1. J . 1139 sieht Werner von Feldheim in einer Zeugenreihe zwischen edelfreien und ministeria-
lischen Zeugen (Sc h o e p f I i n, Historia Zaringo-Badensis V, n. 3!J) . In Freiburger Urkunden 
erscheint v . J. 1237 ab der Ritter Hugo von Feldheim sehr häufig (FUB 1, n. 60, 78, 81, 87, 91, 
187, 201) und in der Folgezeit auch sein Sohn HuQO, der mit Luzie von Munzingen verheiratet 
ist (FUB II, n. 161: III, n. 65). Hugo von Feldheim nennt sich . miles de Friburg" (FUB 1, n. 337). 
Ober den i. J . 1223 (FUB I, n . 40) genannten Cuno Gräweler läßt sich nichts Genaues sagen, 
zumindest seine Frau gehörte der Minislerialität an. 

•o~ Eberhard von Haslach, Ministeriale des Grafen Egen d . J . von Urach (FUB 1, n . 37, v. J . 1221). 
Unter den Bürgern von Freiburg Otto von Haslach fFUB 1, n . 3 11, 1278 80); vgl. ferner FUB 1, 
n . 341 (1281). 

•oo Uber dieses bedeutende Ministerialengeschlecht vgl. Geschlechterbuch II, S. 270 ff. Die von 
Keppenbach saßen im 13. Jh. im Rat zu Freiburg (s. unten Anm. 503). Anna von Keppenbach 
war verehelicht mit dem Ritter Snewli Bernlapp (FUB III, n. 103, v. J . 1306). 

• 07 Die von Kirneck waren Ministerialen der Herzöge von Zähringen und später der Grafen von 
Fürstenberg (vgl. Geschlechterbuch II, S. 404 ff., u. He y c k, Gesch. d. Herzöge v. Zähringen, 
S. 548). Gegen Ende des 13. Jh. gehören sie dem Rat zu FreiburQ an (FUB II, n. 64). 1. J. 1315 
(HIGstSp. 1, n. 98) verkauft der Ritter Johann von Kirneck einen großen Häuserkomplex an der 
heutigen Kaiser J oseph Straße an das Hei liggeistspi tal (vgl. oben S. 94). Daneben ist noch .des 
Kurneggers wighus" in der Predigervorstadt bezeu'll (FUß JIJ, n. 3'.)2) . 
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genannt Me igerniesse4" 8, Miinzrneister~00, von Offnadingen500, von Urach50 ' und 
von Zähringen502 a ls ßiirger von Freiburg bezeugt. Durchweg gehö r ten sie 
dem Rat an;oa und hatten nicht nur in d e r Umgebu ng der Stad t, sondern a uch 
in Freiburg selbst bedeutenden Grundbesitz504 • Mit den reichsten und an-
gesehensten Pat rizie rgesd1 lechte rn der Stadt waren sie vielfad1 durch H eirat 
verbunden. 

Man könnte nun versudit sein, in a llen diesen Familien Zuzügle r des spä-
ten 13. Jahrhu nderts zu sehen. 

Hierbei würde aber ei n Gesiditspunk t von entsdieidende r Bedeutung 
aufler acht gelassen, nämlid1, dafl wir audi für die anderen Bewohner Fre i-
burgs d urchweg keine friiheren Belege fiir ihre Biirgerstellung habe n. Die 
älteste Urkunde, in der Zeugen a usd riiddich als „cives" von Freiburg bezeich-
net we rden, stammt a us dem Jahre 122050G . 

Der zähringische Ministeriale „B urgolt de Friburc", der zwischen 11 22 und 
1132 bei e inem Giitertausch als Ze uge a uftritt, ist iiberhaupt der e rste Bewoh-
ner Freiburgs, dessen Namen wir kennenr,0". Audi die ersten Giitersd1en 
kungen von Bewohnern der neue n Siedl ung an die Kirche si nd nidli e twa für 
zugewanderte Fernkaufleute, sondem für die Ministeriale n „Lam per t de Fri-
hurc" und „Wolfge r de Friburc"507 bez,eugt. 

Mau r er hat diese Belege nicht beamtet. Sc h i c k 508 und Ha m 111 50~ 

versuchten, diese Ministerialen in eine für das 14. Jahrhundert bezeugte Sied-
lung in der Oberen Au - wo „des Graven gesinde"5' 0 saf:! - zu verbannen. 
Wie sehr aud1 hier de r Stadtreditstext der einzige „Beweis" dafiir war, dafl 

498 Uber diese Familie vgl. Hefe I e, FUB 1, S. 296, Anm. 2. 
100 Bei dem 1. d. J. 1220 (l'UB ! , n, 35 u . 36) 9enannten J ohann Monetarius läßt sid, nidil mil 

Sicherheit sagen, ob es sich bereits um cin,en Familiennamen handelt oder ob nur sein -
sehr wahrscheinlich ministerialisches - Amt gemeint ist. In der Folgezeit trägt auch Jakob, der 
Bruder von Peter Monetarius bzw. Münzmeister, diesen Namen (vgl. u. a. FUB !, n. 208, v. J. 
1266; 200, V . J. 1275, II, n. 36, V. J. 1286, u. 67, V. J. 1289). 

000 •... de domo ducis .. , Reginboto de Olmaningen• (Rot. Sanpetrinus, Freib. Diöcesanarch. 15, 
150). Bereits i. J. 1220 ist Reinbot von Offnadingen als Bürger von Freiburg bezeugt (FUB !, 
n. 35, 36). Die Familie hatte Grundbesitz zu Krozingen (FUB !, n. 149, v. J. 1256) und einen Hol 
von beträchtlicher Größe zu Offnadingen (FUB II, n. 247, v. J. 1298). 

•01 Urach b. Lenzkirch (vgl. H. Büttner, Die Anfänge der Herrschaft Lenzkirch (Schrillen d. Ver. 
1. Gesch. u. Naturgesch. d. Baar 21, 1940). 1. J. 1239 unter den .cives Friburgenses": .Bertoldus 
miles de Ura• (FUB !, n. 64). 1. J, 1317 (FUB III, n. 446) stillet ein Ritter Bertold von Uradt, 
Bürger zu Freiburg, 20 Mull Roggen von einem Hol zu Schlatt zu einer Jahrzeit im Münster z11 
Freiburg, in dem er begraben sein will. 

• 02 Vgl. He y c k, Gesch. d . Herzöge v. Zähringen, S. 558 1. Im übrigen vgl. unten S. 122, 
Anm. 512 u. 513. 

• 03 Sehr aufschlußreich für die hohe Zahl der Ralslamilien mit ministerialischen Vorfahren ist das 
Verzeidtnis der i. J. 1300 für immer aus dem Rat Ausgesd1lossenen: ...• Cuonrat Snewli zer 
obern linden und sin süne, und irü kinde, der alt Meygerniesse sin süne und irü kint, Hug 
Trösche, der alte Tegenli. die Colmanne, alle Morsere, Ruodolf von WaJtershofen, Hesse Münz 
meister, Johans von Keppenbach, alle Spörlin, her Egenoll Kücheli, der zer Eydte, und dirre 
aller kinde, und gemeinlich alle die da bi waren, den man sprach Lödteler, und alle irü kinde" 
( S c h r e i b e r , UB 1, 1, S. 441). 

504 Vgl. oben Anm. 488, 492 ff. 
5oG FUB l, n. 35. Vgl. oben S. 79, Anm. 6. 
506 FUB !, n. !5 (1122-1132). 
50 7 FUB !, n. 16 (1122- 1152) u. 17 (1122-1152). Zur ministerialischen Herkunft von Wollger vgl. 

audt R. Schick, Gründung v. Burg u. Stadt Freiburg i . Br. (ZGO NF. 38 (1923), S. 202). 
508 Ebd., S. 200 ff. 
509 Die Städtegründungen der Herzöge v. Zähringen i. Südwestdeutschland (Veröff. d. Alem. Inst. 

Freiburg i. Br. , Bd. 1 (19321), S. 31 1. 
""1 Schre i ber, UB !, S. 166 (1302). 
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a11sg-ered111et die als „de Frihu rc" hezeid111eten Zeugen hzw. Sd1e nker bedeu-
tender Liegensdrnften gar nicht in Freiburg wohnt en. sond e rn in einer geso11-
d e rte 11 Hö ri ge11s ie dlung \'Orde r Stadt, zeigt die Beg r iindung. die H a m III g-ibt: 

,.Zwis d1en 1122 und 1132 s ind a be r a 11ch Min iste ria len urkun<llich nachge-
wiesen. Da\'011 schenkte e ine r fiinf Hii11 scr an St. Peter. Da d iese f iin f l liiuser 
nidit inne rhalb <le r neuen Mn rkig riind ung gelegen ha ben - d e r Minis fe ri nle 
durfte nich t in ihr wohn e n, wie a us d er Grii11du11gsurkuncle hervo rgeht -
aber auch 11id1t in d e r Burg gc" ·es('n sei n konnt e n. so 111iisse11 wir a us dieser 
Nad1ridi1 auf e ine Burgs iedlung sdil ie lle 11 "511 • 

M a II r e r licll aud1 1111e rwiil11d, da fl die erste Freibu rger Patrizierfamilie, 
von d e r wir wisse n , d n[l sie e in H nns n rn Ma rk t hesafl. n usge re d1ne t die be-
k annte Minisieriale nfamili e ., \'Oll Ziihri11gen" war, dere n Mitgl ieder hereds 
in d er ersten Hälft e <les n .. /ahrh11nclerts de11 Be i11a111en .,in foro"•12 1111d 
sp iiler „an dem marcket e":;is fiihrten. so da fl. \'Oll ei ne m sp ii te re n Erwerb nicht 
die Hc:cle sein ka1111. 

Ausgerechnet die Min isterialen He inbot rnn Offnaclingen und Johann 
Monetarius gehö re n zu d e n Be wohne rn Freihurgs, die in d e r ebe11 erwiihn ten 
U rkunde \'0lll Jahre 1220 durch d ie Worte „in presertl ia c iv iurn mu lto-
rnm. quoru1n nom ina s uhs<'r ip ta s 1111 f" a usdrü cklich als Bürge r he zeid1 11e l 
w e rde n5 14• 

Die nad1 diesem Be leg n ii <' h s t ii I t c s t e II be iden U rk11ude 11 mit e inem 
Hi11weis auf die Bii rg-erste llung der Zeugen s tamme n a us d e m J a hre 1239. 
Auch hie r werd e n J11it He i11rid1 \'Oll A mhri11ge11•1

• und Bc rlolcl \'011 Urach""' 
Ministeria le n a ls Biirge r be zeichnet. 

E ine der friihesten Sche nkun gen an d as Kloster Te1111e11hud1 is t fiir di e 
Freihnrge r Biirge ri11 Ade lheid, Ehefrau des K11no Griiwele r, hezengP". Adel-
he id, die i rn Ja hre 1223 d em Klos te r ei n Haus u nd e ine n ·Weinberg zu 
Endingen sche nkt , is t Ministe r ia lin des elsiissisd1e 11 K lost e rs A nclla u. A us-
clriic.klich he illt es, clafl, obwoh l"1~ Aclelheicl Biirgerin von Freih11rg sei, sie 
d e r A ncllauer Kird1e a11gel1iire 1111(1 d eshalb die Sd1e nkung a uch durch die 
Ahtissin 1111d Kapi tel von A11clla11 211 vollzie he n sei . 

Nebe n di esen Minis te riale n, die z um T eil a 11d1 nach dem Erwe rb des 
Biirgcrrechts noch m it ihrem H erren cf 11rd 1 d as Band d e r J\.fi11isterialit iit ver-

Oll Städteqründunqen, S. 32. Ähnlich arqumentiert S c h i c k , Gründunq v . Burq u . Stadt Frei-
burg ;", Br. , s.· 202: . Nun ist aber Wolfgers SChenkung, da wir die Häuser zweifellos mit 
F I am m in Freiburq annehmen müssen, e unmöqliCh . . . " An die Ausführunqen von 
Hamm und Schic k anknüpfend, bemerkte F. G ü t erb o c k : .Ich zweifle nicht: der 
vor dem Sdlwabentor qeleqene Bezirk war die ältere Siedlunq, die schon ,Freiburq· hieß und 
die den Namen dann mit der später erbauten Stadt qeteilt hat· (Z. Entstehung Freiburgs i. Br. 
etc. IZtschr. f. Schweiz. Gesch. 22 1)942], S. 185 11. J. S. 196) . Wie wenig für die Annahme, den 
Namen Freiburg von einer gesonderten Ministerialensiedlung abzuleiten, Grund ist, hat 
S t ü t p n a 9 e t (Der Boden Freibur9s vor und nach Gründung der Stadt !Schauinsland 83 
[1965]. S. 70 ff., S. 85) inzwischen überzeuqend naChqewiesen. 

oit FUB I, n. 83 (1245). 
01 1 FUB 1. n . 167 (1258). 
5 14 FUB !, n. 35. 
"~ FUB 1, n. 66. 
~1e FUB I, n. 64. 
CHT FUB ], n. 40. 
"'" .Oue, cum esset civis in Friburc, ad ecclesiam nost ram pertinebat ideoque per manus nostras 

hoc fieri oportebat" (ebd., S. 26). SChon Th. M ayer - Eden hause r (Das Rernt d. Lie9en-
schaftsübereignung i. Freiburg i. Br. IFreib. RechtsgesChichtl. Abh. VI 119371, S. 53 f., Anm. 24) 
hat darauf hinqewiesen, daß das .cum· nur als . .. cum concess ivum· e,nen Sinn qibt. 



h1111den bli e ben und solchen . die gegen den ·wille n ihres H errn in die Stadt 
zogen und sich die F rc ihc!t dort ersafle11, gab es. wie auch die Formulierung 
im Stadtrecht „nisi predictus dominus civitatis libere eum dimiserit"•10 zeigt, 
Freigelassene. 

Von wesentlich größerer Bedeut1111~ als die ausdrlicklid1en Freilass ungen, 
die von der Gnade des Herrn abhingen, diirfte ~erade fiir das 12. Jahrhu ndert, 
a lso noch vor dem Zerfall der Ministcrialität , die Freizii~igkcit nach~eborencr 
Ministerialensiihne gewesen sein. \ Väh rend der hürige Ba11ernsohn de r aus-
driicklid1en Erlaubn is seines Herrn bedurfte, u111 in die Sta<lt zu ziehe n, hatte 
der u II h e I eh II t e Die11st111a1111ssoh11, wie bereits die Dienstrechte des t t. und 
12. Jahrhunderts de ut lich zci~cn'"0

, einen Rcd,tsanspruch darauf. 
F'iihren wir uns die mm Teil beachtlid,c Mi11isterialitiit der breisgauischen 

und elsässischen Herren. insbesondere auch der zah lreid1en e lsässischen 
Kliister fiir Murbad,. Weiflenburg, Seiz, Ebersheim, Neuweile r, Erstein, 
A11cllau, Hohenbu rg und Niedermiinster sind Mi 11isteria lc11 bezeugt vor 
Augen, so wird uns klar, clafl diese teilweise kleinen Herrschaften bereits 
im 1 2. Jahr h und c r t nicht immer in cler Lage sein konnten, alle Söhne 
ih rer Ministerialen rnit Dienstgut zu belehnen. Jl111en wird 111an wohl kaum 
,·erwehrt haben, in den Dienst eines anderen Herrn zu treten oder in die 
nahen Städte zu ziehen. 

Mit dieser Personengruppe eriiffnete s ich clen Städten schon im 12. Jahr-
hundert. das heiflt vor der e nclgiilt igen A II fliisung der Mi nislcriali tät, c i n 
heträd1tliches Reservoir a n dr i11gc11d bcniitigten Neubiirger 11. Diese bcsalfon 
zwar k ein Dienstgut, konnten a ber von ihre n Vätern mit Bargeld, Lehen von 
ande ren Herren521 und Ei~engut 622 aus~estatkl werden, so dafl sie durd1-
a11s in der Lage waren, sich an Ha ndels- und Geldgesd1äften zu bete ili~en. 
Häufig wird ih nen auch die bei ihren Vätern gesammelte Erfahrung i n Vcr-
walt11ngsangelcgenheiten bei der Übernahme städtisd,cr A mi.er zugute ge-
kommen sein. 

Da für sie das red11lid1 e Band rnr Ministerialiti"il geliisl war, stand a uch 
ihrem Zuzug nach Freiburg das \Vohnverbot nicht entgegen, denn Sinn dieser 
Bestimmung war es ja, Kollisio11cn z u verhinde rn, die dadurch entstehen 
kon11te11, dafi ein Biirger zugleich Ministeriale war. Der frciziigige Ministe-
rialensohn war abe r fortan nur noch Biirger. 

\ Vir sehen a lso, clafl clie Regelung des Stadtrechts. a uch wenn wir s ie 
11id1t als unbeachtet gebl ichene Bestimmung hetraditen, keineswegs im Sinne 
der von Maurer aufgestellten These die 111i11isterialisd1e Herkunft der 
Freiburger Geschlechter 1111wahrschei n lieh macht. 

5 '" Art. 16, K e u t !I e n, Urk. z. städt. V e rf.gesd1., S. 119. 
G>O So heißt es besonders anschaulich im Kölner Dienstrecht v. J, 1154 in Art. 12: .Si autem 

dominus eum neque curaverit nec in familiam suam eum receperit, ille flexis genibus cum 
testimonio astantium horam pallii sui deoscu labitur et ad dextrarium suum regrecUetur et eo 
ilscenso quocumque voluerit eilt et cuicumque volueri t serviilt"' f AI t m il n n •Bern heim, 
Urk. z. Erläuterung d. Verl.gesd1. Deutschlands i. MA, n. 83). Vgl. hierzu auch Nehlse·n, 
Snewlin, S. 27 ff., mit weiteren Nachweisen. 

G>l K. B o s 1, Das ius ministerialium (Vorträge u. Forschungen V 119601. S. 51 ff.). S. 89: ferner 
Ne h 1 s e n, Snewlin, S. 28, Anm. 190. 

rm Vgl. die Belege bei H. W . K 1 e w i t z, Gesch. d. Ministerialität i. Elsaß b. z. Ende d . Inter-
regnums, S. 25 ff., G. Wagner, Untersud,ungen ü. d. Standesverhältnisse els. Klöster (Beitr. 
z. Landes- u. Volkskd. v. Elsaß-Lothringen 9, H. XLI [1913]. S. 20 f.). 
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Auch diej enige n Familie n, deren Mitglied er nid1t a usdriiddid1 „1111111-
sleria les" ge,in nnt werden oder fiir die sich e ine k a nf1nii1111ische Beliitig 11ng 
nachweisen lassen sollte, k iinnen d11rchans min iste rialische Vorfahren haben, 
sei es, daf! man di esen schon im J2. J a hrhu11de rt das \Vohn en in Freiburg 
gestattet halte, oder sei es, daf! s ie als freige lassene bzw. freiziigige Die11st-
ma 1111ssiih11e in die S tadt gekom me n waren . 

Im Ve rlanfe des 13. Jahrhund erts wird dann mit d e r allmählichen A uf-
liisung der Ministerialität der Zustrom -von Abkiimmlingcn aus Mi11ist e riale 11-
fa111ili e 11 nach Fre iburg noch griif!er geworden sein. 

S te ts wird man. en tgegen der Me thode von M a II r e r , clie Frage 11 ach 
cle r stiindische n H e rkunft der P atr izierfami lie n nur durch Einzel11 11te r-
s11drn11gen beantwort en kiinne n. 

Sold1e s ind fiir die zwiilf ältesten un d reichsten 1-'reihurger Gesd1lechter 
hier d11rd1gefiih rt worde11. Sie ha hen e rgeben, d a fl l{erade be i cliesem Kre is 
di e Familien, cle re 11 ministerialische He rkunft s icher ist oder doch mit g ute n 
Griinden vermutet werden darf, bei weitem iihe rwiegen. 

Weiter hat die Durchsicht d e r Que lle n gezeig t. dafl auch bei d e n Pat rizier-
famili e n, die diesen Cesd1 lechte rn an Reichtum und E inllufl in der Sta d t 
fo lgen , d e r Anteil der rninisterialisd1en Familien, d e ren Mitglieder oft zu 
d e n am friihesten als Biirger von Freihurg bezeugten Bewoh nern der Stadt 
gehiirten, ganz betriicht!id1 ist. 

Dieses Ergebnis blie b n ur deshalb so lange verborgen . wei l man auf Crund 
e iner zu engen nnd zn e inseitigen Tnt e rpre tati on des ältesten Freibu rger 
Stad trechts glanbte, in den Freiburger Patriziern des 11. Jahrhunde rts Nach-
fahren eine r s tiill(lisch gescl1lossenf'11 G rnppe \" Oll ,.fre ie n Kau fl e ute n" sehe n 
zu miisse11. Löst man sich von diesem sfanclische11 Kaufmannsbegriff 11 11d 
be ri icksicl1t igt ma n, d a fl es be rei ts im 12. J a h rhu11dert red1tlid1 durchaus miig-
licl1 wa r, dafl Abkömmli nge vo11 Minisfe rial e nfa mili en Biirger von Freiburg 
wu rde n II nd s ie aud1 kei ne St a ndesm i nd e rnng darin sahe n. sie!, an Hande ls-
geschiifte n zu betei l igen, so w ird d e u tlich. daf! zwisdie n d em WorHa u t des 
ä ltesten Stadtreclits u nd den Ve rhältnissen, die uns i1 11 13. J a hrhu ndert be-
l{el{nen. gar kein Widerspruch besteht. 

Auch wenn man dem H andel in d e r Wirtschaft Freibu rgs e inen bedeu-
tenden Platz e inri.i11111t, kann es nich t m e hr iihe rrasche n. wenn uns gerad e in 
d e n iiltesfcn Freiburger Urkunden Minis te r iale n a ls Biirger und Besitze r 
städtische r Liegenschaften begegnen und eine Mi11isteria lenfamili e bereits in 
der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts d e n Beinam e n „am Markt" fiihrt. Erit-
gegen Maure r diirfen wir diesen Be leg-en d ie ihne n gehiihre nde Bedeutung 
bei messen. ohne z u 1111iiber wind bare11 Wide rsp r iiche11 zu kommen. Die Ver-
11ntl11ng all e rdings.daß die Gesd1lechter. die z u Beginn des 13. Jahrhunderls das 
Stadtregiment in der Hand haben. erst gegen Ende des 12. J ahrh unde rts 11ad1 
Freihurg geko mme n seieu und vor ihne11 e ine Sd1icl1 t von - urkundlich aller-
dings nicht nachwe isbaren . .freien Kaufl e uten" fiih re ncl gewesl'n sei. isl nicl1t 
nur entbehrlich, sondern ii ulkrst unwahrsche inlich. Mit der gebo lenen Vorsid1t 
wird man daher sagen diirfen. d n f! d ie F'amilien mi t ministerinlisd1en od e r sog-ai-
ede!freien Vorfahren ke ineswegs erst 11111 die Wende zum n. Ja hr h undert e 11 t 

scheid enden Ei nfluß in d e r Stadt gt>wa n11e 11. Sehr wahrsd1ei11 licl1 waren d il' 
Snnvli11. die vo11 M1111zinge11, di e von T11f!lingc11. di e von Krozingen etc·. lwreirs 
im 12. Jahrhunde rt d ie angesehensten und mäch tigsten Fn·ib11 rgl·r Gesd1leclder. 
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Das Basler D01nkapitel in Freiburg· 
V 011 F r a II z J o s e f G e 111 m e r l t ,s 

Da eine a usführliche D arstellu 11g des Exila ufe nthalts de r Basler D omhe r ren 
in F reiburg b ishe r ni cht verö ffe ntlicht worde n ist, sei im F o lge nde n e in solcher 
Versuch unte rnomme n. Leider si nd d ie geschid1tlichen U nte rlagen weit ver-
streu t und zum Teil schwer ode r gar nich t greifba r , so da fl die erstre be nswerte 
Volls tändig kei t nicht erre ich! we rde n ko1111te. 'l' rotzde1n w urde versucht, de n 
Ablauf de r Gesche hnisse und die Pe rsö11lichke itc n zu schilde rn, nich t nur iibe r 
die a ndertha lb Ja hrhunderte de r Res ide nz nach der He formalion, sonde rn 
a uch die bis her ka um beachtete zweite Fludit nach F re iburg z ufo lge der 
französischen Hevolu t io11. 

W ähre nd des langen E xils sp ielte d as Bas le r D omka pit el ne be n de r U11i-
vers itiit geis tig und w ir!schaftlicl1 e ine grolle Holl e im Le bt>n der Stad!. Vie le 
Domherren verd ankten cle r H ochsd1ule ihr Jliistzeug z um Be ruf, ha lte n I.e hr-
stiihle in ne, w urde n z u D e k a ne n und Rek tore n ge ... viihlt, u nd aucl1 e ine A nzahl 
von Bischöfen gi ng aus diese r fruchtba re n Ve rbind ung he r vor. E in besonde res 
Ve rhiil!11is de r Univers ität zu m ßisd10f von Basel bestand schon friih wegen 
seiner E igensch a ft a ls Kanz le r derselbe 11 . Er hatte zwar sei11 Prornotio ns recht 
an die F aku ltii tsde k a ne de legie rt, und so ist es nicl1! ver wu 11de r lid 1, da fl Basler 
Prä laten u nd a nde re Mitg lied e r des K a pite ls a n de n Doktorfe ie rn te ilgenom-
me n haben. 

Die zahlre ichen E rinne rungen a n die Basle r D omhe rre n, die w ir in F re i-
burg und insbesonde re i11 seinem Miinster noch besitzen, z u bele be n und zu 
e rklä re n soll e he nfal ls e in e A ufga be dieser A r bei ! sein. 

Bistum und Domkapitel 

D e r Ursprung cles Bis tums Basel wird a uf d ie Kird ie in A ugusta Rau ra-
corum (Augst) zurii ckgefiihrt, wo J11sti 11i a 11 346 a ls e r ste r B isd1of begla ubig t 
ist. Im 5. J ahrh undert w urde das Bis tum nach Basel verlegt, und hi e r vere hrte 
man d en hl. Panta lus als e rsten Oberhirten'. Die weltlidie Her rscha ft des 
Bischofs hegriindele Kö nig Hudolf 111. vo11 B urgund 999 d11rd1 die ~che nku ng 
des Kl oste rs Miinsle r-G ranfe lclen (Mout ie r-G ra ndrnl) zug leid1 m it cle r ,.Zelle'' 
St. U rsitz (St. Ursanne) und de m Miinstcrta l im Jura. 

• Herr Dr. Franz Josef Gemmert, Fabrikdi rektor a. D. , ist am 19. Januar 1967, naChdem er sd1on seit 
längerer Zeit leidend war, nach kurzer Krankheit verstorben. Der „Schau ins Land" verliert mit ihm 
einen seiner treuesten und fleißigsten Mita rbeiter, der kaum je bei einem Vortrag oder Aussprache-
abend fehlte, und dem die Zeitschrift einige wertvolle BeiträAe zur \\'irtschaftsqeschichte des 
Breisgaus verdankt. Daß er das ErsCheinen der nachfolgenden Arbeit, auf die er zuletzt noch viele 
und erfolgreiche Mühe verwandte, nidlt mehr erleben durfte, erfüllt uns mit großer Trauer. Sein 
Andenken wird, allein sdlon durch seine gedruckten Arbeiten, im .Sdlau ins Land" immer lebendig 
sein. Die Redaktion 

1 Der hl. Pantalus soll nacti der Legende mit der hl. Ursula und ih ren Gefährtinnen in Köln er 
mordet worden sein, nadidem er die Frauen von Basel aus dorthin begleitet hatte. 
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Die Diözese Basel, ein Suffragan bistum der Erzdiözese Besani;-011, er-
streckte s ich im Mittelalter von der Aare, dem Jurakamm, Douhs und Vogesen-
kamm bis zum Landgraben und Ecke11bad1, der alten Grenze zwisd1en <lern 
O ber- und Unterelsafl, und dann dem Rhein entlang his zur Aaremün<lung. 
Die hisd1öfliche Standesherrschaft hatte ihren Kern hez irk in der Juraland-
sdiaft, dazu ka men die iiber die Diözesangrenzen hina11srcid1enden Gebiete 
am Bielcr Sec, zum Bistum l .a usannc gehörig, und die Hcrrsdiaft Prunlrul, 
die z11m Erzbist11111 Besaru;on zählte. Auf de11t 1·ed1ten Rhei nufer lag n11r die 
klei11e Landvogtei Schlie11ge11 mit lstein, in der Diözese Ko11sta11z, als E11klave11 
i11 der ba<lisd1e11 oheren Markgrafschaft. Klei11-Basel, <las sd10n 1392 mit 
der großen Stadt vereinigt worden war, gehörte ehenfalls zum Konstanzer 
Sprengel. Das Reichsfiirsten tum Basel stellte a lso fläche11miiflig nur ei11e11 
Bruchteil des Diözesangebiets dar, immerhi11 war das Verhältnis nicht so krafl 
wie bei Konstanz, der gröflten de 11 tsd1cn Diözese, deren Reid1sfiirslentum nur 
22 Q uadraüneilen (1200 qkm) umsdilofl. 

Die Bischöfe während des 16. und 1?. Jahrhunderts waren: 
Christoph von U tenheim 1502 152? 
Philipp von Gundelsheim 152? 1553 
Melchior von Lid1ten fels 1554 15?5 
Jakob Christoph Blarer von W artensee 15?5 1608 
Johann Wilhelm Rinck ,011 Baldenstein 1608 1628 
Joha1111 Heinrich von Ostein 1628 1646 
Beat.us Albert von Ramstei n 1646 1651 
Joha11n Franz vo11 Sd1ö11au-Zell 1651 1656 
Johann Konrad von Roggenbach 1656 1693 
'vVilhelrn Jnkob Ri11ck vo11 Bnlde11stei11 1693 1?05 

Das Domkap i t e I stellt eiu Kollegiurn vo11 Geistlichen dar, das an 
einer Bisd10fskirche für die Verrichtung des Chordienstes, Beratung des 
Bisd1ofs in (ler Leitung der D iözese u nd deren Verwaltung e inger ichtet ist. 
\Vährend im frühen Mittelalter noch Bischof und Kapitel in gemeinsamem 
Haushalt lehlen, lockerte s id1 durch d en wad1senden Wohlstand der Stifter 
und d ie Erlaubnis zu Privatbesitz fiir <lie Kanoniker das Zusammenlehen und 
führte auch zu e iner Trenn11ng de r Ver111ögensverwalt11ng. D ie Giiler und 
Renten, die fiir die bisd1öflichc Hofhaltung bestimmt waren, standen den 
iihrigen Stiftsgiitern gegenüber, aus welchen d ie P friinde11 der Kapitulare 
u11d ihrer Gehilfen zu bestreiten ware11. Diese wurden vom Dompropst ver-
waltet, jene vom Oberhirten sclher. So w11d1s das Domkapitel sd1 liefllich in 
die Stellung einer autonomen Korporation hinein mit dem Red1t, sid1 eine 
eigene Satzung zu gehen. 

Nach dem Basler Statutenbudt aus dem 15. Jahc·hundert wa ren vierund-
zwanzig Domherren vorgesehen, unter denen sechs als Würdenträger und 
zwei weitere a ls Amtsträger wirken sollten. Die Wiirdentriiger oder Prälaten 
waren: L. der Dompropst a ls Vorsitzender; ihm oblag die Vermögensver-
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waltung, 
2. der Domdekan a ls Leiter des Chordienstes u nd Diszipli narvor-

gesetzter der Stiftsgeistlichen, 
3. der Kantor leitete den Kirchengesang, 
4. der Ardt idiakon iihte irn Namen des Bisd10fs dil' Gerichtsbarkeit a us. 



5. der Kustos verwaltete den K ird1enschatz 1111cl die Kultgegensti.incle, 
die Beleuchtung der Kirche und ihre hau lid1e lnstandhalt ung, 

n. der Scholaslikus leitete die Do111scl11de und <le n Schriftwed1sel <les 
Kapitels. 

Die Ämter bestanden i11 eiern des Kellermeisters (Cellerarius) und des 
Kämmerers (Camerarius). Ersterer war u nter eiern Dompropst Leiter der 
Ökonomie und war Vorgeselzler der Beamten, wührencl der Kümmerer a ls 
Finanzbeamter des Kapite ls fungierte. Spüler wurde er auch Kap ilelsdiaffner 
benannt. 

Für die Aufnahme ins Domkapitel war wohl c i11 Mi11deslal(er vo11 21 Jahren 
vorgesd1 r iehcn, doch wurden hüufig Ausnahmen gemacl1l, und wenigstens die 
Suhcliakonulswcihe. Zugelassen w urcle 11 nur adelige Deutsche rillerhürtigen 
Gesd1lechls, dazu etwa ei n Viertel Bürgerliche. die in Rom oder in Deutsch-
land die Magister- oder Doktorwürde der T heologie, Medizin oder des Rechts 
erworben halten. D ie alle Bestimmung, daß kein Basler ins Kap itel aufge-
nommen werden kö1111e, wurde au f Antrag der Stadl mn 20. Dezember 1512 
von Papst Julius II. aufgehoben, jedoch hielt man 11acl1 wie YOr die Basler fast 
ausnahmslos fern 2

• 

Infolge des Umstandes, daß die meisten Dom he rre n nidll die Priesterweihe 
empfangen hallen, kam der Chord ienst i11 eine mißlid1e Lage. so dall man zu 
dem Ausweg griff, eine llilfsgeisllid1keil zu sdiaffen in der Stell ung des 
Assisius und Kaplans, YOn denen sicl1 je zwei in eine Do111herrcnpfriinde 
teilen mufHen, wenn uichl besondere Sli ftu ugcu vorlagen. Ausgangs des Millel-
allers verfiigle die Basle r Domki rd1e iiber vier Assisen und lllehr a ls s iebzig 
Kapläne. Solche, also Priester, wurden aucl1 milder Stelle des Collid ia ne rs, des 
Dormenlar ius und des Sacrisla helrn ut. Die C olli<lian war das Ami de r läg-
lid1en A usteilung kleine r Geldbeträge an die Domherren und Kapläne, die 
ordnuugsgemüß zum Chorcliensl kame 11. Der Dormc ntarius hegleilele de n 
Dekan täglich heim Kirchga11g. ze igte den Domherren d ie Kapitelsitzungen 
an und fiihrte verurteilte Geisllid1e zu m Gefängnis. Der Sacrisla (Sigrisl), 
gewöh nl ich waren es deren zwei, verwaltete u nd besorgte die Bediirfn isse 
des Gollesclie11stes und fü hrte die Aufsid1t ii ber das Hi lfspersonal. 

Die den Domherren zustehenden Pfriinde11 wu rde n gekürzt, wen n de r 
Inhaber weniger a ls ne11 11 Monate seiner Res idenzpflid1t geniigl und nid1l 
an j edem Tag besli1nmlen Gollesdiensle11 beigewohnt halle. 'Wenn er zum 
Beispiel drei Monate „Präsenz gemadü" halle, so erhielt er noch drei Mouale 
als Ferien angerechnet und somit die halbe Pfr iinde. War er weniger als d rei 
Monate präsent, so bekam er nur <l ie Tage <ler Anwesenheit vergiitet. Ma11cl1e 
Domherren hesallen a11d1 nod1 eine sold1e Stelle hei einem andern Stift, aus 
der s ie aber ih re Beziige auch nu r 11ad1 Maßgabe ihre r Präsenzp flid1i bezogen. 
Wa ren s ie Pfrii ndeni11haber ei ner Landpfarrei, so b raud1le11 sie d a raus 11ur 
e inen Vika r zu besolde n und k on 11 ie11 d e 11 Rest fiir sid1 behalten". 

2 Am 9. Mai 1535 bestimmte Papst Paul III., daß außer einem Baccalaureus und fünf Graduierten 
nur Adlige die Domherrenwürde erhalten dürfen und daß zu Kaplänen nur ehelich Geborene 
zugelassen seien. 

• Nach der Flucht 1529 setzte das Domkapite l die Präsenzpfl icht auf sieben Monate fest (Vau-
t rey II, 269). Das galt bis September 1681, dann zehn Monate . - Anordnung des Bischofs 
Wilhelm Rind< von Baldenstein vom 24. September 1612: Jeder Kanoniker kann bis zu einem 
Monat ein Bad besuchen o der Hochzeiten und Beisetzungen der Eltern und Großeltern bei-
wohnen. 
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Bildersturm 

Im Jahre 1528 wurde im Münster z u Basel zum letzten Male das Weih-
nachts fest mit der hcrkünunlid1en kirchlichen Prad1tentfaltung gefeiert, ob-
wohl sd1011 in fünf Kirchen der Stadt evangelisd1 gepredigt wurde. Am 
gleid1en Tag, an dem der neugewählte Bisd1of Philipp YOll Gundelshe im 
(23. September 1527) heim Eintritt in die Stadt von deren Rat in altgewohnter 
Form empfangen worden war, hatte dieser die Entscheidung getroffen, dafl 
niemand gezwungen wiirde, Messe zu. lesen oder zu hören, u nd wiederholt 
de n Grundsatz verkündet, dafl jedermann seines Glaubens frei sein solle . 
Aber bald setzten die Radikalen unter den Neugläu bigen ihre Forderungen 
durd1, u11d es kam zu Gewalttätigkeiten bewaffneter Haufe n. Am Fasnad1ts-
dienstag, dem 9. Februar 1529, stiirmten sie das Miinster und clie anderen 
Kirchen der Altgläu bigen, schlugen St.atuen, Bilder, Glas fenster, Altäre und 
sogar Kruzifixe in Trümmer und verbrannten s ie auf dem Miinsterplatz und 
andern Kirchhöfen, selbst im Innern der ausgepliindertcn Domkird1e. Uner 
mefllid1es und Unersetzlid1es an Kunstwerke n und Kulturgiite rn, aud1 aus 
den \Vohnungen der Bürger, gi11g verlore11. 

Während der Bischof schon zwei Jah re z u vor sei 11e Residenz ins fiirst 
bisehöflid1e Sd1lofl zu Pruntrut, also auf sein reichsfiirstlid1es Cebiet, verlegt 
und der Hat bereits die Klöster säku larisiert hatte, versuchte clas Domkapitel 
seine Stellung zu halten. Die gröfltentei ls dem oberrhei11isdic11 Adel entstam 
menden Domherren befiird1tete11, die Stadt könnte das ganze Bistum samt 
seinen Einkiinften und dem Domsdiatz an sid1 reiflen. Nach dem Bi ldersturm 
nahm der Hat wohl die verbliebent>n Kultgegensüinde und K leinodie n in Ver-
wahrung, setzte aber auch Pfleger und Schaffner fiir das Domstift ein. 

Wenige Tage nach den Aussdireitungen herid1tete das Domstift cler ,·order-
üsterreid1isd1en Regieru11g zu E 11s isheim über die Vorfälle u nd dafl in Basel 
kein Gottesdienst mehr gehalten werde11 könne. Gegen Mitte März sd1ickte 
Bisd10f Phi lipp eine Abordn ung an den König, bestehend aus eiern D omdekan 
Cornel ius von Liditenfels, Dr. iur. Johannes Fabri, Domherr Jleinrid1 vo11 
Fleckenstei11 und Offizial Lic. Joha1111 Stei nhauser, und ei11e Botsdiaft au den 
zu Speyer versammelten Reichstag. G leid1zeitig erbat er clie Ge11ehmigu11g 
zur Niederlassung des Domstifts in den Vorlanden, was Kö11ig Ferdinand am 
13. April 1529 von Speyer a us bewilligte. 

Flucht nucl1 Freiburg 

Das Kapitel hatte bereits am 29. März beschlosse11, dall alle Herren aufler 
halb Basels sein ode r ble iben sollen. Sie 111öd1ten alles dort lassen. so dafl man 
nicht merke, das Domkapitel wiirde d ie Domstadt verlassen wollen. Kleider. 
Geld, Kleinodien könnten weggebracht werden, aber 11ur im stille n und 
geheimen. Am 12. Mai wurde verfiigt, dafl <l ie Kapläne ih r ITab und Gut nach 
Freiburg b ringen und dort Häuser „bestellen", aher kein Gassengescluei 
daraus mad1en sollen . Es müflte aud1 mit dem R at der Stadt Freiburg ver-
handel f werde11 wegen der A ufcn thal tsgenehmigung, ebenso mit dem Bisd1of von 
Kons tanz wegen der J u risd iktion. <lie beim Bischof von Basel verhleiben sollte'. 

• Hefele erwähnt in seinem Aufsatz „Freiburg als vorderösterreichisd1e Stadt" (Oberrh. Heimat 
1941, 268). daß schon 1524 das Basler Domkapitel sein Archiv bei der Stadt Freiburg hinterlegt habe. 
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Am 15. Mai, als das Do111sii ft schon sei nen Siiz nach de r Bre isgaustad i ver-
legt hatie, fa11d noch e ine Versammlung seine r A 11gehörige11 i11 Neuenburg 
statt. Für die Verlegung nach Freiburg dürfte a 11sschlaggebe 11d gewesen sei n, 
<lall dort das Münster a ls größter, we11n a uch nur bürgerlicher Kirchenbau 
in der Umgebung Basels stand und mit dem eben feriiggeste llten Kapel len-
kranz iiber reichlich Altäre oder Ra11n1 dafiir vcrfiigte. Auch mag die Nähe 
des Eisall a ls des katholisch gebliebenen gröl1ten Gebietes der Diözese Basel 
zu dieser Wahl beigetrage11 habe 11. 

Die Art und Weise, in weld1er der Glaubenswechsel in Basel durcl-igeführt 
und sdilielllich erzwungen wurde, hatte neben dem Domkapitel und dem 
Bisd10f, als den berufenen Vertretern der alten Ki rd1e, aud1 manche andere, 
die mit dem Verlauf der Reformation nicht e inverstanden waren, zur Aus-
wanderung veranlallt. So hat auch der Prior der Kartause i II Kleinbasel, 
Hieronimus 'fsd1ekkenbürlin a us einem angesehenen Basler Geschlecht, mit 
ei11ige11 seine r Get re ue n in Freiburg Zuflucht ges 11d1t, ebe nso die Äbtissi11 
des Klarissenklosters mit den treugebliebenen Sd1western. 

Größtes A u fsehe n erregte j edod1, <lall die berühmtesten Männer des 
Humanistenkreises und der Universität dem in die Zwangsjacke gesteckten 
Geistesleben Basels den Rücken kehrten. An ihrer Spitze sta nd Erasmus von 
Rotterdam, der „Fiirst der Wissenschaft" seiner Zeit, der fü r sechs Jahre in 
Freiburg Zuflud1t fa nd. Wenige Wochen vor ihm, am 20. Februar 1529 schon, 
war bereits sein Freund Hei nrich Loriti Glareanus 11ad1 F reiburg iiber-
gesiede lt, wo e r bis zu seine m Tode 1563 leb te und fruchtbringe 11d wirkte. 
Beide zogen vie leSchiile r mit sid1. 

Besonders zu erwähnen ist aud1 die reicl-ie Basler Familie Bär (Ber) mit 
dem Rat und Gerichts herr11 Franz Bär und seinen Söhnen sowie seinem 
Bruder, dem Hu manisten Ludwig Bär. Auch ihr Verwandter, der Kaufmann 
Ha11s Obe rried, und Fra11ze 11s Sd1wager, de r Bürgermeister (1516 1521 ) u nd 
Wortführer de r Katholik e n Basels (1529), Jakob Meyer zu m Hasen, 11 ahmen 
in Fre iburg A ufenthalt. 

Im Jahre 1530 verließ noch der Un iversitätsprofessor Johann Sichart die 
alte Bischofss tadt, wo er mit Hhenanus und Bonifaz A me rbach verkehrt hatte. 
Er war in erster L inie Philologe, beschäftigte sich aber and1 mit juristischen 
und med izinischen Studien. In Freiburg erwarb er sich bei Zasi11s den juristi-
schen Doktorgrad•. 

Am 26. Mai 1529 hatte sich das Domstift wiederum an die Ensisheimer 
Regieru11g gewa11di 1111d um U11te rs tiilzu11g gege11 de 11 Rat vo11 Base l e rs uchi, 
der ihm immer 11och Bücher, Mellgewänder, Kelche und anderes zurückhalten 
würde. A nde rerseits hatte n a ber d ie Domherren vor ihrer Flucht das eigent-
liche Sdrnlzgewölbc versdt!ossen. seine Sd1Hissel und alle Rentbriefe mit-
genommen. 

We11n auch cler König und die geistlichen Kurfiirsten de m Bistum Basel 
ihren Sd111tz und Beistand versprache11, so konnten sie dod1 wegen der gleich-
zeitigen Tiirke nnot keine wirklid1e Hilfe le is ten. Die Verha ndlunge n zwisd1e11 
Ensisheim 11nd dem Domprops t Dr. Andreas Stiirtzel von B11d1heim einerseits 
und Basel andererseits ergaben nach vielen Sd1wierigkeiten sdiliefHid1 eine 

5 Sichart ist um 1499 in Tauberbischofsheim qebore:i, wurde a:n 3. Juni 1521 in l'reibur11 imma-
t rikuliert. 1524 Professor in Basel und 1530 in Freiburq. 1535 folnte cc eine,n Ruf nach Tübinqen, 
wo er am 9. September 1652 verstarb (Schduinsland 1961, 50). 
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Vereinbarung, wonach der Hat a uf alle Cefälle des D omsl ifts auf üstcr-
re:d1ischem Boden verziditele, aber auf clie iibri gen A nsprud1 erhob. Ood1 
der Hauptstreit um die dem Bistum und Bischof e 11 trisst>nen oder ,·erpfändcten 
H errschaflsred1te, den Besitz des Münsters und des Kirchenschatzes b lieb 
noch auf Jahrzehn te in der Schwebe. 

Mit dem Rat cler Stadt Yreiburg kam a111 28. A ugus t 1529 ei n Vertrag zu-
stande, wonach das Hochstift Steuer- und Lasten frei heil fii r alle Präla len, 
Domherren, Kapläne, Amtsleu te 1111cl Diener uncl fiir deren gesamtes H ab 
und Gut erreich te für die ganze Zeit, in der sie in Freiburg wohnen. Zur 
Ablösung dieser Steuerfreiheit hatte clas Stift jährlich 100 Gulden Freiburger 
Währung, 12½ Schi llingrappen auf den fl. gerechnet, zu zahlen, auHerdem 
wurde ihm untersagt, in der Stadt mehr als zwei Häuser (Kapitel- und Amts-
haus) kä11flid1 zu erwerben. Fiir die eigenen Leute wurde ihm die bischöfliche 
Rechtspred111ng zugesichert. Mit cler UniYcrsitä t 11ncl clen Kirchenfabriken 
mcige sich das Do111kapitel wegen der leihweisen Überlassu ng von liturgischem 
Bedarf ein igen. 

Bei den Verlu111dlungen, die Z11slimmu11g cler geis tlichen Behörden fiir die 
Nieder lassung in Freiburg e inzuholen, war zuerst diejenige cler l!niversität 
zu erlangen, die seit ihrer C rii nd ung Patronatsherri n des Münsters war. 
Hierzu bediente sich das Domkapitel insbesondere sei nes Mitglieds und 
Offizia ls Dr. jur. Johannes Faber (Fabri). der eigentlid1 lleigerlin hief! und 
1478 in Leutkirch geboren war. Am 26. Juli 1509 wurde er in Freiburg imma 
trikuliert, promovierte 1510 be i Zasius. dann ernann te ihn Bischof C hristoph 
zu sei 11 t>m Offizial und zum Ka,w nikus. 111 den vit>r Jahn:n seines Basler 
Wirkens gehörte er zu111 Freundeskreis des Erasmus von Rollerdam. 1518 
berief ihn Bischof Hugo YOn Hohenla11clenberg nad1 Konstanz als General-
vikar, dor t w urde er aud1 Apostolisd1er Protonotar, und seine Beteiligung an 
d e n Streitgespräd1en mit Zwingli und anderen i11 Zürich (1322), Baden (1526) 
und auf den Re ichstagen in Speye r ( 1526 und 1529) und A ugsburg (1530) 
machten ihn weithin be ka nnt als heftigen Gcgnn der Reformation. Ferdinancl J. 
e rnannte ihn schon 1323 zum Kaiserlid1e11 Hat, aud1 wurde er sein Beichh·ater 
um! Gesandter nach Spanien und E11gln11d. T ei ls t rat er a uf a ls Ge11erah·ikar 
von Konstanz, teils a ls Kaiserlid1er Rat, 1111d als sold1er en;chie11 er aud1 mit 
dem D ompropst Stiirlzel am 21. Mai 1329 bei111 Sennt der l!11ivers itä t 1111d trug 
de n Wunsd1 vor, das Münster 111üge das Basler Oo111kap itel a ufneh111e11. Die 
Universität wollte die Z11sti111111ung des Bischofs e inhole n, die bereits am 
8. Juni von Hugo von Hohe nlande nberg e rl eilt wurde. Dunad1 wnrde eiern 
Domkapitel gestattet, seine Ämter 1111d Gottesdie11ste in Fre iburg abz uhalten, 
sei es im Münster, i11 St. Nikola us oder andern Kirchen. L'.:s sol l aber im Frieden 
mit der ürtlid1e11 Geistlid1keit leben 1111d seine eigene Cerichtsbarkeit wie in 
Basel behalten, 1111r wenn es sidt 11111 Nichtbasler T.e11te ha11clle, soll Konstanz 
z 11stä11dig sein. Die Erlaubnis war a11f vier Jahre befristet, mit Midiaelis 
beginnend. Es war gew if! nicht vorauszusehen. rlaH der Zustand amlerthalb 
Jahrhunderte andauern würde. 

Da 111111 der f1111d11s des Domstifts an liturgischen Gewii11cler11, Mellgcräten, 
Büchern und anderem in Ba5el zurückgeblieben war, wandte s id1 das Kapitel 
a11d1 a n die Sti ft e 1111d Kliister der umliegenden Gebiete, mit d er Bitte 11111 
leihweise ü he rlass 1111g sold1er Gegenstände. unter anderen auch nad1 Thann 
11ncl Waldkirch. 
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Wegen der Zurückbehaltung der s tiftischen E inkünfte d 11rd1 die Stadt 
Basel sah sich das D omkap ite l veranlaßt, alle auflerhalb Basels liegenden 
Zins- und ZehntpHichtigen zu ersuchen, keine Leistungen mehr nach Basel, 
sondern nur noch nach Freiburg zu r id1ten. Das waren aufler sdnveizerischen 
Ständen d ie Vögte im E lsafl, der Herr von Rappoltstein, das Reid1sstift St. 
Blasien, der Markgraf von Baden, der Herzog von Württemberg und vie le 
andere. Am 22. Augus t 1530 e rl ief! sch liefllich Kaiser Karl V. aus A ugsburg 
unter Androhung hoher St rafe und Pein das Gebot, dafl den Stiftern und 
Gotteshäusern im B istum Basel a lle schuldigen Renten, Zinsen und Zehnten 
auszulie fern seien. Dafl aber d ie Macht des Kaisers a m Erlahmen war, zeigt 
die Besd1werde des Domstifts vom 25. Februar 1531 an d ie vorderöster-
reichische Regierung über das S tift St. Blasien, das den E rlafl des Kaisers 
nicht bead1te. Bevor man n un das Kammer- oder das Hofgericht in R ottweil 
anrufe, möge die Regierung doch ihren E influfl in St. Blas ie n geltend machen. 

Aud1 Johannes Faber, der 1530 Bisd10f VOil Wien und Koadjutor von 
(Wiener) Neustadt geworden war, wu rde w ieder gebeten (1. D ezember 1531), 
sich für d ie Basler Sache e inzusetzen, ins besondere be i den fii nf katholischen 
"Ländern" der Schweiz (Luzern, Sdnvyz, Unterwalde n, U ri und Zug), die 
ihrerseits m it Basel verbündet waren, denn d ie Notlage des Stiftes sei grofl, 
wei l der Basler Rat mehr als d ie Hälfte der Stiftsei nkünfte e inbehalte. 

Dafl sid1 einige Kapitulare der Umsiedlung nach Freiburg nicht a nge-
schlossen habe n, ist aus dem U mstand zu erklären, dafl sie a us adligen Ge-
schledltern der umliegenden Landsd1aften stammte n oder sich auf Neben-
pfründen zuriickgezogen hatten. Immerhin sah s id 1 das Kapitel veranlaflt, 
am 12. September 1531 die D omherren Thomas von Falkenstein, S igmu nd von 
Pfirt und Heinrich von F leckenste in a11f die Präsenzpflicht unter Vorhaltung 
der Folgen ih rer N ich terfüllung a ufmerksam zu machen''. Dafl Kanoniker 
zum andern Bekenntnis übergegangen sind, konnte nicht festgestellt werden, 
nur über d ie Kapläne w ird am 29. Mai 1531 be richtet, da(l von 70 bis 75 nur 
14 oder 15 abgefallen s ind, wovon nicld mehr als neun in Basel blieben. 

Domherr Ludwig füir und de r Oberried-Altar 

Als Sohn des Hans Bär ans E lsaflzabe rn w urde L udwig aus der zweiten 
Ehe 14?9 in Basel gebore n. Er hatte noch ei ne Schwester Barbara und als 
Stiefgesd1w ister aus der ersten Ehe des Vaters Magdalene und Franz. Letzterer 
brachte es in Basel a ls Kaufmann zu R e ichtum und Würden, wurde R ats-
und Gerichtsherr, muflte aber 1529 sei ne Ämter aufgeben und zog nach 
Freiburg. 

Ludwig Bär studierte vermutlich erst in seiner Vaterstadt, dann in P aris, 
wo er 1499 den Magistertitel und 1511 den t heologischen Doktorgrad erwarb7. 
Im folge nden Ja hr kehrte er nach Basel zurück und erhielt 1513 vom R at der 
Stadt e ine C horherrenstelle am Stift von St. Peter. Gleichzei tig trat er der 
t heologisd1en Fakultät be i, in der er mehrmals Dekan war; auch wurde er 

6 Auch Kapläne mußten zur Residenzpllicht aogehalten werden. Am 20. Januar 1558 bestätigte 
Papst Paul IV. den Beschluß des Domkapitels, daß die nicht innerhalb von sechs Monaten zur 
Residenz eintreffenden Kapläne ihre Pfründen verlieren sollen. 

; August Burckhardt: Die Familie Bär, in Basler Bio!'.Jraphien, Basel 1900, I, 59-89. 
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von Bischof Christoph zum Vizekanzler der Universi!ii[ ernannt. Er ziihlte 
z11111 Kreis des Rhe nan us, Capito und E rasm us, dessen Freund und Artsver-
wandter er war. 1518 empfing er die Propstwlirde von St. Peter, auf die er am 
20. Mai 152? verzid1tete, weil er Ostern 1526 zum Domherrn gewählt wonlen 
war. Jm Mai 1526 finden wir ihn be reits a ls einen der Disputationsp räsidenten 
heim Streitgespriieh Eck Okolampadius zu Baden. In Fre ib urg bewohnte er 
dann mit seinem Bruder, dem Altobrist111eiste r l'' ranz, das Haus „zum 
Bald recht" (He rrenstraße 31). 

1535 unte rnaiim Biir ei ne Reise nach Rom. Nebe n seiner Basle r Sti fts-
wiirde, zu letzt Sdwlastik us, besaß er aud1 von 1541 bi s 1549 eine Chorherren-
stelle i11 Beromiinster. Am 14. Apri l 1554 segnete er das Zeitliche und wurde 
im Chorumgang des Miinsters zur le tzten Ruhe gebettet. Die von seinen 
Bruderssöhnen An ton, Matthias und Franz gestiftete Gedenk tafel an der 
Seitenwand des Chorumgangs ist leider 1?43 entfe rn t worden. 

Dieser Neffe A nton Bär hatte in Freiburg die Witwe Elisabeth David, 
ei ne Tod1ter des Hans Oberried, geelieliclll und bewohnte (1551) das Haus 
„z um goldenen Staur'' (Herrenstrar!e 19). E r versd1ied bald nad1 seinem Onkel 
Ludwig. Ha ns Obe rried ha tte seine Gattin A 111alia Tsd1ekke11 biirli11, ei ne 
Nid1te des Kartäuserpriors. bereits Yerloren (1518), als er 11ad1 seiner Vater-
stad t iihersiedelte. Der Ka rtause hatte er größere Stiftungen zukommen 
lassen, insbesondere ein dreiteiliges Altarwerk von Hans Holhein d. J., von 
dem er die beiden Seitenflügel aus dem Bi ldersturm retten konnte. In Freiburg 
stell t<' er s ie in seiner Hauska1>elle auf und besoldete fiir diese (1538) den 
Bas le r Domkaplan Johann Winterthur als Ha11sgeisilid1e n. Oberried starb 
zu Freiburg im Som111er 1543. Im Friihja hr 1554 s ind die beiden Fliigel „zum 
ewigen Gediid1tnis" offenbar des eben verstorbenen Professors und Domherrn 
D r. Ludwig Bär der Universitiit fiir ihre Kapelle im Miinster gestiftet worden. 
Noch im seihen Jahr wurden sie in einen neuen Al tar eingebau t und dieser 
arn 1?. Oktober d11rd1 den Konstanzer We ihbischof Jakob E line r geweiht. Die 
Altarbilder, die Geburt des He rrn nnd die Anbetu ng d11rd1 die Hei ligen Drei 
Könige sowie B ildnisse und Wap1>en de r S tifterfamilie darstellend, ziihlen 
11od1 he ute z11 den bedeutendskn Sdüitzen des Miinsters". 

Friedliches Jahrhundert 

Als Auftakt zum neuen Jahrhundert wa r der Stadt Freiburg die besonde re 
Zuneigung und G nade Kaiser Maximilians und der Reichstag ,·on 1498 besd1ie-
de11 . Bauernkrieg und Re fo rmation wurden g li111pflid1 überstanden. Die Wirt-
scha ft erstarkte wieder, und der Wohlstand fand aud1 im Bild der Stadt seinen 
Ausd ruck. Der hohe Miinsterd10r mit dem Kranz der vierzehn Kapellen, 
a n Stelle de r ro111a 11isd1en A ps iden, war errichtet, wenn s id1 aud1 die innere 
Ausstattung nodi bis zur Jah rhundertmitte hinzogu. 1532 war das Kaufhaus 
vollendet und 1556 bis 1559 hat man ältere Wohnhäuser zu1n heutigen Alten 
Rathaus umgehaut In gleid1e r Weise hatten s ich Maximilians Kanzler Konrad 
.Stiirlzel und der kaiserliche Sd1atzmeister Jakob Villinger ihre he rrschaft-

8 Ausführliche bebilderte Darstellunc:i von Paul Ganz in den Münsterblättern 1922. 
" Der Chor wurde 1513 !leweiht. 
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liehen \Vohnsitze gesdrnffen, in denen dann aud1 die Kaiser zu Gast waren: 
1510 Maximilian im ersteren und 1562 Ferdinand 1. im letzteren 1°. 

Auch die Klöster erbauten oder erneuerten ihre Stadthäuser, so St. Blasien, 
St. Peter, Tennenbach, Sdrnttern und St. Gallen, während der Mauergürtel um 
Stadt und Vorstädte erst 1583 vollendet wurde. 

Der w irtschaftl iche Aufschwu ng führte bei einem Teil der Bevölkerung 
zu Üppigkeit und Übermut und zeiti gte naturgemäß auch Auswüchse und 
Aussd1reitungen mannigfacher Art. So erregten 1542/43 einige Domherren 
durch ihr .iunkerlich üppiges Be nehmen Ärgernis bei der Bürgerschaft, was 
den Rat schlieU!ich veranlaßte, sie und ihre Dienstboten gefangen zu setzen. 
Als das Domkapitel mit dem Wegzug drohte, begab s ich Glareanus a ls Ver-
mittler zum Rathaus. Er soll sid1 dabei mit einem langen Rosenkranz aus-
gerüstet und verlangt haben, daß man die Herren vom Domstift bei ihrem 
alten Herkommen (hinsichtlid1 der Hauserinnen) belassen möge, damit der 
Rat nicht als lutherisch angesehen werden könne11

• Jedenfalls hatte sein Ein-
sd1reiten Erfolg, die Verhafteten wurden freigelassen, und in ei nem Vergleich 
vom 13. Januar 1543 mit der vorderösterreichischen Regierung wurde fest-
gelegt, daß die Gerid1tsbarkeit, auch über das Dienstpersonal, beim Dom-
kapitel verbleibe. Der Stadtrat versprad1 ihm. sich keine übergriffe mehr zu 
erlauben, sondern die Angehörigen des Domstifts. die sich ungebührlid1 
betrügen, dem Kapitel anzuzeigen und ihm die Bestrafung zu überlassen. 

Dieses ärgerliche Vorkommnis war auch die Ursache, warum der Senat 
der Universität als Patronatsherr der Münsterkirche sich der Gründung ei nes 
Kollegiatstifts am Münster, zu dem die besonnenen Elemen lc des Domstifts 
zusammentreten wollten, beharrlich widersetzte12• 

Wohl blieb Freiburg und der Breisgau von der Geißel des Kriegs verschont, 
dafür fi el mehrmals das Unheil der Pest iiber die Einwohnerschaft. Das 
"schrecklichste Jahr" war 1564. wo e in Viertel der Bewohner der Seuche zum 
Opfer fiel. Am 12. September besch,verte sich der Dekan des Hochstifts be im 
Rat, daß Kranke an den Straßen wohnen blieben. 

\Venden wir uns nun wieder den eigenen Angelegenheiten des Domstifts 
zu. Auch mi t dem Rat der Stadt Basel kam es wieder zu e iner Meinungs-
verschiedenheit. :"Jach dem Tod des vom Rat seiner Zeit eingesetzten Dom-
propstes Andreas Stiirtzel setzte der päpstliche Nuntius in Österreich, der 
Bischof Moroni von Modena, Johann Faber, Bischof von Wien, zum Propst 
ein und bezog sich dabei auf das päpstliche Recht hierzu. Andererseits hatten 
a ber die Basler den Domherrn Sigmund von Pfirt zu dieser Würde bestimmt 
und verfochten dies beim König Ferdinand. Jedoch gebot Kaiser Karl V. am 
3. November 1540 d ie Investitur Fabers unter Androhung e iner innerhalb von 
sechs Tagen zahlbaren Geldstrafe von 20 Mark Gold (etwa fünf Kilogramm). 

Bischof Phi lipp von Gundelsheim hatte noch vor sei nem Hinsd1eiden, am 
13. September 1553 zu Pruntrut, den Vizedekan und Kustos Dr. jur. Johann 

10 Uber Stürtzels Hof, den späteren Basler, folgt ein besonderer Absdrnitt. Villinqer erbaute 
1516 das Haus . zum Walfisch' (heute Teil der Sparkasse in der Franziskanerstraße). Es wurde 
kurz von Erasmus von Rotterdam bewohnt, nadl dessen Berid1t es als Alterssitz für Kaiser 
Maximilian bestimm! sein sollte, . 

11 Heinridl Schreiber: Heinridl Lorili Glareanus, Freiburg 1837, S. 87. Die Ratsprotokolle jener 
Jahre sind nicht erhalten. 

12 Schon 1479 hatte He rzog Sigismund versucht, ein Münslerstilt mit zwölf Kanonikern einzurich-
ten, was am Widersprud1 von Rat und Universität sd1eiterte. 
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Abb. 1 Jakob Christoph Blarer von Wartensee, 
Bisdlol von Basel (1575----1608). 

Steinhu11ser. der. a ls Sd1üler vo11 Zasius ausgebildet. ab L527 als Offizial in 
Altkirch tiitig gewesen war. zum Administrator des Bistums ernannt. lhm 
folgte für kurze Zeit de r junge Domhe rr Me lchior vo11 Lich tenfe ls, der ebe11-
falls in Freiburg slud ie d hatte (irnm.al rikulied a111 (3. Mai 1535) und dort a ls 
E igen tii rne r des Hauses .. zum Meerw11 nder" (Eisen halrnsl raUe 4, Alle Burse) 
nad1gewiesen ist. Am 8. Oktobe r 1554 w urde er, e rst 37jiihrig, zum Bisd1of 
gewählt und Yerwaltete dieses Amt bis zu seinem Tode arn 17. Y[ai 1575. 

Im Bisd1ofshof zu D elsbe rg versammelte n sich schon am 22. Ju ni zu r 
Bisdiofswalil: Dompropst Wolf Dietrich , ·011 Ruilenuu"', Kupilulm·Yika r Ni-
kolaus Rudolf \'Oll Brünighofen, K11stos Philipp ,·on R i.imerstall, Kantor 
Apollinaris Kirser, Weihbisdiof Markus Teggin ge r. die Domherren Bernhard 
von Ra mstein, Johann T heoba ld , ·011 Stadion und andere. Gewäl11l wurde der 
Kanonikus ,·on Konstanz und Basel Jakob C hristoph Blare1· ,·on \Vade nsee. 

13 Wolf Dietrich von Raitenau, qeboren 26. März 1559, erhielt schon als Zwölfjähriqer durch seinen 
Onkel, Bischof Markus Sitlikus von Konstanz, dort ein Kanonikat, bald darauf von Papst 
Greqor XIJI. die Dompropstei Basel. 1574 studierte er in Pavia, 1575 wurde er Ko;adjutor von 
Murbach-Lüders und Kanonikus in Salzburc:i. Von 1576 an war er Zöc:ilin9 des Collec:iium Ger-
manicum in Rom, das er im Frühjahr 1581 verließ, um in Murb;ach-Lüders und Freiburc:i seine 
Pfründen zu übernehmen. Er war viel auf Reisen und erlernte sechs Sprachen. Am 2. März 1587 
wurde er zum Erzbischof von Salzburc:i 9ewähll und lrn l b;ald darnul in Murb;ach zunick, im 
folqenden Jahr aud, von der Basler Propste i (Franz Martin: W olf Dietrich von Raitenau, Erz-
bischof von S;alzburg, Wien/Leipzig 1925, S. 6 ff) . Seine Propsleikapitulation, dat iert Freibur9 
12. September 1581, im GLA 19/5 (1581 IX 12). 
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Abb. 2 Midlael Küblin, Ass!sius und Kaplan des 
Basler Domkapitels, t 1605. 

Am t t. Mai 1542 auf Schlo!l Wadeusee iiber clem Bocle11see geboren, bezog 
er am 22. Mai 1557 die Freiburger Universiti.il und erhielt auf Fürsprache 
sei11es Onkels. des Abtes Dielhclm Blarer vo11 Wartensee vo11 Sr. Gallen, schon 
1560 ein Kanonikat in Konsta11z, dem später eines beim Basler Domstift in 
Freiburg folgte. Mit diesem jüngsten, erst ;,jährigen Domherrn, erhielt die 
Diözese ei nen e ifrigen und tatkräftigen Oherhirlen, cler als Restaurator und 
Reformator des Bistums Basel gerii hmt wird. 

Als eines sei 11er Hauptanliegen betrachtete er zunächst die Ei11ber11fung 
einer Diözesansynocle nach Delsberg 1581. Er hatte sich mit dem Mailänder 
Kardinalerzbisd1of Karl BorromätLs, der dem Trienter Konzil beigewohnt 
hatte, ausgiebig beraten und clen berühmten Petrus Kanisius aus Frei-
burg i. ü. zur Teilnahme gebete11. Vom Domkapite l waren anwesend: Dekan 
Franz von A_ppo11ex14, Archicliako11 P eter von Dettingen, v\ieihbischof Markus 
Teggi11ger, Johannes Vogt , ·011 Su mmerau zu Prasberg, Johann Georg von 
Hallwil, Philipp Erasmus vo11 Fenning und Joha11nesSetrich. Die Anerkennung 
und Durchführung der Besd1liisse des Konzi ls von Trient (1545 bis 1563), deren 
Verlesung dem Assisius Michael Kiiblin oblag, war die Hauptaufgabe der 

H Friedrich Sd1aub: Der Basler Domherr Franz von Apponex. FDA 69/1950, 92-110. Dieser war 
seit 1562 Propst von St. Martin in Colmar und von lstein und trat 1578 ins Domkapitel ein. 
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Versammlung. Die Akten w11rde11 158; hei F rohen in Freibu rg ged rucld als 
STATUTA BASILIENSlA l N S YNODO THl::J.SPERGENS! 1t. 

Aullerd e m lieH der B ischo f in Frei bu rg dru cken, oh ne daß der Name des 
Druckers e rscl1ei n t: 

BREVIARIUM BASIUENSE 1584. 
MAHTYHOLOClCM BASILTENSE 1'>84 1111d 
DlHECTORIUM BASILIENSE 1585"'. 

l11zwische11 waren auch w ieder Verha 11 d l1111ge11 mit dem Hai ,·011 Hasel 
a ufgenommen worden. um d ie gegenseit igen A nspriicl1 e 1111d Beziehungen in 
Ord111111g zu bri11ge11. Dem Bischof war aufge fall e n. d ar! die Hasler immer 
wied er versuchten. il111 1111d das Kapitel gegene inander auszuspie len. Scho n 
wä hre nd der Synod e halte er versucht. mil ih111 d ie geg-enseil ige Hilfe und 
U 11te rsliitz1111 g ,·ertragli ch z u rege ln. aher d e111 D omka pile l e ilte es nicht. Er 
berief es sodan n au f den 18. Juni 1582 11 acl1 D elsbe rg. doch es kame 11 nu r 
wenige Mil1dieder. D er Propst war, w ie häufig. Yerrc is t, Stad ion war nidd zu 
e rre ichen. Giildlin von Tiefena u war i11 L uze rn, nur cler \Ve ihhiscl1of. Planta 
11ncl Ha ll w il ware n erschie ne n, a her le di g li ch T egginge r setzte sich nachdriick 
licl1 fiir des Biscl1ofs A n t rag e in. Zwei T age später w11rcle d ocl1 noch heschlossen. 
d a r! das D 01nkapi tel di e hiscl1iifliche Sache 111it Basel 11nterstiifzen und die 
e igene n A nspriicl1e mit d e m Bi schof z nsam me n vortragen wolle. 

Die vo11 d e n Parteie 11 be na nnten Vertrauens111ii1111e r gelangten am 1. April 
1585 i11 Baden zu ei ne m Schi edssprnch". der Yorsah: 

D e r Biscl1of e rhä lt 200 000 Gulden, wom it e r seiner Scl111lde nlast led ig 
wn r<le. D e m Doms! i ft w u rdcn a ls E n tschiid ig11 ng fii r <I ie weggenomm e ne n 
H ä user. das :Mü nster mit all seinem Schmuck und die e inbehaltenen Zinsen 
nur 50 000 n. z11gesp rocl1e n. worübe r die H e rre n sehr ungehalten wa re n. T rotz-
dem st ir11 rnte11 dem am 2; . Oktober 1587 zu F re ilrnrg abgeschlosse11e n Ver 
g le ich m it der Stadt Basel,s zu: Propst Vlfolf Dietrich von Ha ite nau. D e kan 
F'ra11z ,·011 Appo11ex. Kantor Johan n Diehold ,·011 Stadion, Kustos Peter \"Oll 

Dettinge11. Suffragan und Scholastikus Markus Teggi11ger, Re i11ward Giildli n 
von Tiefc11a11, Hans Georg von H al l,vil , J ohannes Vogt vo n S11mrnera11 zu 
Prasberg. Jiirg Flade r. Joha nn Setricl1 von S ie rck. 

Setricl1 und Konrad Plarda. der ni cht un terschrieb. waren die Hauptgegner 
des Verg leichs. S ie gewa11 11en den Freibu rger Professor Jodokus Lorich ius'" 
als Beistand und verklagten ihren Bisd1of in Horn , w e nn anch ohne Erfoll{. 

Johann Setrich aus Sierck a n der Mosel w a r vo,1 1574 h is 1580 Offizial d es 
Bistums gewesen. Als er aus Cesu11dhe ilsriicksi chte11 zuriic-ktrat. besorgte ih m 

1 G Ambrosius Froben aus Basel, geboren 1531 als Sohn des Hieronymus und Enkel des Johann 
Froben, bot sich 1583 zur Errimtung einer Druckerei in Freiburg an, doch erhob die Regierung 
Bedenken wegen seiner Konfession. 'Wahrscheinlich hat Froben, auf die Bewilligung seines An• 
trags vertrauend. einstwei len zu drucken angefangen (Fr. Pfalf, Festschrilt zum 400jährigen 
Gedächtnis des Freiburqer Buchdrucks 1493-1893). 

"' Alle vier Drucke haben in derTitelviqnette die Darstellung der Basler Patrone Heinrich, Maria und 
Pantalus, wie sie später als Smmuckstück an der Front des Basler Hofs anqebrad1t wurden. Das 
Exemplar des .Directoriurns" in der Universitätsbibliothek träqt den Besitze,narnen Michael Küblin. 

17 Urkundenbuch Basel X Nr. 581. 
18 Desql. Nr. 599. Die Schlußabrechnunq vom 26. Oktober und 5. November 1587 bei Nr. 600. 
10 Jodokus Lorichius, geb. um 1540, immatr. Freiburg 1562, 1566 Magister und Professor der Poesie, 

1574 Doktor und Professor der Theoloqie, zwischen 1578 und 1601 mehrfach Rektor der Univer 
sität, erscheint 1593 als Besitzer des Hauses „zur Meerkatze· ISchiflstraße 16) und vor 1598 des 
Hauses .zum Einhorn· IGaumstraße 17), Er trat 1605 von seinem Amt zurück und als Mönch 
in die Freiburger Kartause ein. Er versdlied 1611. 
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der Bischof e in Kunonikul in Freih11rg und die \Viil'(le d es Propstes Yon Crun 
[clclcn. Im Jahre 1588 tral e r seine wclt l iche11 H e r rschaftsrechte im Miins ter-
klosler u11 cle 11 Bisd,of ub, ,..-oru11s sid, e i11e Ve rsiih111111g mit ihm e rgub. 
Dr. Konrucl Pluntu w ur Do11Hleku11 in Chur, flii chlele ,·011 dol'I , uls sein Vuler 
wegen seiner e ntsd1ie cle 11 kutholische11 Hallu11g in <len Biinclne r \.Virren h in-
gericlilel wu rde, 1111d erhielt e i11e Stelle im Basler Domkapitel. Selricl,s L u11ds-
muJ111 Dr. theol. Joclokns 1.orichius (L11 rkaes) a n s Trurbuch a n d e r Mosel hutle 
schon 1577 gegen di e Ü b e rguhe <ler Freiburger U r,i, e rsifüt a n die Jes11ite11 
gekäm p ft. Er e 11tsd111ldigte sid1 dann h ei m ß iscl10f an Neujahr 1589 fiir sei ne 
Haltung . 

Am 15. Oktober 1590 besu ch te Jukoh Christoph sein Domkupilt·I in Freiburg 
1111d besprach mit ihm die gep lu nte l len111ziel11111g von Jes11ite11 fiir die Diiizesc. 

Nad1 seinem H inscheiden am 18. April 1608 hesfieg sei n Neffe Johann 
Wilhelm Hinck ,·011 Baldeuslein, 42 Jahre alt. d e n ßischofstuh l. Er hal le als 
Kur1onikus sd1on 1593 clus llu11S „z11111 gol d e rwn Sternen" (H errenst rnrle 37) 
bewohnt, a h 1599 u11ch eins benachbarte „z 11m gelhe11 Sternen" (Miinzgasse 1). 
Beide Häuse r gehiirfen d e r Familie bis 1803. 1111 Juhre 1624 besu chte d e r Ohe r 
hirte F re iburg und wurde von der Stadt u nd d e r L'ni,·ers ifäl feierlich 
empfo11ge11. 

Nach sei11em Tode um 2;. Oktober 1628 ,·erci11igle11 s ich zur Wahl eines 
neuen Oberhaupt es am 27. NO\·ernher i n D e lsherg 22 Kapilularc, u11d zwar: 

V{ilhelm Blarer Yon \Varle 11see, Propst. 
Trn d pert von Roggerilmd,, D e kan 
J o lian II Hei II rich , 011 O s le i 11. Sd,olast ik 11s. 
J o hann Martin Mii11ch von Rosenbe rg. Kanto r, 
Wilhelm Fri edrich rnn Grafenegg, Archidiuko11 
W olf Christ ian Sche11ck YO II Caste ll, Kustos, 
.l oha1111 \ Vilhclrn vo11 B e mha 11 se11, 
·Wolf \ Vi lhelm vo11 Beruhause11 , 
Dr. iur. 11tr. Andreas We11clelslein, 
Johann U lrich von A1Hlla11, 
J ohann von Riime rs lall. 
Joha1111 Kas par , ·on Sd1iina11, 
J ohann Karl Hu11dl>iss von Wallrams, 
Dr. i11 r. Christoph Pislori11s, 
Joha1111 C eorg Weydenkeller. 
Nikolaus \.l/ ilhel111 von He i11ud1. 
Wilhelm ,·0 11 J-ltirle11slei11, 
Burgharcl Schenck von Custel l. 
Friedrich vo11 S ick ingen, 
Beat11s Alherl , ·on Hnmstei11. 
J ohann Rudolf Vogl vo11 A lls u111merau zu Prashel'g, 
J ohu1111 T heohnlcl von O s tei 11. 

Gewählt wurde der Genernh ·ikar J ohu 1111 llei11rid1 , ·011 O ste in. d er seit 
1610 als K uno11ike r u11d Sd1olusl ik11s dus H a us „zu111 \ Vack<:11stei 11" (Gauch 
sl raf¾e 9) i 1111e hal te. Sei 11e achtzeh 11.i HI, rige Hegi e r1111gszeit w urde e i II lu11ges 
Martyrium ; e r residie r te zeitweise a11ch i11 D o rnach. Birsec-k 1111d D elshe rg. 
wo er a 111 26. No\'ern he r 16t6. noch ,·o r Kriegsende. i111 Alter· ,011 (J6 Jah re 11 
Yerstn rh. 
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Hausbesitz des Domstifts 

D e r e rs fe Amtssitz des Do111kapite ls in F reiburg diirfte das Ha us Salz 
straße 20 ~ewesen sein, d e lll a us ,l iese111 Grunde wohl der Name „211111 rofen 
ßasle r Stab" beigelegt worde11 is t, d e m W appe nzeiche n des Hochst ifts; rot im 
G egensatz z um Schwarz der Sladt Hase l. Tu Flamms F re ib11r~er llii11se rh11ch, 
das ma ngels Yollkomme11er a lte r U nt e rlagen zeit liche Lücke11 in Ka11f ne hme n 
m11fHe, a be r i111111e rhi11 we rh·oll e A11ga.be11 iihe r d ie e hemal i~e11 Ha11shes itze r 
e nthält 1111d 1111 sern diesbeziig lid1e 11 Bemerkungen z 11g ru11de gelegt wurde, 
e rschei11t ,las Bas le r Domkapitel 1535 1111d 1565 als Eigentii111c1·in des Ha11 ses, 
da1111 1600 d e r Bas le r Domdekan Johann Ma rtin Miinch von Hose nberg und, 
wohl nach seinem To,1 (2.Februar 1615). F ra u Maria Syhilla Miinch rnn 
Rose11he r~ geh. vo11 Diirrn1e11z. Gattin \"Oll Hans Jakob, d e m 1616 als le fzter 
sei nes Stammes ve rstorbene n Brude r des Domdekans. 1650 gehiirt , las Au 
wesen d e m Klos te r St. Blas ie n, d as es s pät e r mit d e m Nad1barha11s .. 211111 
Herzog" (Nr. 18) Yerta11schte. Dieses die nte bis z 11r Säk11larisatio11 als F'iirst lich 
St. ßlasier l lof 1111d be he rberg t he ut e das S tadlard1iY. 

Bis 2111H Jahre 1518 hesaf! das Domkapitel a uch das l la11 s „z11m ·wacke11 
stein" (Ga11chstraße 9), Yerm11tlich erst 11ach dem ßesitzer \"Oll 1565. Dr. Ja kob 
\.\'ackh, so benannt. 

Des weiferen kam das Hod1st ift d11rch E rbschaft 1559 in den Besitz des 
Ha11ses „z11r alte11 Miinz" heim J>efe rhof, das jedod1 schon 1565 a11 den Abt 
,·011 S t. Pcle r iihergi11g. Die he ide 11 lefztcn E r werlrn11ge n im 16. J a h rh1111dert, 
a bgesehen von d em spliter besonde rs behande lte n „Basler I lor'', betreffen 
Anwesen in d e r N11f!m a 11nsfralle : ,.z11r Holde rsta 11de" (Nr. 9) ~ehiirfe 1559 dem 
Rasier Kaplan Erasmus Eschlin und ,·or 1594 dem Domkapi fel. ,.z um kl ei nen 
E lefa nt" (später Kaffeeha 11s Kopf) hesall 1565 de rse lbe Esch lin 1111d a11sd1lie 
lle nd his 159? das Domst ifL 1624 e rsche int dort w ie,le r111n e in Basle r Kaplan, 
d e r Assisi11s La11x (Lukas) F'elsd1er, his 1626. 

Tm 1? . Jahrh11ndert fi11,l e 11 wi r das D omka pite l a ls Besitzer fol ~ende r 
Anwesen: 

„2 11111 Sitieus" (Kaise rstralle 79. jelzt Ka iser-Joseph -Straf1.e 195. W e rne r 
Blust) vor 1619, 

„z11m wilden Sa mson" (Miins fe rplatz 22. Hote l Oberkird1) Y0I' 1658. Ei~en 
tii111eri11 war die d e m Domstift a11~esdilosse11e Fraternei St. Joha nn z 11 Basel. 

„z 11r Yorde ren \Vegwarfe" (He rre nsi rafle 2) nach 1646. , ·or 1?0?. Dieselbe 
Brucle rsdia ft war hie r Mitbesifze rin. 

Die Bestim1m111g im N iederlass1111gsve rtrag des Hochst ifts mit d e r Stadt, 
daf¾ nur zwei Häuse r e rworhe 11 werd e n diirfte n, sche int 11icht mehr ange-
wendel worden z n sei n. wurden die H ~i 11 ser doch offe nba r meist a ls Kapl a 11s 
wohnungen gebraucht und he niitzt, nad1de m immer mehr Kapläne auch 
Pfriinden a,11 Miins te r e mpfingen und dort in d e r Seelsorge mithalfe n. Die 
Stadt Yerla 11gte aber be i a llen Kä11fen vom Erwe rbe r e ine 11 Re,ers. in welchem 
diese r ausclriicklich Yersprid1t, bei etwa igem \.\'ied e rYerka uf das H aus 1111r 
Biirgern, Hinte rsassen sowie d e re n Angehörigen und Ve rwa11dle11 anz11bieten. 
Die Stadt soff te also Y0r u11e rwii11schte 111 Zuz11g Auswärtiger gcsd1iitzt werden. 

Es mag hie r 11od1 k11rz auf d e n Ha11s besitz d er ei nzel nen St iftsangehörigen 
Yerwiesen wel'Clen. der auch be i de n hiographisd1e n Angahe 11 verme rkt is t. 
So finden wi r 11111 di e Mitte des 16. Jahrh1111de rts, n11r 11111 ei ne 11 örtlid1 11nd 
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zeitlich hegre11zten Ahsch11 itt herausz 11grei fe11, i11 der heutigen IJerre11straUe, 
die vor 1866 Pfoffe11gasse und friiher „vordere Wolfshöhle" ge11a1111t w urde, 
als Hausbesitzer die Domherren Jörg von Ampringen , Dr. Ludwig Biir, Johann 
Lienhart von Cnndelsheim, Dr. Baltha,;ar Ifag111a1111. Dr. A11dreas Stiirtzel von 
Buchhe im 11ncl cli e Kapliine He inrich Bartensch lag. Christoph Fi nger. Callus 
Jlelcl. H e inrich Kolner, llans Mutcrer, Franziskus Ner 11 1111 Johann \\ii11tertl111r 

Der Basler Hof 

Ko11rad Stiirtzel \·011 Buchheim, der Ifofka11zler Kaiser Maxi111ilians l.. 
hatte etwa 1494 bis 1500 die ehema ligen Häuser „z 11m Fii rsten", ,,zum Panther". 
„zum Pflug". ,,zum Barth". ,,zur Somme ran". ,.zum Rust" uncl .. z11n1 llorn" z11 
einem seines Standes wii rcligen \Vohnsitz 11111gestalte11 lassen. A 11 cler spiiteren 
Engelstral!e lag die geräum ige H a uskapelle, clie er d en H e iligen Drei Königen 
weihte. F iir cliese lief! er YOll dem Bildhauer H a11s Wvdvz d en kunstvollen 
Dreikönigsaltar fertigen, der sich heute im Miinster l;efinclet2,i. lrn iihrige11 
standen Wirtschaftsgehiiucle 11111 d t'n Hof. der durch eine Mauer mit Tor 
einfahrt zur heutigen Marktgasse hin geschlossen war. 

Nach des Kanzlers Tod (1509) erbte sein gleichnamiger Solrn den Besitz, 
der d e11 Ausha u i111 Si1111 sei11es Vaters bee11dd hat. Kaiser Maximilia11 war 
im darauffolgenden Jahr sein Cast. Als Erbe cles 1510 verstorbenen Konrad 
Stii rtzel cl. J. ging das Anwesen a uf clen Catten seiner Tochter Anna Agathe. 
den spiiteren markgräflich badischen Lanch·ogt auf Riitteln A lbrecht Yon Ancl 
wi I iiher. Von diesem kaufte es 1549 cler \·orderösterreicl1ische Vi zeka11 zler 
Dr. iur. 11tr. Mutthias Held von Ark (t J5fi;). dessen Witwe noch J5fi5 uls [igen 
fiimeri11 ersclieint. 

Im Jahre 158? erwarb das Basler Domstift de n Stiirtze lsd1en Hof 1111d 
richtete ihn fi ir seine Zwecke als Verwaltungs- 11111I Vlohngehäudc ein. D er 
Gru ncl ri fi blie b im wesentlichen 1111 veriirHlerf. lm 111 nern wu rdt"n im Er1l 
gesd1of! anstelle des Vorraums zwei Ccwiilbc. im ersten Obergeschofi ein 
kleinerer gewiilbter Raum 11 ncl im zweiten Obergeschofi e ine kl eine Toten 
kapelle angelegt. Das Ä 1d!ere w urcle zum Teil im Zeitgeschmack der Renais 
sance umgestaltet. so das H a uptportal 111it eiern Sti ftswappen ( 1591). clas Hof 
portal ( 1588), und a ls besondere Prunkstiic-ke 1lie grol1e Heiligengrnppe auf 
der Frontseite (1593) u11d die Gede11ktufel im Hof (1596) z11~efiigt. 

Da die meisten Domherren außerhalb wohnten, braucht en die griilleren 
Räume 11icl1t zu Zimmern umgehaut zu we rden. Durcl1 Einfiig1111g von Renais 
sance-Säu len in cle11 ii 11l!ere11 Fe11s!erg ruppe 11 der beid en Ilauptseikn wurde 

2° Bei der Instandsetzung des A ltars du rch das Domstift wurden e inige Veränderungen vorqenom-
men. Der ursprün!]lich niedrigere A ltarsChre in t rug als Aufsatz ho lzgeschnitzte Fiquren des 
Schmerzensmannes mit Maria und Johannes, die ebenfa ll s von \.Vydyz geschaffen sein sollen, 
und erhielt gema lte Flüqel mit Da rstellunqen von Petrus und Paulus auf den Außenseiten , wäh-
rend d ie inneren den Patronen Hein ri ch und Panta lus gewidmet waren. Maler war Ha ns Bär. 
de r auch die Fassung der Schnitzwerke be,sorq te. und Stifter der Assisius Johann Heinri ch 
Burqk necht. Hans Bär ist in Freiburg von 1585 b is 1610 nachgewiesen, seine Witwe 161 1. A us-
füh rlicher Bericht über den Dreiköniqsaltor von Gustav Münzei, Mbl. 6, 1 22 u nd 59-69 -
Kaiser He in rich II. der Heiliqe (1002- 2 4) qi! t a ls Wohlt/iter und Restaurator des Bistums Basel 
nach dem Unqarneinfa ll 918'. Er förderte den W iederaufbau des der Muller Gottes 9ewe ih ten 
Müns ters, das 1019 in seiner Geqe nwart ein geweiht wurde. 1008 verlieh er dem Bisehof den 
Wildbann im Breisqa u. 
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dem Ze itgeschmack Rech.111111 g getragen. Im Stadtplan ,·on Sickinger ,·on 1589 
is t d e r un ter Nr . 32 dargeste ll te Ko mplex be re its als ,.Bas le r Hof" be ze ichne t. 

Das ,·0111 Domkapitel 1588 e rrich te te Hofportal z um T r eppe nt11rm zeig t 
dariibe r in ei ne r Nische Mal'ia mit d e m Kind und g il t al s ei nes d e r besten 
W e rke d e r S piitre naissance in Fre ibu rg . 

Die Schaugrnppe a11f d e r Hauptseite des Bauwe rks besteht aus d e r Vig ur 
d e r Gottesm utter a ls d e r P a tronin des B ist ums und d es Miinste rs 1111d d e n 
C estaltc n d e r be ide n S chu tzhe i I ige n. z u ihre r Linke n d e r he i I ige Pa ntal us 
und z11r Rechte n d e !' he ilige Ka iser He inrich II. Die darnn tc r be find lid1e Tafe l 
be richte t rnn <le r Stiftung des Bi ldwe rks durch das Domkapite l 1590. die 
dariibe r von Putte n gehalte ne T afel e nthält d e n Psalm 14 (,5), 1, 2. Die Ja hres 
zah l 1593 diirfte s ielt auf die Aus fii h rn ng d e r Arbe it be zi e he n. 

Di e prnnb·o ll ausgestatte te Ge d e nktafe l im H o f me lde t die Ba ugesch ichte 
und d e n Anlaß clc r ü he rsied e l1111g nach Vre ibu rg sowie clie Name n d e r 
Ba11herren. An d e r Sp itze steht B isd10f Jakob C hristoph, gefolgt ,·0 11 de n 
Ka nonike r n Pe te r von D e tlingen, P ropst ; Franz YOn Apponex. D ekan; 
Ma rkus, \Vc ih hischo f 1111d S cholastik us ; J ohannes Vogt Y0ll S u mme ra u 11 11d 
Prasbe rg. Hc inwa rcl Gö ld lin von T ie fe na 11, Jo ha nn G eorg Y0II Hal lwi l. Ka ntor; 
C eorg F la d e r. Kustos; Joha nn Se trich Y0 ll S ie r d~. J oha n n Frie dri ch von 
Neuching e n, vVilhclm R inck YOH Balcle nstein und Ja ko b Yon Rei nacl1. Die 
verstii 111111e l te J ah rcszah l d ii rfte 1596 la ute n. 

Das Basler Domst ift war E igentii111 e r des C c bäudcs bis 1698, in we lchem 
J a h r es rnn Bisd1of Wilhe lm Jakob Rinck rnn Bald e nstein 11111 16000 C11Idc n 
an das H a ns Ö s te rre ich ,·e r ka uft w urde . nad1dem es scho n e inige Ja h r e a ls 
Sitz d e r Yorde röste r re icl1isd1e n Regie rung gedie nt hatte. 

Weihhischof Markus Tegginge r 

E ine de r h e r vorragendste n Persönlichkeiten des Basle r D o mkapitels war 
auch d e r 1540 in Radolfzell gebore ne Mark11s T egginger. Am 20. J u ni 1553 ließ 
e r s ich sd1011 an de r U ni,·e rs ifät Fre ibu rg e inschre ibe n 1111d w u rde 1556 be re its 
Ma gi ste r d e r P h ilosophie. 1559 Professor d e r D ia le ktik u nd 1561 Dozent in 
der theolog ische n Fakul tät, naclHle tn e r die Prieste rweihe e mpfangen ha tte. 
Am 21. Oktobe r 1563 ,·e rz id-tte te e r a11f sein l.e hra111t 1111d e rh ielt die de r 
Uni vers ität gehöre nde Pfarre i Ehingen a n d e r Donau. 

Im J a h re 1565 be ri e f ihn B iscl1of Me ld1io r ,·0 11 L ich ten fels z u seinem 
Koadjutor, e rst fiinfu nd zwa nz ig Ja hre a lt. Zur Erla ng u ng d e r W e ihe begab 
e r s ich irn folgende n Ja hr nacl1 Rom. w o e r z um Bischo f , ·011 l.ydda i. p. i. 
konsekrie rt w urde . U nte rweg s e rwarh e r s id1 da zu in Bolog na d e n theolo 
g ische n D oktorg rad. 

Nach Fre iburg z uriickgeke hrt. iibe rnahm e r 1573 wied e rum eine P r ofessu r 
und nahm seinen daue rnden \Vohnsitz im Haus „zum g 11 ldin Sto11ff" (He r ren-
s tra ße 19), d as e r 1579/1580 vö ll ig 11111b a 11e n li eß, Ye r11111 tl ich nach d e n P liii1e11 
d es Le ttne r-Baume iste rs Ila ns Büringer. 1111 St ud ie nj a h r 1576/ 1577, a ls die 
U ni,·e rsität d e r Pestgefahr ha lbe r nacl1 Ra d olfze ll fliich te te, be k leidete e r das 
Re k tora mt. 

Nacl1 de m Ab le be n sei nes Bisd1ol's Me lch ior 1575 trat T e gg inge r ins Dom 
kapitcl e in , w irk te dort a ls Scltolast ik11s 11nd z ule tzt a ls D eka n. D e r ne ue 
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Bisd10f Jakob Christoph Blarer vo11 Vv artensee hatle in sei11e111 Weihbisd10f 
einen tatkriiftigen Helfer in sei nem 1111ermüdlid1e11 Bes treben zur Restauration 
des Bistu1ns. Nebe11 diesen A 11fgabe 11, von de nen sd1011 beriditet worden ist, 
konnte e r s id1 seinem Lehramt nidit mehr a11srcid1e11d widmen und gab es 
1581auf". 

Auf sei ne reichen Stift un gen. e ine n A ltar fiirs Mii11ster und S tipe nd ieu fiir 
St11de 11te 11, kommen wir noch z11rück. A111 20. 1600 Yer~diied Teggi11ger 
in Fre iburg 1111d fa11d seine letzte R11hestätte i11 der Sdincwelin-Kapcllc des 
Mii11ste rs. Die Crahplatte dort ist lei<le r z11m Teil 1111leserli ch geworde n. 

Kriegszeiten 

Wie das fri edliche Jahrhumlert nach A bla uf des ersten \ iertels des sech-
zehnten begonnen hat, so e ndete es a11d1 nach Ablauf derselbe n Zeitspanne des 
siebzehnten. Am Anfang des Dreifligjiihrigen Kriegs blieb 1111sere Landsdiaft 
fern vom Sdiauplatz. Aber alle geldlichen Opfer fiir d ie Regierung konnten 
nidit Yerhinclern, dafl s ie doch noch, und zwar i n un e rhörtem Ausmafl, \'Oll den 
kriegcrisd1c11 Ereignissen betroffen wurde. Das Unhei l hegann am 29. Dezem-
ber 1632 mit der Ei11nahme der Stadt Freiburg durch die Sd1wede n. S ie muflte 
am 14. Juni 1633 der Königin Christine und de m Markgrafen Friedrich V. Y011 
Baden-D11rlach huldige11, der im Bas ler Hof Quartier bezogen hatte. Die Geist-
lichkeit, darunter audi das Basler Domkapitel, weigerte s ich, an der Huldigung 
teilz1111ehrne11, da sie höheren Personen die Treue geschworen habe. 

Die U11i\'crsifät, das Domstift nnd die Stadt hatten eine Kontribution \'Oll 
30 000 fl. z u e 11 trid1te n, danebe n liefe n noch die üblid1en Plünderungen. Im 
Spülsommer brach wieder ei nmal die Pest aus, die sd1werste Prüfung, welche 
die Stadt zu bes tehen hatte. Wohl wurde n Ende Oktober die Sdnveden von 
den Kaiserlichen vertrieben, aber der Schwarze Tod raffte von den 1500 Bü r-
gern über zwei Drittel hinweg. Die UniYersitiit Yerlor acht Professoren, YOll 
den zeh n Priisenzherren des Münsters Yerblieb nur die Hiilfte, 1111d <las Hoch-
stift hatte nodi elf von sei ne n 24 Kaplü11e11. 

Das wechselnde Kriegsglück besd1erte der Stadt fiinf Belugeru11ge11 wüh-
rend des Grofle n Krieges nnd die schlimmsten Heims 11ch1111ge n. Am Jahres-
begi n 11 1616 waren von der Basler Prieste rschaft 1111 r ad1 t iibriggebl icbc 11 : 
Ceorg Giilling. Joclokus Sd1ii tz:!', Thomas Mallinger, Christoph Kolbius. Lukas 
Hochmann, Johan nes Wehli11, Johan11es Hummel t111d Simon Henne. Giitling 
war noch der einz ige Assisi11s, Sd1ütz und Mallinger w urde n im Januar und 
Kolbius im Miirz dazu gewählt. 

Im Februar 1639 Yerla ngte 11 die Schweden, die wiede r eingezogen waren, 
vom Domstift eine 111onatliche Zahl1111g YOll 150 Reid1st alern"1• Mehrere Stifls-

" Sein Nachfolger im Amt des Weihbischofs wurde Franz Bär (lll.). Sohn des Nellen Franz von 
Ludwig Bär, geboren um 1550 in Thann. Er wurde am 24. Juli 1573 in Freibuq1 immatrikuliert 
(als Kleriker von Freiburg). erhielt schon 1570 ein Kanonikat in Thann. war Pfarrer in Burn-
haupl und 1575 Adminislrator von Jsenheim. 1604 weihte er die Jesuitenanstall in Pruntrut in 
Gegenwart des Fürstbischofs Blarer. Er starb 12. September 1611 in Isenheim (ZGO 57, 86 II). 

22 Jodokus Schutz veranstallete am 17. Oktober 1649 im Basler Hol ein Friedensmahl, an welchem 
Milnsterpfarrer Dr. Sebastian Villinger, der bischöll. basl. Kanzler Dr. Andreas Schütz (Schitz) 
und Stadtschreiber Dr. Heinrich Schmidlin teilnahmen. 

23 Die Universitäl und das Hochstift mußten zusammen den vierten Teil der Kontribution ilber-
nehmen, also monatl ich je 150 Reichstaler. 
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angehör ige wurden als Geiseln festgeno mmen. Anfang l b42 mufüe <las Kapitel 
wiederum <len Schweden 20 Reichstaler monatlich versprecl1en. 

Des D omkapitels Klagen reiflen nicht ab: über Eiuquartierung, Besteue-
rung, Kontribution, Plünderung (aud1 <les Archivs), Ze rstörungen im Basler 
llof. Die Kircl1e11ornate mußten versetzt und konnten erst 1652 mit 1600 fl. 
wieder eingelöst werden. Audi der Bischof führte 1650 Klage beim Hat der 
Stadt wegen der geringen Zahl der F reiburger Priesterschaft. Dieser Notstand 
is t nach <len mörderiscl1eo Ereignissen nicht zu verwundern, fi rmte <locl1 im 
September 1650 <ler Basler Weihbischof Dr. T homas llenrici" a n Stelle <les 
Diözesa11biscl1ofs in F reiburg 350 und illl ganzen Breisgau über 10 000 Per-
sonen. Er hat aud1 am 28. Oktober 1652' <lie a uf <lem JosefsLergle zur Erinne-
rung an <lie blutige Sd1lacht von 1644 errid1tete Lorettokapelle e ingeweiht·". 

111 diesen Jahren wurden die Kanoniker, von denen sich anscheinend die 
meisten a uswärts aufgehalten hatten, mehrmals zu Sitzungen Le im Bisd10f in 
Pruntrut emgeladen, nicl1t nur zur Biscl10fswahl. Nach dem Tode Johann llei11-
rid1 von Osteins am 26. November 1646 hatte sid1 <las Kapitel nod1 heimlid1 im 
Kloster Beim vyl'" im Solothuruer Gebiet treffen müssen, wo es sd10n am 
28. den N achfolger wählte: Beatus Albert von Harnstein, der arn 23. A ugust 1635 
ins Domkapitel a ufgenommen worden war, aber seit 1619 aud1 ein Kanonikat 
iu Worms besafl. Sein Pontifikat währte allerdings nur fii11f Jahre, bis zum 
25. August 1651, ebenso <las seines Nachfolgers, des Propstes Johann Franz von 
Sd1önau (18. September 1651 bis 30. Novembe r 1656). Am 14. Dezember reisten 
<lie Kapi tulare wiederum nad1 Delsberg und Pruntrut, wo am 22. <ler Propste i. 
11ad1folger Johann Conrad von Hoggenbach auf den Bisd10fstuhl erhoben 
wurde. 

Johann Franz von Sd1ö11au hatte u. a. in Freiburg studiert (imm. 5. Novem-
ber 1629) un<l Lesafl Kanonikate in Basel und Eid1stätt. Während des Dreiflig-
j ährigen Krieges war er in der Administration des Bistums tätig und wurde 
sd1011 1649 Propst, erst dreißigjährig. Das Programm seiner Inthronisation 
wurde in Freiburg gedruckt. Er besuchte das Kapitel in Freiburg 1650 und 1651. 

Sein Nachfolger, vo11 Hoggenbad1, war am 6. Dezember 1618 in Sd10pfheim 
geboren, wurde im Alte r von 22 Jah re.1 Ka nonikus und 1652 Dompropst. Bei 
seiner Bisd1ofsweihe war die Mehrheit <les Kapitels a nwesend. E r sah eine 
besondere Aufgabe darin, das Basler Münster zuriickz11gewi1111en, und machte 
sowohl bei <ler Stadt a ls aud1 beim Reid1stag seine Hed1te darauf geltend, 
j edoch ohne Erfolg. 

Als im Verlauf des Holländischen Hacl1ekriegs der französ isd1e Marsd1all 
Crequi im November 16?? vor Fre iburg ersdlicn, die S1adt belagerte und 11ad1 
vier Tagen d11rch einen fragwürdigen Akkord mit <lem österreichischen Kom-
ma ndanten ei nnehmen konnte aud1 der D oJ11deka11 Wilhcllll Ja kob Hinck 
,·011 Baldenstein hatte s icl1 für die Übergabe ausgesprod1e11 - , begann mit der 
zwei Jahrzehnte <lauernden frunzösisd1en Herrschaft a uch die NeuLefestigtu1g 

H Dr. theol. Thomas llenrici aus Luxemburg, immatrikuliert November 1620 in der theologisdl.en 
Fakultät, war Professor und dreimal Rektor der Universität, Er wurde 1639 Kanonikus, 1643 
Dekan und am 11. O ktober 1648 Weihbisdl.of und Bisdl.of von Chrysopolis i. p. i. Er starb 1660. 
(Sein Testament von 1654 im GLA.J 

•~ Die Kapelle war damals erst zweiteilig: Muttergottes und Joselskapelle. Die dritte (ösllid1e) 
wurde der h l. Anna geweiht und am 10. Juni 1660 konsekriert. 

2c Das 1085 gegründete Benediktinerkloster Beinwil war lange Zeit eine der reidl.stcn Abteien des 
Bistums Basel. Die Mönche verließen es 1648 und zogen nach Mariastein. 
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der Sladl mit der N iederlegung ihrer Vorstädte. Das veranlaHte den Bischof, 
das Domkapitel zum Verlassen Freiburgs zu bewegen. Es erwirkte bei König 
Ludwig XIV. die Erlaubnis, nach dem na he bei Basel liegenden Dorf Arles-
heim überzusiedeln, in der Nähe seiner Einkünfte und des Münsters, das man 
immer 11od1 wiederzugewinnen hoffte. Zur selben Zeit hatte die vorderüster-
reichisd1e Regieru ng Zuflucht in Waldshut und die Universität ebensolche in 
Konstanz gesud1t. 

Am 19. Dezember 1678 zog das Domkapitel nad1 seinem neuen Sitz im 
eigenen Bistum, wo sdrnell geräumige Häuser für die Kanoniker und eine 
Domkird1e errichtet wurden, die schon am 26. Oktober 1681 geweiht ,verden 
konnte. Damit endete das Exil in Freiburg nach fast genau anderthalb Jahr-
hunderten, aber die Residenz in Arlesheirn sollte nidit so lange dauern. 

* * * 
Nach dem Exilaufenthalt des Domkapitels hatte im Freiburger Münster 

noch seine letzte Ruhestätte gefunden: 
Franz Hartmann Ludwig von Wesseuberg, Kanonikus und Archidiakon. 

geboren 1669, gestorben 25. Oktober und begraben 28. Oktober 1718 unter dem 
Stein Nr. 30192

;. Er hatte in Freiburg das Haus „zu111 roten T11rn" (Bertold-
straHe 31) besessen und w 11rde 1?15 Taufpate von Philipp Jakob Steyrer. dem 
späteren Abt von St. Peter28 • Dessen Vater Franz Anton war Sekretär und 
Kanzleidirektor des Domstifts Basel, und die Mutter stammte aus Pruntrut. 
Wessenberg verfafHe einen Codex diplomaticus eccles. Basil.; a uch seine 
StreitsdHiften gegen den Bischof, der ihn eine Zeitlang gefa11gengesetzt hatte, 
sind wie die bisd1öfliche Erwiderung illl Druck ersdlienen. Die Entzweiung 
mag den Grund zur Übersiedlung nadi Freibu rg gegeben haben. 

Scl1enkungen und Stiftungen 

Die heute nodi s idilbaren Erinnern ngen an das Domkapitel befinden s id1 
- abgesehen vom Basler Hof im Münster. Der Dreikönigsaltar von Hans 
Wydyz s teht vor dem nürdlidien Vieru ngspfeiler am C horei ngang und hat 
sidi versd1iedene Änderungen im Aufbau gefallen lassen müssen. Alles übrige 
enthält der Kapellenkranz am Chorumgang. Treten wir dort durch die süd-
lidie Pforte ein, so finde n wi r gleich an der redllen \Vand das Renaissance-
Epitaph fiir den Domkustos Reinwar d! Göldlin von Tiefenau29 mit der Dar-
stellu11g Mariens mit dem Kinde. Links unten kniet e r selbst. Gegenüber hä11gt 
die Gede11ktafel fiir den Ka noniku s Georg Flader mit dem Bi ld des Gekreu-
zigten. 

Nadi der vom Kanzler Konrad Stürtzel gestifteten Kapelle mit dem Tauf-
stein folgt die Universitätskapelle mit d em Oberried-Altar von Hans Holbein 
dem Jüngeren, auf dessen linkem Flügel unten der St ifter Hans Oberried mit 
seinen Sühnen Ha ns, Franz und Jakob zu erkennen ist. Neben dem Altar hängt, 

27 Buch der Münsterbegräbnisse, fol. 60, und Totenbuch der Münsterplarrei. 
28 Franz Kern: Philipp Jakob Steyrer 1749--1795 Abt des Benediktinerklosters St. Peter im 

Schwarzwald. FOA 79/1959, 18. 
,o Göldlin von Tiefenau aus einem schweiz. Adelsgeschlecht, t 8. Januar 1600, Grab im Münster 

(Mbl. 2, 54/55, Abb. 2, 61, und 8, 12). 
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Abb. J G lasfenster in der Ltchtenlelskuµelle (Dcttingcr Chcirletn) des Freiburger Münsters, 
gestiftet nach 1520. Foto: Freundliche Gabe des Frc.llurger Münsterbauvereins 

auf ei11c ITo lz lafel ge111a ll. ei1te zeitge 11i.issisd1e Dars tcll1111g dt>s Hodrn lwrs mit 
de r .Erlichu11g de r heilige11 J loslic. die a ls Sd1iclll'cle<:k<·I das Hild11is d1:s Assisiu~ 
Miehacl Kiilili1t verliirgl""· 

l) i(' Lid1(l' llrl'IS 1111d .Krozi ll!!'('II Kap!'II(' (u11d1 l)l'1ti 11ge1· C'liii1·lt·i11 /!l'lillllllt) 
e 11ihiili uls] fu11pistiic:k clc11 161'5 l'<llll Do111k11stos \Vilhcl,u Blarn 1·011 Wal'le11 
sce gesl iftc 1c11 Altar i111 Stil clc r Spiitrl'11aissa11<·c. dcssc11 Sd1iipfcr wir leider 
1tichi ke1111e 1t". Er zeig! Mariii \ 'erkii11dig1111g. 11111rah1111 1011 zahlreiche11 lle i-
lige11geslulie11. De r Stifter war 11?8 als Neffe des Bi.~d1of:-1 Jakob Christoph 
gehort•n. seine Mutier Barliara t•11 tsla111111 le der Famili e , 011 l.icl1ie11fck die 
,·ie l 211111 B,111 1111d der A11ssiult1111g de r Kupe lle heigcsteuni hu11c; der (~e-
1,·öll1csdil11Hslei11 zeig! ihr Wappc 11. ::iie war wieclernm 1't'rwa11cli 1nit de n 
Vu1nilie11 , ·01t Krozi11ge 11 111td vo11 l)e tli11ge 11. D e r D0111scl1olastik11s 1111d Propst 
vo11 G ra111'e lde11, Corn(' li11s ,·0 11 l.iehie11fels. hatte scho11 i11 d1•11 15'.20er Jahren 
das e rste Clasfe11sln ,·011 li11ks gcsl iflet: es zeigt ihn k11i e11cl , or d em heiligen 
Cernw1111s"", da11elic11 das \VappC'11 de ,· l. icl1k1tfe ls 1111d d1·r 111iilil'rl id1e11 1-'a 

''" Die Gemälde werden Hans Biir zugeschrieben (Mbl. 6. 69). 
" Ausführliche bebilderte Darslellunq von Emil Kreuzer Mbl. 2, ~9----63 , 
•'" Ver hl. Germanus, aus einer edlen Trierer Fa mi lic, Wdr Abi von Münster Granfelden und starb 

dort am 21. Februar 670 a ls Märtyrer 
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Abb 4 Kabme ltscbe ibe, 1598 vom Basler Domkapitel ges lifle l, früher in de r 
Sakrislei, jetzt m der Sd1atzkammer des Freiburger Münsters. 

mi lie Yo11 Krozi11ge11. Cornelius starb 15;5 und wurde in der h.apelle zur letz-
ten Ruhe gebettet. lm Umgang dnYor befindet sieb auch die Crnbstätte des 
Dompropsles Peter YOll Del!i11ge11 (i· 1615) ~~. Die Grabplatte ist j elzt in der 
Kapcl le auf gesiell t. 

Die Sd1newlin-Kape lle als 11äcl1ste birgt das Grab des Weihhisd1ofs Markus 
Tegginger. dessen Deckplatte le ider stark abgetreten ist. Die früher im Chor-
umgang gelegene Grabplatte des Scholastikus Johann Georg Weydenkeller 
(t 165;) ist jetzt in der Kapelle aufgestellt'" . 

:?:i Abb. MbJ. 8, 13. 
a-i Abb. Mbl. 8, 20. 
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T n d e r folgt~nde n 1. Kaiserkape lle befi nden sich die e be nso i n die Wa nd ein 
gelassene Cra bsleinplatte sowie e i11 grolks Epita phi um (von Joachi m Re 11 11er 
162 1) fiir d e n Pro fessor , Miinslerpfarrer und späte re n Bas le r D omde kan Georg 
Hänl in aus ßu flma n ns ha usen be i ßi hc racha•_ Es zeig t im Mi Uelfe ld die A uf-
e rs te hung des He rrn. 

Die 2. K aiserkape lle bi rgt me h rere E ri1111e r11nge11 a n die Basler D omhe rre n. 
E ine von A bel S timme r gema lte N achbildung des H a up lge mii. ldes vom Bal-
dunga llar zeigt auf seitliche n Le is te n di e W appe n de r Vorfahren des 1576 ver -
storbe ne n D omde kans und Apostolische n Protonotars N ikolaus Rudolf von 
ßriin ig ho fe n 3 6 • E ine zw eite Gede nktafe l ist dem Miinsterpfarre r, E rz he rzog-
liehe n Rat und z u letzt Ka no 11ik 11 s Dr. t heol. Chri stoph P islorius gewidmet 
(t 1628). F e rner stehe 11 d o rt d ie Grabs te ine des davor bee rdi gtc 11 D omherre n 
J o hann Setrich aus S ie rck (1595) 3

' 1111d der geme insame der Brimpsi vo n H erb-
l inge n: Humbe rt (t 1596) und J oad1im , gestorbe u als D omprops t 1624. Das 
Grab des D o mde ka ns T rudpe r l von Uockenlia d1 (t 163!) ist nich t me h r e r-
ke 1111ba r. 

Die (iibe m ächs te) Sother Ka pel le e 11t hält e in r e ich gestalte tes Marmo r-
epi taphi um des Domdekans Dr. Apo lli naris Kii rser (t 1579). Die G rabstä tte 
seine r 1565 versch iedene n J<' rau Ma r ia geb. W e ls inge r be findet s ich im U mgang 
davor. 

Vo r d e r Loche rer Kape lle l ieg t das k a um me h r e rke nnba re G rab des D om 
de kans Jiirg von Ampringen (t 1573), des Vorgängers Briinig hofe ns. 

Erst d ie letzte im K.ranz. die H e im ho fe r-K ape lle, d ie von de n Bas le r n zwei 
sliick ig a ls Sakristei e inger ich tet wordc 11 war, en t lüil t w ieder ein g rofles Ge-
de nkstück, de n scho n e rwähn ten Tegginger Altar"8• Das 1593 d a tierte kiins t 
le risch wertvolle Re 11 a issancewe rk zeigt in seine m Tafe lb ild d ie A11fe rweck1111g 
des Lazarns und unte n links de n knie nde n S tifte r . Vor d e m Raum liegt die 
Gra bstätte des Ka p lans Erasmus Es chliu (t 1574). 

Nach unsere m Rundgang besuche n w ir noch di e Sakristei und die Schatz-
kamme r . Dort be finde t sid1 j e tzt die 1598 vom Domka pi tel gest iftete Ka bine tt-
sche ibe, die bi s vo r ei n igen Jahre n d as Mi ttelfenster de r Sak r istei sd 11niickte. 
S ie s te ll t di e Kre uzigung C h ris ti dar, <lane be n das Opfe r Ab rahams u ru l die 
E rhebung der e herner, Schlange durd1 Moses. auflerde m d ie E vangt>listen und 
un ten de n Baselstab m il de r \ ;V idmu ng und Jahreszahl. G earbe itet w ur de s ie 
von de m Schaffhause r G lasm aler Hans Kaspar La ng (1571 1M6). 

A ls he rrliche Kos tba rke ite n finde n wir sod a 11n, a 11d1 he u le nod1 im Ge b rauch, 
e 111c n Me flke lch m it zw e i Me flkä n11d1e 11 u11d ei nem Tablett, d ie a ls Gesche nke 
des D omp.ro ps les Wolf Die trid1 von R a ilena u a n d as Mii nsler a 11lii. fl lid1 se iner 
l11th ro11i sat io11 a ls Erzbi sd10f von Salzbug (1587) gellen. Es s ind ed le A rbeiten 
von Hans Wa ide ly i n A ugsburg. e ine 111 d e r he r vorragendste n G o ldscl1111 iede 
seine r Ze il (t 1606)"11

• 

,:, Dr. theol. Georg llänlin, geboren in Busmannshausen, kam 1569 nildl Freibu rg, w urde 1570 
Baccalaureus, 1572 Magister, 1574 Prieste r, k eh rte 1578 a us Rom rnrück als Dr. theol., wurde 
1580 Müns terpfarrer, erhielt 1581 Teggin9ers Professu r u nd 1601 Kanonikat. 1609 war er Dorn• 
dekan und starb 65jähr ig a m 4. Januar 1621 (A bb. Mbl. 8, 18, und 13, 28) . 

::,; Abb. Mbl. 12, 41. 
:c; Abb. Mbl. 8. 11. 
::s Abb. Mbl. 13, 27. 
ao Hermann Gombert : Der Freiburge r Münsterschatz, F,ciburg 1965. S. 70/71 und Abb. 36/37. 



Abgesehen von den nicht mehr lesbaren oder verschwundenen Grabplatten 
sind auch vie le Gedenktafeln in Abgang gekommen, u. a. solche ,·on den Dom-
herren 

Kustos Peter Richard H ennstein t 1540 
Scholasti k us Ludwig Bär i· 1354 
Dekan Jörg von Ampringe n T 1573 
Propst Peter von Dettinge 11 ·,· 1615 
Propst Joachim Brimpsi von Herbli11ge11 ·i· 1624 
Ard1idiakon Johann Ludwig rnn Schönau ·i· 1678 

Nebe n ihren G eschenken an das Miins ter e rrichte ten die Bas le r Herren 
eine Reihe von Stiftungen fiir kird1liche, erziehe risd1e und soz iale Zwecke, und 
öfters rü hmt man ihre Wohltätigkeit4°. So w ird z.B. im Entwurf von 1556 fiir 
eine städtische Armenordnung gesagt, daß die Herren des Kapitels j eden 
Monat fiir 6 Mutt" Korn Brot geben. \Venn es aud1 weiter heißt: ,,do kumpt 
alles unges ufer, das i n der statt ist, daß die herren des capitels solch a lmusen 
vilmol hand wel le n abdun", so e rlosch dod1 ihre wohltätige Gesinnung keines-
wegs. A ls 1571 e in ne ue r Ve rs 11d1 zur !Einführung e ine r Armenordnung ,·or-
genommen wurde, hat man das Oomkapitel neben de r Un ivers ität und andern 
Anstalten um ein Gutad1te11 gebe ten, das im folgenden Jahr eingereidll wurde. 
Sie konnte aber erst in die Tat umgesetzt werden, als mit dem Vermächt11is 
des Domdekans Dr. Apollinaris Kürser (Kirser) Mittel dafiir zur Verfiigung 
standen. Er starb am 27. Deze mber 1579 und wurde im Münste r bestattet. Die 
Ordnung trat dann 1582 in Kraft, und a lle ve rmöge nde n Kreise de r Stadt hat-
ten regelmäßige Beiträge zugesag t, darunter auch das Hochstift. 

Kürser war in Pforzheim 1521 geboren und studierte in Tübingen und Frei-
burg, wo er am 15. Juni 1535 als Baccalaureus immatrikulie rt wurde und den 
jurist ischen Doktortitel e rwarb. Er wurde Hofrat des Markgrafen Ernst von 
Baden (reg. 1527-53) und dann Kanzler des Johanniterordens. Als soldter 
besaß er die Häuser „zur Ernte" (Engelstraße 3) und ab 155? ,,znr großen Pfalz" 
(Kaiser- Joseph-Straße/Ecke Nuß111annstraße), 1565 war e r E ige ntiime r de r 
Häuser „zum Steineck" und „z um Safran" in de r Vorstad t Neuliurg (Nr. 361/2 
und 395). ach dem Tod seine r Frau trnt er, kinderlos geblieben, in den geis t-
lid1en Stand und starb als Dekan des Basler Stifts. Seine Gedenktafel in der 
Sother-Kapelle, eine der sd1önsten im Miins ter, r ühmt besonders seine Frei-
gebigkeit. Er schenkte ihm u. a. Kultgegenstände im Goldgewicht von 24 Mark 
(etwa 5,6 kg), wie die Inschrift ausweist. Seine Stiftung von 5000 Gulden ist 
insbesondere fiir Studierende und zur Aussteuer von Brä ute n bestimmt. 

Eine ü bersieht der Stiftungen aus dem Kreis des Domkapite ls sei nachste-
he nd gegeben. Es handelt sich m it einigen A usnahmen um Unte rs tiitzungen 
für die studierende J ugend, besonders von Theologen. Um einen Vergleid1 der 
Werte zu habe11, ist der Verrnöge11ssta11d der ei11zelnen Stiftungen nach dem 
S t iditag 3L Mai 1874 vermerkt••. 

1537 NoL 1. Johannes Fabri, Dompropst 
1570 Aug. l. Apollinaris Kürser, Dekan 
1578 Mai?. Balthasar Hagman n, Kustos 

(2 579 f l.) 
(8 065 fl.) 
(2 252 n.) 

• 0 Anton Retzbach: Die Freiburger Armenpflege im 16. Jahrhunder t. Zschr. 2. Bef. d. Ge schichts· 
kunde, Freibur9, 33/1917, 109 ff., 115 und 136. 

41 Sechs Mutt waren etwa 400 450 Liter Körner. 
42 Die Urkunden über die der Universität Freiburg zugehörigen Stiftungen S. 405/6. 
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1591 Nov. 24. Franz vo11 Appo11ex, Dekan 
1593 Mai 8. Joha1111 Setrich, Ka11011ikus 
1595 Ludwig Bär, Kanonikus 
1598 Okt. 7. Jakob Huober, Assisius 
1600 Markus Teggingei·, Weihbischof 
1605 Okt. 20. Michael Kiibli11, Assisi11s 
1619 Aug. 26. Georg Hänlin, Dekan 
1634 J1111i 24. Joha1111 Faller, Generalvikar 

(6 818 fl.) 
(8 970 fl.) 

(8 429 fl.) 
(28 900 fl.) 

(ca. 4 000 fl. ) 
(40 733 fl.) 
(21 427 fl. ) 
( 13 909 fl.) 1641 Mai 18. Jolia1111 Georg Weydenkeller, Sd10last. 

1672 Balthasar Frev, Generalvikar 
An besonderen Stiftungen fiir das Miinster konnten noch festgestel lt wer-

de 11: 
Proto11otarius Dr. Ly b beurkundet, daß der Domherr Thomas von Falken-

stei n sei11 friihe res T estament umgestoßen u11d U nsere r Lieben Fraue n Bau 
zum Gesamterben eingesetzt hat. 12. Mai 1535. 

Der Vizedekan Conrad von Lichtenfels beurkundet am 30. April 1535 dem 
Kaplan Hie ronymus Brullinge r, daß er sein Testament umgestoßen und das 
Miinste r zum Alleinerben eingesetzt hat. Am 10. 1. 1537 sti ftet er besonders 
20 fl . zu Miinstergeliiut fiir d ie zum Tod Verurtei lten. 

Am 26. 2. 1587 stiftet der Domkustos Göldli11 \'Oll Tiefenau eine Jahrzeit im 
Miinster. 

Drei Jahre vor sei ne m Tod, 1625, sdienkt der Priester Mathias Buob „ein 
ganz g ul<lin kleinot an die munstranz" als Entgelt fiir seine Bestattung im 
!\liinster. 

Kaplan Ulrich Graff stiftet 1633 mit sei nem Bruder Burkard, Präsc nzherr. 
2100 fl. fiir eine Jahrzeit im Miinster. 

Weihbischof Henrici Yermad1te i II se inem Testament von 1654 d em Mii nster 
200 fl. fiir eine11 Jahrtag. 

Zweite Flucht nach Fre iburg 

Die Kird1e nverfolg11ng im clsässisd1en Teil des Bistums Basel d11rd1 die 
fra nzös ische Hevol utionsregieru ng und tlie Bedrohung seiner weltlid1en Herr-
schaft veranlaßten Bischof Joseph von Hoggenbad1 als Heid1sfiirst, Kaiser Leo-
pold 11. um Hilfe zu bi tten, der dann durch 600 Mann österreichische Truppen 
aus Freiburg im März 1791 Pruntrnt besetzen ließ. Im April sandte er Her-
mann von Greiffenegg als kaiserlichen Kommissar dorthin. Als am i. l\1färz 1792 
der Kaiser verschied, erklärte Fra11kreid1 seinem Nachfolger Franz den Krieg, 
die Osterreicher wurden Ende April zuriickbernfen und beschiitzte11 11od1 ein 
Stiick Wegs die Kolonne des Bisd10fs, der sid1 zur F lucht nad1 Biel entschlossen 
hatte. Gle ichzeitig riickten 4000 Franzosen ins Ländchen. konstituierten es als 
Haurad1isd1e Republik und führten die religio11sfeindlid1en Gesetze der Revo-
lution durd1. 

D er Bisd1of ko nnte n ur bis zum 3. D ezembe r 1792 in Biel ble ibe n, von wo 
aus er im kaisel'lid1e11 Konstanz Z uflucht sudite. Dort verstarb er am 9. März 
1794 und fand im Miinster se ine le tzte Huhestätte. 

In Arlesheim waren am Woihuachtsabend 1792 d ie vier Kanoniker Hose 
(Dekan), Blarer, Reinach und Hinck & Ä. als Geiseln Yerhaftet worden und 
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wurden e rst am 10. Januar 1793 w iede r freigelassen. Die andern Domherren 
verlie flen z11r sel ben Zeit Arleshcim und flii chtete n zuniichst nach Basel, dann 
wiederu m nach Frcib11rg. 

Di e unter Bez11g 11ah111 e a uf <lie Vorgü11ge YOI\ 1529 beantragte kaiserliche 
Ge11eh111igung z ur Obersie cll1111g w urd,e schon am 30. Mü rz 1793 erleil L S ie 
driickt, gezeicl111e t vom Vizeka11zler fiirst vo11 Colloredo, d as Bedaue rn u11cl 
Mitgefiih l des Monarche11 zum Schicksal des Bas ler Domstift s a11s und e rlaubt 
ihm, fiir de n Fal l, dafl di e Arlesheimer Domkirche gesd1losse11 bleibe, in frei 
lrnrg Wohns it z zu nehme n u11 d sich im Miins ter m it den dortigen Domherren 
im Chordienst zu ,·ereinigen . 

Von Fre iburg a 11s dem Asyl. das Sein e Majestät eiern Domkapitel von Basel 
bewilligt hat, gab es am 7. Apri l 1794 der Diiizese Kenntnis vom Tod ihres 
Obe rhirte n und ordnete Gebete fiir die ·wahl sei nes N achfolgers an. die a uf 
de n 2. Juni fe stgesetzt w urde. De r Kaiser bestimmt e a ls Komm issar den Frei-
lrn rger R egieru ngspriisidenten Baron \'Oll S u111 me rau. 

Schon am 30. Mai war in Fre iburg die , vahlkapit11lat io11 fiir den neuen 
BisChof, 50 Artikel umfasserHI.,', abgescl1lossen worden. Am Morgen des Wahl 
tags las der DonHlekan von Rose im Mii11ster ei ne Messe und teilte das Abend-
mah l an die Wühler aus. Die Wahl seihst fand im Saal <les Pfarrhauses (H er 
rens trafle 36) s talt .. , ohne g rofle Ze remonien wie es sonst Bra11th, wo vorn Dom 
kapilcl a nwesend waren: 

Franz Ch r istia n von Ebe rste in, Propst, 
Franz Tgnaz Meinracl Xaver von Rose von Mutt enhe rg, Deka n, 
F ranz S igismund Blare r YOII Vvar tensee, Kanto r, 
H e inrich H ermann \'Oll T.igertz. Ard1icliako11, 
Franz Anion Jakob Yon Re inad1-Slei11hrnn11, Kustos, 
Josef Wilhelm Fidelis Rinck Yon Balde nstein, 
Dr. t heol. Philipp Valentin von Rei be lt. 
Karl Franz Eleazar \'Oll W angen-Geroldseck, 
Dr. theol. Franz Xaver von Mahler, Gene ralvikar, 
Fri edrid1 H einrich Johann-Bapt ist von A ndlau-Homburg. 
Joseph Augustin von An dlau, 
Wilhelm von Rotbe rg, 
Franz Xaver von Neveu, 
Franz von Sales Konrad Fidelis Rinck von Balde nst.ein, 
Johann Nepomuk von vVessenbe rg und Amprinp;e n. 

Siimtliche Sti 111111 en ve re ini1de11 s ich a uf Franz Xaver \'Oll Nc\·e u. de r bere its 
ei11ige Jahre Stadtpfa r rer in Offenburg war . Am folgen cle n Tag erkan rde e r 
die Kapitulation a11sdriick lich a ls erwählter Bischof und R eid1sfiirst a n. D er 
Generalvikar hatte noch a m Wahltag die Diözese vom E rgebnis he 11 acluicl1tigl. 

Der 11e11e Bischof w ar am 25. Febrnar 1749 auf Scl1lorl Birseck geboren. wo 
sein Vater e in hohe r Beamte r des Bist ums war. Sei n Bruder Josef , Vilhel m 
Karl A nton war ebenfalls Domka pi t 11lar und End e 1793 in Offenburg verstor 
ben. Er selbst war 1790 ins Ka pi tel eingetreten. 

•a GLA 19/5 (1794 VI 3). 
H Beridit in der Freyburger Zeitung Nr. 45, 4. Juni 1794, und in den .Chronikblältern der Stadt 

Freiburg·, Adreßbudi 1898, 19/20. 
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Nach Bcslätigu ng der Wahl d11 rd1 den Heiligen Si uh l un d den Kaiser fand 
am 2;. November 1794 die ln!hronisation in der Kirche des Benediktiner 
klosters Petcrshausen bei Konstanz d11rd1 den dortigen Weihbischof Wilhelm 
Josef Leopold Freiherr ,·011 Ba den 111tlcr Assistenz der Ähtc von Pctersha11sc11 
und Kreuzlingen stat t. 

A 11s seinem Staut verlrie ben, den die Franzosen ihrer Re publik ein,·erleibt 
halten, nahm der Bischof zu11äd1st sei nen A 11fc n thall in Konstanz, wo s ich schon 
mehrere Bischöfe und viele andere Fliichtlingc eingefunden haften. Tm Jahre 
1002 w urde das Oberelsaf! von der Dicizese Basel abgetrennt und Straf!hu rg 
zugetei l t. A udi vom Pruntruler Ländchen wurde e in Tei l Frankre ich e i11\·er 
leib t, 11nd so verbliebe n eiern Bistum Basel 1111r wenige Pfarreien. S ie wurden 
im Auftrag des Oberhirten verwaltet ,·om G e neralvikm von \1ahle r in Ar les 
heim und vom Pfarrer Tsd1arr als Offizial in D o rnach. T111 seihen Jahr siedelte 
der Bischof nach Rhe infelden iiher, spii.ler 11ad1 seine r He imatstadt Offenburg. 
von wo er im Oktober 1803 aud1 ei ni ge Tage in F1·eiburp: wei lte. 

D urd1 den R eichsdepufations ha11pfschlull \'Oll Regensburg 1803 verloren 
di e geis tl ichen Fiirsle n ihre wclll id1e11 Wiirclcn. und der Bisdiof ,·011 Basel 
e rhielt als Entsd1ädig u11g dafiir eine J a hrespension ,·011 20000 Gulden. 

Bei <ler Besetzung Basels durch die F'ranzoscn im No,·emher 179? halten die 
noch dort Yerblie benen Domherren die Stadt verlassen 1111d sich .. cnd gii lt ig" 
in Freiburg angcsie dell. Dort wandl e s'i<:h das Kapitel am 1. März 1798 an den 
Hcgierungspräsidenlen, als es erfa hren hal le, claf! s ich a uch das Strallburger 
Domkapitel 11 111 d ie Erlaubnis zur C horhall1111g im Mii nsfer beworben hahe. 
Es ,·erwe ist auf di e ihm am ;o. März 179; erteilte Ge11el11nig1111g. \'Oll d e r es 
sofort Geb rauch gemacht hätte, indem es dort von Zeil zu Ze il Kapilelvcr 
sammlungen abgehalten hahe. aber wegen des Kriegs den C horgang unler-
las;;en hätte, aud1 in der Hoffnung, hald nach Arlesheim zuriickke hren w 
kiinnen. Da d ies aber du rch den inzwischen abgeschlossenen Frieden45 entfiele. 
miid1te das Kapitel die kaiserliche Gene hmi g ung jetzt im ganzen Umfang 
heniitzen. 

Franz Xaver von Neveu w urde aud1 zum Generah·ikar des Stralllrn rger 
Bi st um s e rnannt. a1ulererseils erhielt er 1820 als Koadjutor Viktor Anion von 
G lutz-R uchli (+ 1824). Seines hohen Alters wegen resignierte er am 14. Juli 1827 
und segnete am 23. Ang ust 1828 in Offenburg das Ze itlid1e. Er halle 11od1 die 
l e uei nridilu ng seines Bistums du rch das Konkordat Y0111 26. März 1828 (·rl<'ht. 

D omherr Philipp V nlentin von Reiht>lt 

D er zweite Exi laufe nt halt des Bas ler Domkapitels in Freibu rg hat dort. 
ahgesehen ,·on einigen Grähern auf eiern A llen Friedhof. kau111 Spuren h inter-
lassen. E ine hemerke nswer le Ausnahme hildel das soziale ·wirken des Kano-
ni k us Dr. theol. Phil ipp Vale n tin ,·011 Reibe lt, desse n Name heule noch in de r 
Su11t ie r-Reihelt-Me rian-St ift1111g lehencli~ ist. 

D ie Familie Reihell sta1ul sd10n im 16. Jahrhunde r t z11 Wiirzhurg in hohem 
Ansehen und stellte eine He ihc ,·011 Gehe imräten und Kanzlern fü r die 
Bi schofshiifc in Wiirzlrnrg und Fulda. 1?41 heiratete <kr Fiirsl lich F11ld aiscl1e 

•° Frieden von Campo Formio 17. Oktober 1797, i n welchem der Breis9au dem Herzo9 von Modena 
zu9esprochen wurde. 
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Abb. 5 Philipp Valentin von Reibelt, Basler Domherr, 
!Jeb. 1752, gest. 1835. 

11nd Wiirzlrnrgisd,e, auch Fiirs1hisd,öflich Baslel' Horrnl Jolia1111 Ada111 Joseph 
Reibell, geboren nm 5.Okiober 1?13 z u \Viirzburg, clie Toditer cles l•' ulclae r 
Geheimrats Johan11 Anlo11 ,·011 Riithlein, der aus Eibelstadt bei Wiirzburg 
stammte. A us dieser Ehe ging am 10. f \ehrua1· 1752 der z11 Pruntrut p:ehorc-11e 
Johann Philipp Valentin von Rcihelt hervor. fn seiner CclJ11rtssiadt lernte er 
den 11111 sechs Jahre älteren Jesuiten Hei11rich Sautier aus Frcih11rg ke1111c11. der 
dort bis 1767 als Cymnasiallehrer wirkte, aur ihn einen g1·oflen Ei11flufl aus-
iihte und mit dem ihn eine lehen~lange Freundschaft Yerhand. 

Im Jah re 1778 wurde Reihell zum Priester geweiht und trat dann ins A rles 
heimer Domkapitel ei n, wo ihm das Amt des Celle ra ri11s iihertragen wurde. 
Nad,dem das Domstift .~ich w iedcrn111 in Frei b urg 11iedergelasse11 hatte, trafen 
sich die Freunde wit•d(•r. Sa11ticr hatte bcn•its Sl'in Amt am C,·11111asinm nicdcr-
geleg-t und widmete sich nur noch den \Verken und Bestrcl;11ngen der \\'ohl-
lätigkcit. Im Jahre 1800 schur c1· eine Stiftung zur A11shilcl1111g. A 11sslaU 11ng 
und Beloh1111ng hcdiidliger wiircliger .Biirgerstiichter 1111d im folge11den Jahr 
eine iihnlichc fiir Knabl'n in ein Art e i ne1· Vortliild11111'SSd1uk. Zu dies1·11 Stif 
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tu11ge 11 il'llg lle ihe ll i111 La u fe d e r J uhr·c 8610 C11lde 11 ( 14 760 Mur·k) hz w. 
630 C11ldl'11 (111 4 Mark) fiir zehn J<' rciplätzc 1111d ci11c11 fiir K11alw11 hei•''. Üi(· 
Stadt Freiburg ve rlieh ih ru 1804 die E l1 re 11hiirge rsehaft" . u11ch w111'<le e r zum 
U1rc11do111kupi!11lur 1.11 ~' rcilrnrg cr11u1111! 1111d Ritt e 1· fies Ordens ,·(rn1 'l.üh-
ringcr Liiwc11. 

S e i11c11 Le hc11suhe 11d Yc rhradrlc Hcihelt u11f seine m l.u11dµ;11t zu Eihe l-
s ladl. wo er a111 8. S e pt e mber 1818 <las ~oldc11e Priest e rj11hilii11111 fei e rn ko111de 
u,rtc r groflcr A11te il11ahme d e r BC',iilk(' t'l111g. die er oft mif WNkc 11 d e r Niid1 
s fe11 lie hc hcd aeht hatt e . A111 16 . .)1111i 1H15 Ye rsd1ied der 8;jiihrigc Wohltii ter 
als letzter sci 11cr Ji'amilie z 11 Ei lw lst,uli '~. 

Verzdd1nis der in Freihur,e; nad1,e;ewies.enen An,e;eh iiri,e;en des ß asll-r Domstifts 

D ie in de r Ahha ndl11ng c ntha lk11e 11 l'f•rsonulunguhc n sind hi (• r im idlgemPincn 
wc·µ;gelussPn. SiC' l,pzi e l11-' 11 s idr. wt·1111 11id1ls undPrc·s \'t• rme rk 1. uuf clus Hod1s1if1 Basel 
bzw. die Stud t ocln L'n iYcrs it iil F rl'ih11rg. ((;ilt nidrt fiir (;pl,11rts- 11 11d Ste rbeo rte. ) 

A. Domhn re n. 

t\111prin,e;1·n, Jiirl-" von, Kuntor 1%4, Dekan. gc!s t. 26. 12. 15';'1, FVi6 .,z11111 Bisd1of·' od er 
.. zur Inful" (fle rrc-nsfr. 14). 1'Vi? .,wm µ;olclc·n<•n T.üwen" (He rrens tr. 19). 

t\ndlau- l·!omhurg, F rie cl ridr H t~ in rid1 Jolw 1111 Baptist ,·011, geh. 1 '.'61 Cu rs pud1. 1i 82 
l.:11iv. Straf!lrnrµ;. i111111. l:'86/87 (l\"r. 1). l :'HH K1111rn1iker. 1800 Domherr in Bus<"I. Eid1-
sfii!l 1111d Wiirzh11rg. ges t. 1819 in Eid1sf iitf. 

t\ndlau, Josef A11g 11s li11 YOII, geh. 28. 8. 1:'60. g'<'St. 1:-. 12. 1801 Fre iburg, Grah im Alten 
Friedh of. 

Andlau, Philipp Juknh n,11. 1'510, 1129 Ki111tor. 
Apponex, l"ra11 z ,·011. gc•h. im clc•11fsd1s prad1. Sa voV<' ll. i111111. 1. 2. 1548. SdriilC'I' vo11 Cl11-

renn11s. \\"ohn lt• hc-i Dr. Amhrosiu s K1·mpf ,·011 Arq.reroth (Ga 11d1sl r. 10). 1%2 Propst 
,011 St. Murtin in Colmur 11nd ls f1·i11. 1'>78 Kupitulur, 118? D c-ku n. /.w s t. 1:-. 12. Vi1)1 
i11 clr: r s11 vov. Heimat. 

Armhruster, Dr. rlieo l. Johu1111. ~Ph. 1%1 l•' reihurg·. i111111. '.'. 9. 1,:-4. IHH·<·. "i . :- . r;:-6. mag-. 
8. i . 15i8, Prof. phil. 19.4.1581, l'ri1•sl<'l'w <• ih e ViH:-. Dr. 1heol. 28. 1 f. 1>90. Dc•k11 11 nr1 
J<'11k. vi r. rnwl zwisd1c 11 1585 1111d VilJO. Mii11s fC'l'pforr e r 21. 4. 1>92 1(104. 160'3 F.xeku-
1or fii r Midrncl 1':iihlin, g<'st. 6.1 2.1610 nls Ard1iclinko 11 1111d im i\Hi11s lC'I' hq~r. 

ßär (Be r11s), Dr. theol. Ludwig. gc•st. 14. 4. 1>'34. 
ß ernhausen, Johunn Wilhc·l111 ,·011. lkJ..1111 d es Fiirs tl. St if ts 1':lh, a11f:!'11. 2:-. 8. t<i, 6 1rnd1 

f. ll wangc•n vr.rzog c-11. Hin ,.z11111 kl. 1111d g r. F iilke nstPin'· (Salzst r. 28). \'0r 16'3? Criin-
wiilde rs tr. 2 (1 (lnselhraue rc i). 

ß ernhausen, \\'o lf \\' ilhe lm ,·0 11. Do111h<>rr 1'011s1a11 z. wm Kantor (' l'\1 iihl t it. 1. H,; -;_ 
11. 1. 1616 11ud1 Comh11rg v<"rzogl.'11, Ve ri rr clc-s Vorig<'n. 

ßlarer von Wartensee, Franz Sig is1111111d. gC"h. 1714. Ard1iclia ko11 6. 9. 1'.'90. 1:-94 Ka ntor. 

• 0 Joseph Ehrler : Die weltlichen Ortsslillun9en der Stadt Freibur9 im Breis9au. Freibur9 1913, 65. 
" Laudatio und Wor t!aut des Ehrenbür9erbriefs für Dr. v. Reibelt, der sich z. Z. in Eibelstadt 

au fhält, unterzeichnet a m 17. Dezember 1804 von Bür9ermeisler Dr. Eiter, im All9emeinen lnlelli-
l'JCnz-Blall. Freibur9, Nr. 1 vom 2. Januar 1805. 

'" J11r verslhiedene Mitteilunqen ü ber von Reibe!\ danke ich Herrn Lehrer i. R. Redelberqer in 
Eibelstadt. - In e :nem Nachruf in der Freiburqer Zcitun(). Nr. 181, vom 30. J uni 1835 heißt es 
u. a .: .Der Hinüber()Cl'Jiln9ene war für die A rmen hiesiger Stadl ein großer Wohltäter. Die 
Saulier -Reibeltsche S li ftun9 trä9t we9en seiner reichen Ver9abun9en mit dem Namen des ersten 
Stillers auch den se·niqen zur dankbaren Erin ncrunq für die Nachwelt." 
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Blare r von Warte nsee, Jakob Christoph, gdi. 1 t. 5. 1542 \VartPIIS(•r·. i111111. 22. 5. 1557, 
ßisd1of 1554 1575. 

Blarer von Warte nsee, Wil helm. g(•h. 1578. '\l'fft> des vorigen. imm. 5.7.1599 a ls Ku110 
11ikPr i n ßasl'I und Propst von St. Ur sitz. 1615 Kustos, gPst. 9. 5. 1649. 1607 „zum gol-
denen Fälk lcin" (Herrenstr. 5). 

Brimpsi von He rblingen, Humherl. g(•s t. 2. 4-. 1596. 
Brimpsi von He rblin gen, J oud1 im, Propst, Propst YO!l St. .'v1arti11 in Colmar. Kano11ik11s 

bei Jung St. Peter in Strallburg. gcst. 24. rn. 1624. 1608 „Zlllll Kind Jc·su" (Sd1iffs tr. 7). 
1621 ,.z um Drescher" (Neuburg 169). 

Brünighofe n, : ikolaus Hudolf vo11. 1565 Kantor. Dl'ka11. Apost. Proto11otar. gPst. H. 1. 
1576. 1561 „zum ßärc11rcls" (Ko11viktstr. 25), 1571 „zum groll1'11 Christoffel" oder 
,,zur blu n('l1 E11te" (Ko11viktstr. 6). 

Curicell, Dr. Christoph, 1565 „zum Ecknr1" (Sd111stprstr. 34). 
Oettingen, l'<'ll'r von, 1578 Arc:hicliuko11. 1587 Kuntor. 1589 Propst. i;·(•st. '5. 12. 161'5 

73 Jahre alt . 
Eberstein, Franz Christian von , 1788 Propst. g~ist. 1796 Basel. 
Fabe1·, Dr. jur. Johannes. spüter ßisd1of von Wi1·11. hesall vor 1•;;7 dil' 1-!änser ,.zutn 

roh•11 Haus'· und .. zum Ma il'ntau·' (Salzstr. 19/21. sp. S icki11gl'11-Palais). Ct>sl. 2 1. 5. 
1541 zn Wien. 

Falkenstein, Thomas von, 1535 Miins ter z1,111 CC'sa111terhc11 eingesetzt. 
Falle r, Dr. thcol. Johann, Apost. Protonotar des Stifts Masmiinstn. fü•ktor zu Burn 

haupt, Generalvikar, Stif ter von 20 Stuclic11s t ipe11dic11, gcst. Solothuru 28. 6. 1634. 
Flachsland (Flaxland), Johann Hci11rid1 Franz von, Kapitu lar 27. 4. 1660. 
Flachs la nd (Flaxland) Joh un 11 H11dolf von. Dcd1u11t des fre ie n udcl igc 11 Hittc rst ifts zu 

Brud1sa 1, 1654 „zur K rausc" (Sc·hiffstr. 3). 
Flade 1· (FludPrPr), Dr. Georg, prom. 1587, gcst. 22. 5. 1610, 1565 „Spitul zum roten 

Mann" (Eisenstr. 6). 
F rey, Dr. jur. utr. Balthasar, geh. Freiburg. imm. 5. 5. 1658. prom. 1658. 1661 Apost. 

Protonota r und Miinsterpfarrcr bis 1670. 167 1 Generalvika r in Altkirc-11 und 1675 
in Oelshl'rg. hisc·höfl. geist!. Hat, 1661 1666 .. zum Spulrad " (Mcria11slr. 25). 

Giilcllin von Tiefenau, Heinward, Apost. Proto11otar, Kustos. Ka11011ikus von Ben> 
mii11sler. gcst. 8. 1. 1600. 1587 „zum G,-r,c11" (Kaiser-Joseph St r. t:"8), 1589 Mitglird 
der Ccscllsdiaft „z um Gauch". 

Granmo nt , Franz Georg von, aufgesd1wor1·11 2.9.1660. 
G undelshe im, Joha1111 Leonhard (Lil'nhart) vo11. mm Kautor Prm1 11 1it 1512 durch sei11(' 11 

Oukc l ßisd1of Philipp, 1552 ,.zu m f.intw11rr11 o. Orad1r11" (He rre nsir. 24). 
Hagmann, D r. tlwol. ßalthasar, a 11s l lolw11tp11g1·n, prom. 11. 2. 1561. 1562 65 Miinsler 

pfurrcr, 15. 1. 1576 thcol. T.Pl1ramt a 11fir·pgelw11 1111d Kanon iker gPwordc11, Kustos. 
1565 „zum Olherg" (Herrenstr. 33). 

Hallwil, Hans C1·org von, 1578 Kuno 11 ikPr. t58H Dekan Ko11stu11z, 1610 Kantor. 
Hallwil, Mark11s Rapln1<' l vo11. 10. 5. 1654 Kapitular. 1678 K anonikat<' Konstanz und 

A11gsh11rg. 
Hiinlin, Dr. thPol. (;(•org, aus B11s111a11nsha11sc·11. a ls Profpssor zwisdl('II 1'587 und 1599 

sed1smal fü·ktor der Un iversität. 
He nne r, Muth ias. Kantor. Dekan d1·r 1-"raterrwi St. Johann. PfriindP im Mii11stt"r. gest. 

1567, 26.5. 1567 bewirbt sich sein ~ud1 fo lger Theobald Wolffli. 
Hen ns te in, Pe t e r Hidia rcl, Kustos, Antis tes von St. U rsitz, gest. 13. 10. 1540. 
He nrici , Dr. tlu~ol. Thomas, Wcihbisdwf 1648 1660. 
Ke mpf von A nge roth, 1.Popold. ins Kapitl'i n. 1. 16'», 20. 4. 1660 Sd1olastik11s. 1660 

Kanonikat St. U rsil7„ gest. 12.8. 1682 z 11 Arlcsheim. 
Kiirser (Kirst'r). Dr. j11r. u tr. Apollinaris. f.wst. 1579. 
Lichte nfels, Corneli 11s von, i111111 . 22.4.1479. Kanonikat 1488. 1510 17 Sd10last ikus, 1518 

Propst von Cranfclden, 1522 Oekun . Sl'i1 1512 krank und ans Haus gl'h1111de11, gesl. 
:-. 9. 1515. ßcsall „zum griinen Haus" (\111l!111a1111str. 4). ah 1535 sei111· Erben. 
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Lichtenfels, MPlthior, gPh. t'il7. 1',5;/';4 Administrator. dann llis('hof 1134 n:-3. 
Liel)('nfels, Hrinrich Christoph rnn. 21. 1. 165j ins Kapitel. 15. 8. 1(,5, Sd1olastikus. 

11. 9. t 657 Propst. 
Lil(ertz, IJr. HPinrid1 l lt•rnrn1111 vo11. grh. 11. 9. r:-;•). rrhit·II 17;8 vo111 Papst l'frü11cl,· 

in Basel des resign. Fra11z Fercli11a11cl fkrmann ,·011 Frohcrg. 1790 Ard1icliakon. g<•st. 
8. 12. 1818 FrPihurg. Grah im Altrn F' rie,lhof. 1806 „Dn Cranat·«·hlPifl'r Zunfthaus 
zur Krone" Nr. ??9 (Kaiser-Joscph-Str. 216). 

l\1ahle r (M,ilc•r) . Dr. thcol. Franz Xaver von. 1794 GrnPralvikar. gest. 19. 6. 181',. 
Mayer, Dr. 11ieol. Georg Al hun. Propst ZII :-it. Margarc•tpn i1t Wulclkird1. C(•IH·rah·ikar 

von Stral!hurg. t2. 12. 1656 ins Kapite l. 1659 .. zum llildc•hrnnd" (B,·rtoldstr. t?). 
Miind1 von Rosenbe rl(, Johann Mart in. Kanonikus 1'>89. Kantor H,28. kauft t602 um 

10 fl. ei nen hesdilossenen Stu hl im Miinster fiir srine \fott er. gcst. 2. 2. J(i;;_ 
N<·nchinl(en, Johann Friedrich von. Kapitular 1610. gC'st. 2?. 4. 1610. 
Neven, Franz Xavcr von, t 7?6 Kanonikat GranfC'ldc·n und Pric-sll'nq•ih<•, 1:-:-8 Erz 

priesfPr des Landkapitels Offe11h11rg. Bisc-hof 1794 182?. 
Osteir1, Johann Heinrid1 vo11, geh. 1579. 1597 Kanonikus. 1h14 Propstl'i Crn11fl'lclc•n 

rc•sig11ic?rt. Bischof 1628 1646. 
Ostein, Johann llt•i11rid1 von. gl'h. H,42. a11[gc·sdrnon·n 2. 9. 1',h0. K,111011 ikat Wiirz 

hurg. Kustos u11cl Deka11 vo11 Comhurg. 
Pistorins, Dr. theol. Christoph, 1606 his Okt. 1624 1\-li.insterpfarrn. Apost. Protouotar. 

Propst von St. Martin in Colmar. 1624 Hat cles Erzll<'rzogs T.ropolcl. 1'128 Ka11ouik11s. 
gc·st. 1628. 1598 „zum Einhorn" (Gaudrstr. 17), 161 t .,zur Sd1enkka1111r" (llnrrn• 
straf!c 46). 

Raite nau, \Volf Di<'I rid1 ,·011. Do111propst. Erzhisdwf ,·on Salzl,11 rg (ViH~ 1 fil 2). gl'st. 1h1~ 
Ramstein, lkatus Albert von, gc·h. 14.7.1594 zu Waldighofc·n lwi Pfirt. Bisdwf 1646 ,1. 

gest. Pruntrut 2·1. 8. 1651. 
Rarnstein, BC'rnharcl von, 15?5 Dekan, g<'st. 1. 7. 1580 und im Miinsf('r hc•igPsetzt. 
Re ihelt, Dr. thcol. Johann Philipp Vale ntin von. grst. (8;5_ 
Re kh von Re ichens t e in, J o hann H ein ridr Jukoh. Domhnr 22. 9. 164?. 11u fgcsd1worc11 

t. ?. 165;. 16?1 89 Propst zu 1s tcin. le hl 1689. 
Re id1 von Re id1e ns te in, PetPr. Domherr 1499. 1327 Ard iicliakon, 15;2 Kustos. 

Props t von St. Ursi tz, h is n;o i n Bas1·l. Sidrnrt widmete ihm seine J11stin-A usgalw 
(\'C>r 1'H0). Erasmus vnkauftc· ihm am i0.10. i;;; st• in Haus .. z11m Kind j('su" (Sd1iff-
str. ?). SC'i n Brndrr Jakob e benfalls Domherr 15,;. 

Reinarh, Ja k ob vo11. Kapitular 1586. 1610. 
Re inaC'h, J osef von. Kapitular 1524. 15i2. 
Reinacl1, Johann Christoph ,·011. B rnch·r von Tlll'ohalcl Christoph. Domhnr 2~. 12. 155?. 

156'> .,zum w('illen T11rm'· (Caud1str. 11). 1576 SC'in1· Erlwn. 
Reinach, Theobalcl (Diebold) Christoph ,·un. imm. 2;. 6. 1'>>1. Kapitular 1'>50. 1568 

Kustos, gest. 1571. 1'>'>7 „z11111 ,q•ißrn Turm" (Ca11d1str. 11). von 1'i61 „zum Biirrn 
fels" (Konv iktstr. 2'>) . 1%5 .,rnm lrrgang" (llerrc·nstr. 6). 

Re inad1, Theohald von, Dornhcrr 1608. 
Re inach, 1ikolaus Wilhelm von. 1622 Domh!'rr, vprzid1frtl' 1b40 zug1111stt·n scirws Bru-

ders Wilhdm J nk oh. 
Re inach, Wil helm Jakob voll. Domhe rr 1640. 
Re inach, Wolfgang T heodor voll, P ropst 15;'?. 
Re inacl1-Sfeinbru1111, Franz Anton Jakoh vo,n. geh. I :'>'>. lJomhC'rr zu BasC'I 1780 1111CI zu 

Wiirzh11rg. 1789 Sdrntzmeist(•r. 1794 Kustos. g<'st. 1829. 
Rhein, Johalln l'\ikola us Jakob zu, 27. 4.1660 Sdiolastikns. g<'st. 1690. 
Rind. von ßaltlenstein, Franz C h ristoph. geh. 1h55 Domhc·rr zu Basel und ~:ic·h 

stiitt. dort s päter Suffrugan, gt•st. 1707. t<i<,6 „z11111 lhad1t·11st<-i11 1111d zum Maientuu " 
(Sd1 11stcrslr. 22/24) . 

Rind. von ßaldenstein, Franz v. Sales Ko11rad F' iclclis. g,,b. J)(,lsht>rg 2S. 1. 1,51>. CH9 
Kanonikus. 
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Rinde von ßalclenstein, Jakob Christoph, geb. 1611, imm. 1629, ges t. 4. 1. 1637. 
Rinde von Balclenstein, Johann Wilhelm, geb. 22. 8. 1566, 1589 Subrliakonatsweihe bei 

den Jesuiten zu Dijon, dann Kanoniker, Dekan, Freund von Franz v. Sales, Bischof 
1608 28. stiftet im Testament 27. 7. 1619 Gut Neuershausen als Stammgut. 

Rinde von Baldenstein, Josef Wilhelm Fid.e lis, geb. Delsberg 28. 3. 1752. Bruder von 
Franz, 1775 vom Paps t Kanonikat verliehen, gest. Säckingen 29.12.1809. 

Rinck von Baldenstein, Wilhelm Jakob, geb. 1624. imm. 8. 2. 1642. 1647/48 dreimal 
Rektor der Universität, D ekan 6. 4. 1660, Koadjutor 1690. Weihbischof 26. 8. 1691 , 
Bischof 13.7. 1693 b is 4.6.1705, 1664 „zum gelben Sternen" (Münzgasse 1), 1670 „zum 
goldenen Sternen" (Herrenstr. 37). 

Roggenbach (Rockenbach), Johann Conrad von, Bischof 1656 1693. 
Roggenbach, Josef Jgnaz von, geb. Pruntrut 15. 10. 1783, 30. 3. 1792 Kanonikat. trat in 

bad. Staatsd ienst, 1810 Hofgericl1ts rat in Fre iburg, he iratP!e 1814 Maria Carolim· 
von Kageneck, als Obe rsthofmeister der Grollherzogin Stephanie gt·st. Mannheim 
4. 1. 1832. 

Roggenbach Trudpert (Trupreeht) von, 1607 Kanonikus, Scholastikus. 1623 Dekan. 
3. 3. 1623 Studienstiftung, gibt 1616 dem vorde rös te rr. Prälatens tand 2000 n. und 
erhält dafür Grundstücke, gest. 13. 5. 163 1, 1612 „zum Drachenste in 1111d zum Ma ien 
tau" (Schusterstr. 22/24), 1620 „zu r Ki rche" (Salzs tr. 17) 1/2. vor 1629 „zur Klause" 
(Konviktstr. 35), 1608 Indult Papst Pauls V., dall er zu j egliche r Pfründe geeignet 
sei, obwohl er e ine zeitlang d er Sekte Luthe rs angehangen habe. 

Römerstnll (Römerstal), Franz von, geb. 1630, imm. 15. II. 1649, Domherr 27. 3. 1654. 
1685 Propst von Granfelden, gest. 16. 1. 1687. 

Römerstall, Philipp von, Domherr 1564, Propst von Granfelden 1574, Kustos 1575, 
gest. 1577. 

Rose von Muttenberg, Franz Ignaz Me inrad Xavcr von, imm. 8. 2. 1753, 175;/54 in 
Rom, 1763 Kanonikat Basel und Granfolden, 1789 Dekan. 

Rotberg, Benedikt Lothar Wilhelm von, geb. 27. 8.1761, 1788 Kanonike r, gest. 12.7.1829 
in Heitersheim. 

Sehende von Castell, Wolfgang Christoph, 1628 Kus tos, 1611 Dekan, gcst. 6. 10. 1638. 
1621 „zum Dracl1ens tein und zum Maientau" (Sdn1ste rst r. 22/24), 1625 „zur Kird1e" 
(Salzstr. 17) ½. 

Sehende von Cnstell. Wolfgang Franz, Kanonika t Basel , Augsburg und E id1stiitt, 1621 
,,zum Drachens tein und zum Maientau" (Sclrnsterstr. 22/24). 

Scheub (Schib), Dr. jur. utr. Johann Ve it, 1537 Deka n, Papst Julius 11. bestätigt 28. 10. 
1554 seine Pfründe, 1537 „zum kalten Lnft" (Salzs tr. 30), 1565 seine Erben. 

Schnorff (Schnorpff), Dr. theol. Beatus Kaspar, a us Baden/Sd1w .. 1660 Kanonikus und 
Suffragan, gewe iht 1662, res idiert 1663 in Altkirch als Weihbisd1of unrl Offizial, 
imm. 8. 12. 1669, 1671 zur „lcutschen Partei" gehörend, Testament 1701, gestorben 
10. 6. 1704 in Arlesheim, 1670 „zum La 11deck und zum gold. Löwen" (Her renstr. 39). 

Schönau, Franz Rudolf von, 13. 4. 1655 Domherr, 1665 Kustos, 1683 Kantor, 1695 Propst, 
gest. bald darauf, 67jährig, in Arlesheirn, 1665 „zur grollen Pfa lz" (Kaiser-Joseph 
Str. 151). 

Schönau, Joha nn Franz von, Biscl10f 1651 56, H e rz bei den Kapuzin ern in Waldshut 
beigesetzt. 

Schönau, Johann Ludwig von, geb. 1628, Domherr 8. 9. 1652, 1665 Archidiakon, gesl. 
1. 7. 1678 und im Münster unter Stein 14 begraben••. 1665 „zur g rollen Pfalz" 
(Kaiser-Joseph-Sir. 151) mit Franz Rudolf. 

Segesser von Brunegg, Franz Werner, geh. 1627, s tudierte in Rom, 1650 Kanonikat. 
1655 Pries terwe ihe, 1689 Senior des Domkapitels, gest. 1696. 

<u Laut To1enbudi gestorben 2. Juli 1678, laut Verzeidinis der Münsterbegräbnisse drn 1. Jul! 1678. 
Das bei Sdrnster, Die Gräber im Münster (Mbl. 8, 16), angegebene Todesjahr 1628 dürfte auf 
einem Irrtum beruhen. 
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Setrich, Dr. Johann, aus Sierck im Moselland, Apost. Protonotar, gest. 15. 4. 1595, 1587 
,,zum Tanz" (Kaiser Joseph Str. 176). 

Steinhauser (Steinhuser), Dr. jur. Johann, aus Feldkirch. 1527 Kaplan, 1548 Koadjutor 
des Dekans, gest. 1554 oder 1555, vor 1554 „zur alten Waag" (Münsterplatz 23). 

Stürtzel von Buchheim, Dr. Andreas, Neffe des Kanzlers Konrad Stürtzel, imm. 1 t. 6. 
1490, bacc. 6. 6. 1492, 1500 Chorherr in Waldkirch, 28. 4. 1525 vom Basler Rat ab 
Dompropst eingesetzt, 1532 Propst zu Waldkirch, gest. 2. 12. 1537, 1536 „zum gol-
denen Fälklein" (Herrensir. 5). 

Tegginger, Dr. theol. Markus, Weihbischof, gest. 1600. 
Vogt von Summerau zu Prasberg, Johannes Heinrich, Dekan 1587, (Bruder des Sixt 

Werner, 1626 27 Bischof von Konstanz). 
Wangen, Ka rl Franz Eleazar von, geb. 15. 2. 1760 zu Straflburg, Kanoniker in Basel, 

Worms und Speyer, gest. 13. 6. 1845, Grab im Alten Friedhof, 1805 „zum Rosen 
schild" Nr. 542 (Eisenbahnstr. 12). 

Wendelstein, Dr. jur. utr. Andreas, 1600 Kanonikus, 1601 Domherr Zll Konstanz, gest. 
2. 8. 1655, 1600 „zu m Tanz" (Kaiser Joseph Str. 176) nach Setrichs Erben. 

Wessenberg, Franz Hartmann Ludwig von, gest. 1718. 
Wessenberg und Ampringen, Johann Nepomuk von, geb. 28. 11. 1773, imm. 1791/92 

theol., 1793 j II r., verzieh tel zugunsten seines jüngeren Bruders A Jois (später Prin-
zenerzieher in Dresden), 1795 Praktikant in der Freiburger Präsidialkanzlei. im 
diplomatischen Dienst, 1848 Minister des i\uflern und Ministerpräsident in Wien, 
gest. Freiburg 1. 8. 1858. Kaufte 1834 Haus Kaiser-Joseph-Sir. 129. das er bis zu 
seinem Tod bewohnte. Er war ein Bruder des Konslanzer Generalvikars lgnaz 
Heinrich (1774 1860). 

Weydenkeller, Lic. jur. utr. Johannes Georg, aus Freiburg, imm. 3. 9. 1601 , Lic. jur. 
1631, Domsekretär 1597, Notar 1598, Kanonikus 1628, Scholaslikus 1630, gestorben 
18. 4. 1653 (lt. Totenbud1 am 20.), 1631 „ mm schönen Eck" (Münsterplatz 30), ,,zum 
grünen Wald" (Grünwälderstr. 14). 

Wolftli (Welffly), Theobald, Kantor, bewirbt sid1 1565 und 1567 um freie Münster-
pfründen. 

Zasius, Dr. theol. Joac-him (d. J.), ältester Sohn des Ulridl Zasius aus zweiter Ehe, 1561 
Propst von Ölenberg, 1563 Dekan, Kanonikat Konstanz, Pfründe im Münster, gest. 
1569, 1563 „zu m geilen Möndl" (Neuburg 389/390), 1567 „zu m Scheidenberg" (Mün-
sterplatz 15), 1569 „zum roten Böckli11" (Herrenstr. 9) 50• 

B. Kapläne 

Bartenschlag, Heinrid1, Mag. art., Assisius, vor 1563 Haus „zum roten Böcklin" (H('r 
renstr. 9), 1563 „zum St. Andreas Kreuz" (Münsterplatz 31), 1'>82 Grundstücke 
gekauft. 

Bernecke r, Friedrich, bewirbt sich 1551 und 1552 um Pfründen am Miiuster. 
Börlin, Jakob, gest. 1678 und im Münster begraben. 
Bruckfelder, Bastian, vor 1'l38 „zur roten Schere" (Münsterplatz 28). 
Brullinger {Prillinger), Hieronymus, Stifter fürs Münster 1535/37. 
Buob, Mathias, aus Colmar, Sacrista, stirbt 1625 im Alter von 72 Jahre n und wird im 

Münster begraben. Nach 1589 .,zum Paradies" (Herrenstr. 20) als „gewesener Käm-
merer am Stift Basel". 

Burger, Johann, resigniert 1603 und wohnt im Pfründhaus. Siehe Gundersheimer und 
Keppner. 

Burgknecht, Ha ns Kaspar, imm. 20.7.1591 , Kaplan 1602, vor 1609 mit s. Bruder Johann 
Heinrich „zum gekrönten Pfauen" (Neuburg Nr. 105 116). Vater: Kaspar Burg 
knedlt, Sekretär des Stifts. 

• 0 Bei Flamm heißt Zasius stets Johann statt Joildlim, wird aber als Dr. theol. und Domdekan von 
Basel bezeichnet. 
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Burgknecht, Johann Heinrich, geb. 1577 in Freiburg, imm. mit seinem Bruder, 1600 bis 
1601 Veränderungen am Dreikönigsaltar, vor 1618 „zum Amethyst" (Nuflmann-
strafle 11), kauft 1618 „zum Spihlhof" (Scl1usterstr. 40). 

Eb mayer, Mathias, Assisius, nach 50jährigern Priestertum gestorben 3. 3. 1633. 
Endinger, Balthasar, imm. 2. 1. J531, vor 1553 „zum Kropf" (Bruunenstr. 4). 
Eschlin, Erasmus, 30 Jahre lang Cottidianer., 1559 „zur Holdcrstaude" (Nuflmannstr. 9), 

1565 „zur lieben Hand·' (Löwenstr. 16), 1565 „zum kleinen Elefant" (Nullmann 
strafle 6/8), gest. 3. 12. 1574 und im Münster begraben. 

Fe tscher, Laux (Lukas), Assisius, gest. 29. 11. 1632, 1624 „zum kleinen Elefant" (Nul!-
mannstr. 6/8), 1626 „zum Linlwur m oder Drachen'' (Herrensir. 24). 

Finger, Christoph, 1536 „zum oberen Brandis" (Herrensir. 3). 
Fischbach, Hans, 1542 „zum Meerwunder" (N II l!mannstr. 5), 1557 seine Erben. 
Götling, Georg, Assisius 1636, gest. 18. 2. 1645, 1649 seine Erben : ,,zum Karfunkel'· 

( Weberstr. 6). 
Götschic.-k, Johann Franziskus, bew·irbl sich 1675 um die Stelle des Münstersd1affners. 
Gruff, Ulrich, Stifter ins Münster 1633. 
Gundershe imer, Jodokus, Dr. theol., Vikar und Offizial, verzichtet 1598 auf seine Mün 

sterpfründe und schlägt als Nachfolger Johann Burger vor, der ihm ein ganze~ 
Jahr das Sd111lherrenamt versehen hat. 

Hagen, Johannes Heinrich, aufgenommen 21. 5. 1635, abgezogen 30. 7. 1635. 
Has, Hieronymus, 1573 „zum roten Speer· lGrünwälderstr. 22). 
Hauens te in, Andreas, Mag., Assisius, gest. 27. 6. 1632, 1626 „zum Sd1läfer" (HPrren-

strafle 25). 
Heclebach, Johann Konrad, verlassen 23. 9. 1635. 
Held, Gallus, auch Münsterkaplan 1529, verkauft 1552 „zum Paradies" (Her renstr. 20) 
Henne, Simon, 1636. 
Hochmann, Lux, Kämmerer cler Fraternei 1636, gest. 1677 und im Münster begraben, 

vor 1636 „zur Drossel" (Cauchstr. 39). 
Huober (Huber). Jakob, Mag., Assisius, Kämmerer der St. Johannes Bruderschaft, i 584 

,,zum Eid1horn" (Herrenstr. 32), gest. Oktober 1598, Stiftung 1601. 
Huss, Felix, kauft 1539 ein Haus in Freiburg, 1551 Testament zugunsten der f raternei 

St. Johann. 
Keller, Kaspar, Mag., 1530/31, vor 1536 „zum Glücksrad" (Sd1usterstr. 15). 
Keppner, Gabriel, Sacrista aus Freiburg, geb. um 1573, imm. 8. 3. 1590, Bacc. art. 1593, 

Mag. 1596, erhält 1603 d ie Pfr ünde des Johann Burger, wohnt 1605 im Prründhaus, 
vor 161 t „zum roten Löwen" (Kaiser-Joseph Str. 207), gest. 8. "i'. 1625 und im Mün. 
ster begraben. 

Knaus, Johann, Dormentarius, 1586 „zum Bischof" oder „zur Inful'" (Herrenstr. 14). 
Kolb (Kolbius), Christoph, Assisius 1636, ausgesd1ieden 10. 1. 1640 und wurde Domini-

kaner in Colmar. 
Kolner, Heinrid1, wurde als Nachfolger von Ludwig Bär 1527 Propst von St. Peter in 

Basel, verzichtete 12. 8. 1531 dort und war ab 31. August in Freiburg, 1535 „zum 
roten Böcklin" (Ilerrenstraf!e 9). 

Kreeb(en), Christophorus, von Mengen, Mag., um 1590 als Münsterkaplan ausgeschie-
den, neue Pfründe 1600. 

Kiiblin, Midrnel, aus Kisslegg, Mag. art .. Assisius, 4 Jahre in der Sapienz, bis er 
Magister und Priester wurde, verlas die Trienter Konzilsbesdilüsse in Baden 1581. 
kaufte 1588 ein Haus in der Schulgasse. Stiftung 1605, gest. 27. l t. 1605 und im 
Münster bestattet. 

Löffle r, Konrad, 1622 „zum Sturm" (Schiffstr. 5). 
Mallinger, Thomas, aus Jed1tingen, Assisius (1636), Offizial und Domvikar, imm. 20. 2. 

1613, procurator vacantium beneficiorum 1635, 1636 „zum Paradies" (Herrenstr. 20). 
Seine Tagbüd1er bilden eine wertvolle Gesd1id1 tsquelle. 

Mayer, Mid1el, 1572 „zum weillen Brief" (Herrenstr. 15). 
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Metzger, Johannes, bewirbt sich 1565 um freie Münsterpfründe. 
Müllheimer, Johann Jakob, Mag., Pfarrer in Umkirch, 1588 „zum Paradies" (Herren 

straRe 20). 
Muterer (Muderer), Hans, 1567 „zum weißen Brief" (Herrensir. 15), 1571 „zur Meer 

kalze" (Nufimannslr. 3). 
Nasser, Johann, vor 1554 „zum großen Kelch" (Weberslr. 18). 
Nemp, Stefan, 1535 „zur Sense" (Schusterstr. 15). 
Ner, Franziskus, 1536 „zum Irrgang" (Herrensir. 6), 1537 Haustauscl1, 154-0 Haus 

gekauft. 
Neubeckh, Johann, kauft 1. 2. 1558 von Goldsclunied Ambrosi Sutter das Haus „zum 

Andreaskreuz" (Münsterplatz 31). 
Quintinus, Johannes, Kaplan 2. 1. 1653, ausgetreten 18. 4. 1653. 
Rummel, Johannes, 1636. 
Rummele, Mathias, gest. 1628 in Freiburg. 
Ruonacher, Georg, Vikar, resigniert 17. 12. 1635 und verzieht nacl1 Konstanz. 
Schütz (Sd1yz), Jodokus, Assisius seil 18. 1. 1636, 1657 Syndikus, gesl. 8.12. 1662 und im 

Münster begraben. 
Schweitzer, Jakob, Mag., 1564 Münslerkaplanei übernommen, 1579 „zum Lintwurm o. 

Orad1en" (Herrenstr. 24), 1586 Grundstück.kauf in Uffhausen, 1587 Bitte um Weiler 
bezug der Pfründe, gest. um 1620. 

Senfflin, Ulrich, bewirbt sicl1 um 1600 um eine Pfründe. 
Setzner, Ägidius, Münsterkaplan, gest. 1567, siehe Ziegler. 
Vialitz, Johannes, Münsterkaplan, kauft 1562 ein Haus. 
Vocheisen, Jakob, getauft 17. 7. 1572 Freiburg, imm. 1. 7. 1588, bacc. 18. 12. 1590, mag. 

12. 1. 1593. 
Weckerlin, Melcliior, 1598 „zum Meerwunder" (Nufimannstr 5). 
Wehlin, Johannes, 1636. 
Wiel, Johann Jakob, Mag., vor 1624 „zur Lindenkrone" (Oberlinden 9), vor 1656 „zur 

Leiter" (Salzstr. 43). 
Winterthur, Johann, 1530 Dompropsteiscliaffner, 1533 präsentiert ihn Hans Oberried 

als Lehensherr auf die Pfründe des St. Martins Altars, 1538 Hauskaplan der Ober-
ried, 1555 „zum Schläfer" (Herrensir. 25), billet um 1570 die Regierung zu Ensis-
heim, die Stadt Freiburg zur Zahlung der Zinsen fü r seine Pfründe anzuhalten. 

Wintter, Mathias, 1627 seit fünf Jahren Basler Kaplan, früher beim Stift Waldkirdi, 
bewirbt sidi um eine Organistenstelle am Münster (wenn identisd1 mit Wimme!, 
auch sdion 1621). 

Wölflin, Ludwig, Mag., Assisius, 1652 seine Erben: ,,zur vorderen Wolfsgrube·· (Her 
renstr. 33). 

Ziegler, Johann, bewirbt s icl1 1567 um die Pfründe des Ägidius Sctzner, 1570 „zum 
Lintwurm o. Dramen" (Herrenstr. 24). 

C. Beamte 

Baumgartner, Syndikus in Freibur g 1798, it,00. 
Billieux, Franz Xaver de, Fürst!. Geheimrat, gesl. 4. 7. 1811, 64jährig, und auf dem 

Allen Friedhof begraben. 
Blarer von Wartensee, Christoph, biscliöfl. Rat. Seiner Gattin Eva geb. Reicl1 von 

Reidienslein gehörte vor 1615 „zum Pfauenkranz" (Salzstr. 28). 
Has, Dr. jur. utr. Ludwig, von Alten-Eberstein, bisd1öfl. Offizialat des geistlid1en 

Gerichts zu Altkirdi, 1565 „zum Biber" (Eisenbahnsir. 30). 
Kempf von Ankreth, Jakob Oktavian, bisdiöfl. Geheimrat und Landvogt in den Freien 

Bergen, geb. 1740, gest. 1810, Grab im Alten Friedhof. 
Klumpp, Johann Werner, Schaffner des Domkapitels, vor 1685 „zum Stubenofen" (Nie-

mensstr. 1). 
Lützler, Georg, Lütsclrnffner des Hochstifts. 1657 „zur Seefeder" (Sclrnsterstr. 26/28). 
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l\foldoner, Leonhard Leopold, geb. Waldshut 9. 8. 1694, imm. 18. 12. 1710, von 1749 bis 
zum Tod fürstbischöfl. Kammerrat und Archivar, ordnete u. a. das Freiburger 
Stadt- und Universitätsard1iv, gest. 16. IO. 1765 zu Pruntrut. 

Reinach, Johann T heobald (Hans Diebold) von, fiir stb isdlöfl. Rat und Landhofmeister 
zu Pr11ntr11l, Vater des Bischofs Johann Conrad. gest. 1702, vor 1666 „z11m Stein-
bogen oder Steinbock" (Kaiser-Joseph Strafle 208). 

Rinck von Baldenstein, Karl lgnaz Heinrid1 F idelis, geb. Dclsberg 30. 11.1 760. besd1öfl. 
Rat, K. K. Kämmerer, 1808 C r. Bad. Hofgeric-htsrat, Geheimrat, gest. 21. 2. 1836, 
Grab im Alten Fried hof, und sein Vater: 

Rinck ,·on Bnldenste in, L11ci11s Xaver Christoph, geb. 4. 2. 1722, bischöO. Geheimrat. 
Präfekt und Landvogt von Delsberg, gest. 8. ll. 1795, Grab im Allen Friedhof. 

Sd1itz von Pfeilstatt, Dr. j ur. ut r. Johann Andreas, fü rstbischöfl . Rat und Hofka11zler 
z11 Pruntrut, verkauft 1684 sein Hans „zum roten Mann" (Bertoldstr.). 

Sdliinnu-Zell, Jgnaz von, bischöfl. Regie rungspräsident, geb. 1732, gest. 12. 6. 1808 und 
a uf dem A llen F r iedhof begraben. 

Weydenkeller, Lic. j u r. utr. Johann Balthasar, aus Breisad1, imm. 24. 9. 1607, iiffentl. 
Notar, 27. 4. 1612 Sekretär des Hod1stifts, gest. 3. 4. 1626. 

L. Vautrey 
Konrad Hieronimus 
Carl F riedr. More] 

Rudolf W ackernagel 
Paul Bu rckhardt 

Emil Dürr und Paul Roth 

Rudolf T hommen 

Wilhelm Brotschi 

Heinrid1 Sdireiber 
Heinrich Flamm 

F. J. Mone 

l-leinrid1 Sau tier 
P. P. Albert 11nd 

Max Wingenroth 
Hermann Maver 

Friedrich Sd1aub 
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Der Basler Hof in Freiburg 
V 011 J o s e p h S c h I i p p e 

Der B a s I e r Ho f , heute Sitz des Regierungspräsidi ums Südbaden, ist 
ein um sei ner Gesd1ichte und um seines Kunstwertes willen verehrungswür-
diges Baudenkmal. In sei ner Grundgestalt wesentlich ein Werk des aus-
gehenden fünfzehnten Jahrhunderts, wird er als Profanbau an Alter nur 
übertroffen von den im dreizehnten Jahrhundert errichteten Bauten Frei-
burgs, den Tortiirmen und dem ältesten Rathaus mit seiner Gerid1tslaube. 
Sein breitgelagerter, erkergeschmückter Baukörper, der von zwei stolzen 
Staffelgiebeln eingerahmt w ird, ist der letzte Zeuge aus alter Zeit an dem 
Hauptstrallenzug der Stadt, der ehemals als Markt dienenden „GroHen Gall", 
der heutigen Kuiser-Joseph-Stralle. Zwur übertrumpfen neue Kuufhäuser ne-
ben und gegenüber von ihm mallstäblich den fast ein hulbes Jahrtausend 
älteren Bau. Aber durd1 die Würde seiner Gesamtersd1einu11g und das kunst-
voll schmückende Detail ist der Basler Hof ihnen weit überlegen und wahr t 
in stiller Ausgewogenheit seine Eigenart und seinen Alterswert, Abb. 1. 

Der Bauherr und die Huusherren des Basler Hofes von 1500 bis heute 

Vor bald jQQ Jahren als Haus und Hof vom grollziigigen Ausmall eines 
Patrizierhauses errichtet, diente der Basler Hof erst uls Studtpuluis eines der . 
höchsten Beamten des Kaisers Maximilian 1., um fast ein Jahrhundert später 
das Refugium des Basler Domkapitels zu werden, wodurch er sicl1 den heute 
im Volksmund üblichen Namen erwarb. Nach der Rückkehr der Busler Dom-
herren in die Schweiz wurde der Basler Hof zum A111 tssilz hoher Landes-
behörden, aber ursprünglich war e r kein Amtshaus, sondern das noble, groll-
bürgerlime Studth uus e ines hochbedeutenden Gelehrten. StuutsmunnPS und 
Mäzens: K o n r u d St ü r t z e 1, ein Franke aus Kitzingen um Main, ge11örte 
zu den sieben ersten ordentlichen Professoren der 14% gestifteten Freiburger 
Universität. Scl10n bei ihrer Eröffnung am 27. Apri l 1460 rühmte der erste 
Rektor ihn als „eine der s ieben ehernen Säulen im Ha use der Weisheit". Im 
Laufe einer über 20jährigen Lehrtätigkeit als Un iversitätsprofessor in Frei-
burg war St ü r t z e I einmal Dekan der Artistenfaku ltät und zweimal Rek-
tor. Zu seinen Schülern zählen unter anderen der berühmte Kanzelredner des 
Strallburger Münsters, G e i I e r v o n K a y s e r s b er g, und das Haupt des 
elsässischen Humanistenkreises, Jacob W i m p h e I i II g in Schlettstudt. 
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Abb. 1 Das Haus des Kanzlers Konrad Slürtzel, der spätere .Basler Hof·, heute Regierungs-
präsidium Südbaden, 

Sei( 14?8 war Konrad S l ii r t z e I Mitglied des Hofgerichts in Ensisheim, 
seit 1486 Kanzler des Erzherzogs Si g rn und, Grafen ,·on Ti r o 1. seil 1491 
Erbschenk im ElsaH nnd schl ielllicl, Vorstand der Hofkanzlei für Osterreicl1 
trnd Burgu 11d u 11d als solcher der Kanzler des Kaisers i\1 a :x i m i l i a II I.; 
dieser hal den YOll ihm hochgesclüHzlen Mann als „ K o n r ad St ü r l z e 1 
von Buchheim" in den Adelsstand erhoben. Auf Heichstagen und in 
diplomatischen .Missionen Yertrat er kenntnisreich und zielbewußt die Sad1e 
des Reid1es und seines kaiserl icher, Hert'll. Sein Bildnis ist uns überliefert auf 
dem G lasgemälde in der ,·on ihm gestifteten Stürtzel-Kaµelle des Chor 
umganges im Freiburger Münster, auf dem die Heiligen Drei Könige, das 
Jesuskind auf dem Scl10H Mariens anbetend, daneben der lrl. Nicolaus und 
davor der Stifter mit seine1· ganzen Familie kniend dargestellt sind. Aus 
geführt wurde das Yon Ha II s Ba I du 11 g G r i e 11 entworfene G lasgemälde 
in der Hopstein-WerkstaU allerdings erst zwisclien 1528 und J530. Das Ori 
ginal dieses Glasgemäldes befindet sicl1 im Augustinermuseum, Abb. 2. 
Es zeigt den klugen, e nergischen Kopf des knienden Stifters. Als sicl1lbaren 
Ausdruck sei ner hohen 1\mter und ,vurden und aud1 seines Reichtums erbaute 
er im letzten Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts sei n groHes Haus i11 
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Abb. 2 Konrad Slürtzcl von Buchheim, Glasgem<1lde 
in der Stürtzclknpelle des Freiburger Münsters. Aus 
schnitt (Original im Augustinermuseum). 

Frcih11q.:. Am 2. Miirz 1509 sl11d1 N 1111d crlchl<' also nil'h! mehr die hollC' l·:hr1·. 
dar! Kuiscr M11xi111ilia11 1. hci sl'i11e111 A11fe111hnl1 in F rl'ih 11 rl!· im Juhrc 13:0 
Woh111111g im Siiirlzd llor 11ah111. Ckid",·i1· der kaiscrlidH· lks11d1 crkc1111(•11 
li1·f!. wie sehr Maxi111ilian sid1 111it frcih11 r g: Ycrh1111dc11 l'iililte. hczc111!·t<· er 
u11d1 die Wiirde 1111d Wohnlid,kcil d<'s du111uls gc"'ifl ,·orm:hmsk11 Woh11-
hu11scs der Studt l•' rcihurg. Di<' !\11hä11glid1k<'il der l lahsh11rtcr. des Kaiser~ 
sowohl wie auch der ~:rzhe rziig1·. /!"1'111 aus dl'n rcic-11<·11 S1ir1u11/!"CII fiir das da-
111nls sei ner Vollc11d11111!" e11tgcge111.!"che 11de "1ii11ster 11ud sei,w Fc11s!er d1e11so 
hervor wie aus dct11 W1111sc·l1<' Maxi111ilia11s. sic·h i11 l"reih11rl!· ein Haus fiir sei11 
Aller z11 crha11e11. Diese11 W 1111sc-h hri ngl 111„u1 gern i11 Z11s11111 111c11ha11g 1ni1 
de111 priichlige11 l laus ,.Z11111 Wnlfisd1'·. das eil'.~ Kaisers C1·111·ralschatz111cis(er 
Jac:oh Villi11ger von Schoe11c·11hc1·g sich11111dicMilledcszwei-
tc11 Jahrzehntes de.~ sed1zel11d<•11 Jalll'ht111derts erln1111·11 li<'I!. Zwar kl1•i11er, 
aher .~!re11gcr i,11 Cr1111drif!hild t111d reicher im hildha11crisd11•11 Sd111111c-k des 
Portals 111i! de,11 ~:rker dariilwr als SI ii r I z e I s 111iid1iigcr Ba11. ist der 
.,'vValrisc:h" wohl das sd1ii11s!c spiitgotisd,c Biirgcrhu1,s in de r ga11ze11 Oher-
rhcin-l<ckc. \Veclel' Sirul1h11rg 11od1 Colr11ur. \\'Cd<'r Basel nod1 Konstanz huben 
sold,c urd1i!cklo11isd1 bed<'11!t-nd('11 Biirgl'l'liii11scr u11s der Zci1 kurz ,01· u11cl 
1111d1 1500 a11fz11wcis(•11. die de11 Yerglcid1 111i1 den Ba11lr11 des K o 11 r ad 
St ii r I z e 1 1111d des Ja c· ob V i 11 r II g <' ,. n11shi1•lrc11. 
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Nad1 K o II r ad St ü r t z e I s Tod gi ng sein Besitz und so a uch sein Haus 
an der Grollen Gai! a n sei ne n älteste n Sohn, der den g leid1en Namen tru g, 
1111d von d iesem, dem Erhschenk im Eisall, ii her an dessen Schwiegersohn 
Ha II s AI h recht v o II A n d w i 1. Nicht mehr als Erhe, sonde rn d11rd1 
Kauf k a lll der S tii rtzel-Hof dann i II d e n Besitz des vorderösterreichischen 
Vizeka nzlers in Ensisheim, Dr. j11r. Matt h ii u s H e ld t. lm Jahre 1565 
gehörte er desse n Witwe, 11111 im Ja hre 1587 durch Kauf an das Basler Dom-
kapitel iiherzugehen. Dieses war schon im Jahre 1529 a uf König Fe 1· d i -
n ands J. Veranlassung unter dem Bischof Phi li pp vo n Gunde l s-
heim, 1527 1553, nach Fre iburg gelliid1 tet. ,.dieweil die zu Basel de n katho-
lisd1e11 Glauben a ufgegeben" 1111d i n einein wiisten Bildersturm „alle gemelt. 
dafflen, goelzen, s le i1111e 11 und holtzen ... zu klei nen st ucken ze rschlagen" 
hatte n. A nfiing lich residierte das Domkapite l im Haus Salzstraf! e 20. das seit-
de m d en Namen . .Z111n Ho le n Basclslab" trägt. Nach e ine111 halbe n Jahrhun-
dl'd erwies sid1 diest·s H a us a ls z u klei n, 1111{1 so kam es 1587 zum A uka uf 
des Stiirtzel-Hofes, d er fortan Basler llof genan nt w urde. Vor dem E inzug 
in ihn wurde die innere Ra u111e i11t ei lu11g den \Vii11sd1e11 des Domkapit els an-
gepalH und die Fassade mit He11aissar.1cesk11 lpture11, dem Ha uptportal, de m 
Portal am Treppenturm, dem Kragstein am Full des mittleren Giebels, de r 
grollen lnsdirifts tafel und vor a lle in der dreifigurigen Kartusd1e gez iert. 
Diese Arbe iten wurden von 1588 1591 von e inem Bildhauer, dessen Namen 
wir ni cht kenuen, a usgefiihrt. Ankauf, Umhau und A11sscl11niick1111g gescl1a he 11 
unter de1u Bas ler Bischof Ja eo h Ch r i st o p h B 1 a r e r vo n vV a r -
t e II s e e. 1575 1608. Seine Vorgii11ger a ls Biscl1üfe von Basel zur Zeil ihres 
Freiburger Exils waren der ohen schon erwiil111te Phi I i p p vo n G 11 11 -
delshei111, 1527 1553, 111Hl Me l c hio r von Lichleufcls, 1554 bis 
1575. Auf den ersten He rre n im Basll·t· Hof, jenen Bisd1of J acob C hr i -
s t o p h , folgten .f o h a n n \V i I h e 1 m H i n c k v o n B a I d e n s l e i 11 , 
1608 J628.alsd a11 11 J oha nn Heinrich vo n Ü s l e i n, 1628 1646,und 
a uf d iese B e a t u s A I h e r t Y o II H a m s t e i n , 1646 1651. 

Nach J oh 1111 n Fr a II z von Sc hön a u - Z e 11, 1651 1656, kam als 
letzter Bisd,of im Exil J o h a n II Co n r ad v o II H o g g e 11 b ac h , l 656 bis 
1693. U nter ihm w urde 11 ach der Eroh er 1111g FreilH1rgs durcl1 die Fra11zose11 
Anno 1677 das Domkapite l in clie Schwe iz nach Arleshei111 zurii ckgefiihrt. Zu-
vor hatte Ro gge n b ach die Erlaubnis hierz u vom französischen Hof e r -
beten, nach deren Erteilung e r s id, ,,de n 19ten Christmo11ds im Jahre 1678 
11ad1 Arlesheim begehen". \ V cn n 1111111 Vorderösterreid1 11 nd besonders den 
Breisgau vor 1677 noch „ei ne Vormauer nicht a lle in des Hauses Österreid1, 
sonde rn zugleich des H ei ligen Riirnische n R eiches" gena nn t hatte, so war 111111 -
mehr Freiburg als Grenzfeste gegen Fra11kreid1 ausgescl1altet. Sei ne schwer 
gepriiften Biirger beklagten nebe n andere11, v ie l schwereren H eims ucl11111ge11, 
a11d1 den Verlust des Bas ler Hohe n Domkapitels. Dieses se i gefl iich tet, ,,da es 
seine Beq11c111lid1keit in der Stadt niclit mehr gefrrnde n",d. h. daß der Basler H of 
von d e n Franzosen beschlagnahmt w o rden war. D aH er damals e ine hiicl1st 
respektable Wohnstiilte war, beweist die Tatsache, daR Kiinig Ludwi g XTV. 
im Jahre 168 1 bei seinem Besuch Frei burgs, welcl,er der Besichtigung der 
riesigen, von V a II h a II erdworfe nen hast io11ären Befestig 1111gsa11lage11 galt, 
im Basler Hof residierte, we1111gleich er, a11sd1ei11e11cl doch mand1e11 Komfort 
vermissend, ihn hald w ieder verl ie ll. 
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Nach dem fri eden ,·011 R yswyk, der Freib11!'g vo11 der franziisischen Besal 
z11ng befreite, wurde der Basler Hof z 11rn Sitz der Landesn:giernug Vorde!' 
iislerreichs. Sehern im Jahre 1651, nachdem der Westfölisd1e Frieden im Jahre 
1648 das habsburg isch e Obel'elsan 1111d so111i l E11sish ein1, die llauplsladt Vor-
cle riislerreichs seil 1300, a11 Fra11kreich a11sgelicferl h utte, bestimmte der Lrn 
desherr des Breisgu11es, Erzherzog Fr i e cl r i c h F c r d i II u II cl Ca r l , 
Freiburg z11111 Sitz d er vorderiisterreid1isd1e11 Regiernng 1111d Kammer. Wie 
die Basler Herren nach Arlesheiin, so waren diese Behiirden 1677 nach Waids 
hut am Hochrhe in entflohe n. N1111 kehrten s ie im Jahre 1698 uach 1"reib11rg 
zuriick u11d b ezogen deu nach dem Abzug des 13asler Do111kapilcls von den 
Franzosen besdilag 11al1111le11, 111111 aber wieder freigewonlc11c11 Basler l lof. 

Nach d e r ebe n el'wii l111te11 El'heh11ng Freih11rgs zur Ha11pls ladt Voreier 
iislerreichs amtierten als StaUhalter seit 1651 Ni c o I a 11 s Dietrich 
frei her r Y o II Sperreiter und seil 1659 ein Breisganer Adliger, 
I111111br ec ht von ·wesse11berg. Auf cliese11 folgle noch im g leiche11 
Jahr Johann II e i II r ich v o 11 Ca r nie r. Freiherr des 1liimische11 R eiches 
und Ceneralclireklor der ·waffen und Vesl u11ge11 im 13reysgau. Ga r 11 i er s 
1 'ad1folger als S tatthalte r w11l'de im Jahre 1663 J o h a II H R e i II h a r cl 
Fr c i h er r , - o 11 Pr i l" l 1111d diesem ,,·iccler11111 folgle i111 Jahre 1679 J o 
h a 11 11 f r i e cl r ich Freiherr Y o n K a g e II eck. Desse11 Nachfolger 
wurde im Jahre 1705 der f reihe r r D i o 11 y s v o 11 Ho s t und clesse11 
Nad1folgerwiecler11111wurclel?2-l, F e 1·cli11a11cl llar t 111a11J1 Freiherr 
v o 11 Si c k i 11 g c 11. Nach d e m a11s O ste rreich sta111111e nden Cr a f e 11 .J o 
s e p h Y o 11 vV e I s p e r g. der 1741 sein Amt a11getrele11 hat. begeg11c11 1111s 
fol'lan in der zweiten Hiilfte d es achtzeh11te11 Jahrh1111clcrts Name11 breis 
ga11isd1cr u1Hl ,·orcleriisterreichisd1e r a dliger llerrcn, so , o II S 11 111 er a 11 , 
,·011 Wittenbach 1111d z11 letz l ,·011 Greiffe11egg; sein Nam e is t 
jedem Freiburger he11le 11och geliiufig d11rch das CreiHe11egg-Schliillle, das er 
sid1 i III Jahre 1805, kurz be,o" cle " Friede von Prcl!b11rg den Bre isga 11 111il 
Fre ihu rg a11 Baden iibergah. a ls ,.Quiet i sacr11n1 '' auf d er Nase des Schlol!he rgs 
unterhalb cler e lte 111aligc11 Burg e rbau l hat 11ncl \"Oll dein a11s e r weil hina11s 
in die lande 1111d bis hiniiber in das Eisall scha11e11 ko1111te. 

Seit 1698 war der Basler Hof Sitz d er „Cubernatore n·' oder Statthalter. 
Das ehemalige Stadtpalais, wie man d e n Basler Hof wohl 11c1111e11 darf, mullte 
s id1 fii r die oberste Hegierungshehürde des L a ndes 11Hrnche innere Verii11de 
rn11g gefalle n lassen, so vor allem den Ei11bau e i11er grollen Aktenrcgislratur. 
D ugege11 blieb cle r kurz vor 1800 e 11tsla11cle 11 e E nhrnrf fiir e i11e 11 giinzlichen 
Neubau unausgefiihrt. 

Den patria rcha l ischen Verlt iil111isse11, 1111'c r cle11e11 es sielt iih11lid1 wie 
unter dem Krummstab gu t hatte leben lassc11. bereitete die grolle Zeiten 
we11dc 11m 1800 ein jiihes Ende: Nad1 ei11e111 kurzen Zwische11spiel, wiihrencl-
clessen cler Bre isga11 eiern II e rz og \" o 11 Mo cl e II a z11geteilt war, warf 
Napoleons Huld und politisd1e 13erechnung clc11 Breisgau, d e r dod1 d11rch viele 
J ahrhu11derte hind11rch treu habsburgisch gesi1111t war, d e m rnii ihm ve1·-
w a 11clten baclisd1c11 Fii rste11haus i11 cle11 Schofi; seine Stieftochte r St e p h a 
11 i e Beau h a r II a i s, die hi erz11la11de 111ii Hecht sehr geschiitzte Gemahlin 
des badischen Thronfolgers, hat dieses Sd1icksal des Brcisgaus durch ihre 
H e irat herbe igefiil11·t. Die Hegien111g cles iihe r Nacht 111iihe los um e in Viel 
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faches Yergrößerten Landes bemädltigte sich sofort der HeHsd1aft und iiber-
nahm aud1 den Amtssitz ihrer Vorgänger, das bisherige „Vorderösterreid1ische 
Regimentshaus", eben den Basler Hof. Durd1 seine Lage inmitten der Stadt 
und durch seine innere Aufteilun g, die eine Anpassung an die mannigfal tigen 
Raumanspriiche leicht ermöglichte, eignete er sich ja zur Unterbri ngung der 
versd1iedensten Behörden; so hatten <ias Hofgericht und das Stadtamt, die 
Post und das Hauptsteueramt, d ie Domänenverwaltung und schlieUlich das 
badische Landratsamt hier ihren Sitz. Im Jahre 1891 unterzog der Karlsruher 
Architekturprofessor Oberbaudirektor Dr.Josef Dur m nach eingehender 
Untersudrnng des baulichen Befundes und der urspriinglichen, n 11 r in spär-
lid1en Resten erhaltenen Fassadenmalerei den Basler Hof einer griindlichen 
Instandsetzung und fertigte a11ch e inen Entwurf für die Erne11eru11g der Fas-
sadenmalerei, der heute im Flur des Staatl. Hochba11amtes in der Mozart-
straße ausgestellt ist. Dann aber iibertrug er dem durch ähnl iche Aufgaben 
sd1011 bestens geschulten Professor Fr i tz Geige s die neue Bemalung 
de r Fassade, zu der der Stadtpfarrer Ha II s ja k ob einen launigen 
Vers beisteuerte. Zwischen den beiden vVeltkriegen erfuhren die Fassa-
den abermals eine diskrete Erne11ernng durch Oberbaudirektor Prof. Ad o 1 f 
Lor enz. W enige Jahre bevor am 22'. November 1944 beim großen Stadt-
brand a uch der ehrwiirdige Basler Hof in Flammen aufgi ng, war das P olizei-
präsidimn darin untergebracht worden. Schon sed1s Jahre nach der Kata-
strophe begann dank dem fiir Baudenkmalpflege und j egliche gesroichtl id1en 
Werte so aufgesd1lossene11 badischen Staatspräsidenten L eo Wo h I e b der 
Wiederaufbau des Basler Hofes durch das Staatliche Hod1bauamt 1111ter der 
Leitung von Regierungsbaudirektor E rw in Heine. Schon am L April 
1951 zog dann das Badische Ministerium des Inneren unter dem Ministe r Pro-
fessor Dr.Sc h ii h 1 y in das neu erstandene Haus e in. Bei der Übergabe des 
Baues an den ne uen Hausherrn waren a uch der Regierungsrat des Kantons 
Basel-Stadt u nd die StadtYerwaltung Basel als Gäste anwesend. Nach nur 
anderthalb Jahren, nach der Bildung des Staates Baden-Württemberg, zog am 
1. Oktober 1952 Dr. Pa 11 1 W a e l d i n als Regierungspräside nt von Siid-
haden in den Basler Hof e in. und ihm folgte im Jahre 1957 der heutige Haus-
herr, Regierungspräsident A n t o n D i c h t e 1. 

Fiirdie Fassadenbemalung der Stadtbiicherei am Münsterplatz hatte Ober-
baudirektor Han s Geige s den auf diesem Gebiet schon oft erfolgreid1en 
Maler Professor H erman n Kasper a11s München herangeholt. Und ihm 
übertrug nun a11ch Reg.-Baudirektor H ei n e a ls Leiter des Staatl ichen 
Horobauamtes die farbige Fass1111g der spätgotisroen Fassade und ihres Rc-
naissancesdnnuckes. Sd10n beim Wiederaufbau im Jahre 1951 hatte man an eine 
farbige Fassung gedacht. Als Vorbild dachte man damals an ähnliche Lös11n-
gen, vor a llem an den Orig inalentwurf fiir die Bemalung ei ner Fassade gleich-
falls aus dem ausgehenden serozehnten Jahrhundert. Denn w ie ein Franzose 
bei seinem Besud1 Freiburgs im 17. Jahrhundert in seinem Tagebum ver-
merkte, waren damals die meisten Häuser bemalt. Aber der Kosten wegen 
hatte man diese Absicht a11fgegebe11. Nunmehr jedoch erfuhr der Basler Hof 
durm Professor Hermann.Kasper e ine prachtvolle Hera11shebung der sd1mük-
kenden Teile, insbesondere der Fassade mit ihren beiden gotisd1en Erkern 
und dem Renaissanceportal sowie der grollen Karl.usd1e mit den drei heil igen 
Stadtpatronen Basels. 
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Die Baugeschid1te 

D e r ßasle r Hof bildet he ute e in Baugevie rt m it v ie r Fliigeln um e inen recht-
eckigen Innenhof. Er ist 32 l\fote r gegen die Kaiser-Joseph-SlraHe h in b reit und 
hat e ine T ie fe vo n 57 Meter. Urspriing l id1 enthie lt das von ihm e ingenomme ne 
Gcliinde vie r Parzelle n von je nem A usmaß, das bei der S tad lgriindung im Jahre 
1120 mit 50 X 100 F uß, etwa 16 X 32 Me te r, fes tgelegt wordPn wa r. Zwe i dieser 
Parzellen lagen mit ihre r Sd1malseite, d. h. mit je nrnd 16 Meter an de r he utigen 
Kaiser- Joseph-S t raHe. Dahinter lugen que r zu ihne n, also paralle l zur Kaiser -
Joseph-S trafle, von der Engels traile bis zur Marktgasse d11rd1reid1e nd, die 
zwe i ande ren Parzellen. Sd10n friih , vie lle icht sd1on im e rsten Jahrhunde r t 
nach de r S tadtg riindung, mögen d iese j e 16 Me te r bre iten Par·ze lle n hälft ig 
u11terte ilt und iibe r buul worde 11 sein, so dufl hie r wie uucl1 so11s t z ume ist 
e in e gesd1lossene Jlausze i le von vie r j e ru n(I 8 Me te r h re i ten Häusern längs 
de r Kaiser -Joseph-St rafle und r echtwinkli g dazu liings de r Engels t rafle drei 
anniihe rnd g le id1breite Häuser , abe rma ls in e inhe itlid1er Zeile, errid1tet we r-
den konn ten. D erart j ede nfalls wa r die Be bauung, die K o 11 r ad S t ii r t z e 1 
vorfand, als e r seit d e n ach tziger J a lne n des fün fzehnte n Jahrhunde rts, 11111 

sei11 g roßes Bauvorhaben ve rwirkliche n zu könne 11, Haus um Haus ankaufte, 
und z war an der Kaiscr-Joseph-StraHe die v ier ßii rgerlüiuser (von Nord nad1 
S iid) ,,Zum Panthe r", ,,Zum Pflug", ,,Zum Bart", ,,Zur Somme rau" sowie die 
d rei Jläuse r· a n de r Engelst raße „Zum Fiir·st" , ,,Zum Rus t" und „Zum Ho rn". 
D ;e mächt igen Brandmaue rn zw isd1e n diesen Häusern und die Grundmaue rn 
rings um (lie bis z u 8 Me te r tie fe n K ell e r wurde n durch die Kutas trnphe von 
1944 gut sichtbar. Sie waren in Stiirtzels Neubau erhal ten geblieben, mit Aus-
nahme de r Brandmaue r zwischen de n be ide n s iicllid, en Häuse rn „Zum Bart" 
und ,,Zur Sommerau", d ie obe rhalb des S traßenni veaus n ied e rgelegt, abe r im 
Ke lle r be ibe halten worde n w are n. och heute läflt die , e rsc.:hiedenarlige Re i-
hung de r F eus ter ablesen, wo dahin ter e inst die Brandmauern de r s id1en Biir-
gerlüiuser , de r Vorgänge r des ßasle r Hofes, stande n. D e re n Tiefe, d. h. das 
Mafl von der strafle nseitigen zur hofsei tigen Aufle nrnaue r, schwankt zwisd 1en 
nicht ganz 10 bis 11 Me te r. Nur di e zwe i siid l ich e n H ä use r „Zum Bart" und 
,,Zur Somm e rau " hatten mit rund 15 Meter T ie fe e in w esentlid1 g röße res Mafl, 
das ebe nso wie die e twas geringeren .Maue rs tärke n und die unterschied!id1e n 
G eschoflhöhe n beweisen, darl diese zwei Häuser s päte r als di e fiinf übrigen 
Hiiuser , di e noch die geringere G e bäude tie fe d e r Frühzeit aufwe isen, e nts ta n-
de n s ind. D ufl abe r a11d1 sie sd1011 vor S t ii r t z e I s Zei t e ntstande n s ind, 
bew e ist die obe n e n viihnte inne re Brandmaue r in Ke lle rhöhe . St ii r t z e l s 
durchg re ife ncle r, die iilte re n F assaden verei11he itlid1e 11de r Umba u, dre ige-
schossig, bis zur Traufe 11,70 Meter und bis zum F irst des 11ü id1tigen Sa ttel-
dacl1es 20 Me te r hod1, kehrt w ie a ll e Alt-F re iburge r Häuser d ie T rauf 
seile gege n die S trnf!e, die ho he n Starfe lg iebe l iibe r de r nö rdlicl1e n und de r 
siicll id1e n Schmalseite gegen die N eben straße n. Die f ron t i;,t 32 Meter lang, 
de r bündig an die nördliche Gie be lw aud anschlie ße nde Flügel längs cle r Engel-
s lrafle war 17 Meter lang. Aud1 dieses :Mull e ntsprid1t de n st raf!e nseitigen 
Bre ite n de r i11 St ii r t z e l s Bau iibe rnomn1e11e n ä lte ren ßü rge rhii.use r·. Das 
früheste Bild von Konrad S t ii r t z e I s Bau übe rmitte lt uns de r g rolle 
Stich des Gr eg or S ickin g er vom Jahre 1589; alle rdings ist e r hinsid1t-
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Abb. 3 Ausschnill aus dem Stacllpro,;pekl des Gregor Sickrnger (1589) mit 
dem Basler Hot. 

lieh der Auorcluuug d e r be iclc11 L"assade uerker 1111geua u, deun diese safleu seit 
je e11g nebe neinander, 11id11 aber weit a11sei11ander, Abh. 3. 

\.\' iil1rend das urspriinglith wohl spiizhog-ige Haupipo rinl d e r Vo rrle rfro n1 
i111 J ahre jjl)I durd1 das He11aissance -Porial 111it d e m Hole n Base lstah des 
Domsiifls e rsetz• wu rde . si nd die u11f dnrdda11fe ucle u C esirnshiinde rn sitzeu-
de ,1 Fensler m il ihren steinernen Kre11zstiic-ke11. die dre i beso nde rs re izvollen 
Erker und der hofseilige ,.Schneck", cl. h. der We nde ltreppenturm, Bestnnd-
lei lc des St ü r I z e 1- Baues 11111 1500. Die e instige i1111ere Hau111e i11tei l1111g. 
die bis zum grolle11 Brand lroiz aller s piitere u Xnde rnngen im wesentlid1en 
noch leicht e rke nnbar und icilweise sogar dnrchaus 11rspriinglich war. wurde 
he i der CmgestaHung durch das Basle r Domstift und \'oll e ncls d11rd1 vorde r 
iisterreid1ischc 1111cl badische Verwaltungshehiirclen noch weiter urderteill. Das 
.~ufl.er·e wurde bei d e r Adapfic-rnng für die l)omherr·e n von Basel durd1 nocl, 
zu e nviih11e mle Sch11111cksriiekc be re ichert, aber im friih e 11 ne unze hn ten Jahr-
hu11derf w11rclc es d11rd1 He rnusreif!eu der stciuerneu Kre uzstöck e in d e u 
Fe nst ern. d11rl'l1 J\lihru ch des auf d e m \ 'oge lsd1auhild ,·011 17 15. Abb. 4, noch 
gut e rke nnbare n Treppe ngiebe ls inmitt c u d es Haupfdad1cs auf d e r Brand-
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Abb. 4 Ausschnitt aus dem Stadtprospekt e ines österreichischen Ingenieur-
offiziers (um 1715) mit dem Basler Hol. 

mauer zwischen den Häusern .,Zum Prlug·' und „Zum Bart" 1111d a11f!erdem 
durch andere 1lcl'lliichte ru11gen, typische \1erknrnle e i11es kunstfe indlidie11 
ärarisch fiskafüchen U nge istes, e ntste llt. Nachdem die Innenaufteiln11g fast 
Yöllig der groflen Katastrophe zum Opfe r gefallen war, bot de r \Viederauf-
bau in den Jahren 1950 1951 die gut geniilzte \iföglid1keit. eine de n heutigen 
Bediirfuissen und Anspriichen gered1t werde1ule Verteilung de1· Die nstsle llen 
u11d e i11e iiLe rs id1tlid1e Anol'Clnung de r Amtsräume \'Orzuuehmen, e ine Auf-
gabe, de ren Lösuug dem Inneren deu bee nge11de n Eindruck e ines Beamlen-
Muguzins nimmt uncl z11glt>id1 eine gute Orie11tien1ngsmiiglid1keit gewähr-
le istet, Abb. 5a, b. !Jas 11c11e Trcppe11hans und clic breite \Vanclclhalle sind sehr 
woh lräumig uncl auch leicht zu iibe rsehen. Übrigens die nt di e \.Yanclelha lle 
im Hanptgescl1of! besonders während de r Pause11 \'Oll Sitzungen. die in dem 
hofseitig gelegenen Sitzungssaal stuttfi11de11, gel'II als Raum fiir interne Aus-
sprud1en. Hie r hat man i11 du11kbare 1· Erinnerung an Freiln1rgs grof!e Zeit 
Abgüsse de r Yier Habsburge r Kaiser, die Sixt "o n Staufe II im Jahre 
J530 geschaffe11 hat, aufgestellt. Die Originale stehen am Kaufhaus gegenüber 
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Abb. 5 a Grundriß des 2. Obergeschosses 
(um 1890). gez. von Josef Durm. 

d e r Siidfro11t d es Mii11slers. Es si nd dies Kaiser Maximilian 1.. sei n Sohn 
Philipp der Scl1iinc, Kiinig 1011 Spa11ic 11. und Maxi1nilia11s Enkel, die Kaiser 
Karl V. u11cl Ferdi11n11d J. Auch di e Krn1si 1111se rer Zeit kam heim Wiecler-
nurbau zu Worl. 111 der Ei11ga11gshalle des Erdgeschosses steh t die ei11drncks-
rnlle Bronzestaiue e ines De11ke rs. das re ife Bildwerk d es Bilclha11e1s Prof. 
R ich ur d E II g e l 111 a 11 11 . Die breile Seite11wn11d dagegen i rägt e in furhig 
clelikutes F resko vo11 A cl o l f Hi e cl I i 11. eins Persone n 1111d Vorgänge aus 
der Cescl1id1le d es Basler Hofes i1; woltlabgewogener Kompos ition zeigl: Z11-
1·ordersl d e r Ka11zle r Ko11racl St ürtzcl 1111d hinter ihm der Zug cle r nach F rei-
burg flii chte 11de 11 Bas le r Domkapitulare. 

A11ller clem winkelfiirmigen Ha11plha11 un d e r Kaise r-Joseph-St.raf!e uncl 
der E11gelgasse e rrichtete K o 11 r ad St ii r 1 z e J. a11d1 hierin dem Vorbild 
der Adelspalais' folge11cl. im Hof hinter d e 111 Seitenfliigcl e ine Kapelle, clie den 
H e ilige n Drei Kiinige11 gewidmet war. D e r a1111äliernd q11adratisehe B a u, 
dt•sse11 Dadi ein kleines Clocke111iir111che11 trug-. isl 1111s 11111· in cler l'lwas sum-
marischen Wiedergulie auf Cr· e go r S i c k i 11 g e r s Stadtprospekt vo11 
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Abb. 5 b Grundri ß des 1. Obergeschosses 
(1950), entw. von Erwin He ine . 

1589 iibe rliderL Ahb. 3. Sein Inne res barg e in schi>nes Kunstwe rk, d en Drei-
Kii11igs-Al1ar. de n Jlan s W ydyz im Jahre 1505 sdrnf. Abb. 16. N ad1de111 
die Kape lle aufgehoben worden war, weil die vorderiisterreid1ische Regie-
rung sie unte r jene so genannl e n Nebenkirchen und e n tbe hrlich e n K ape llen 
zäh He, die nach d e m Josepli inisd1e 11 Hofdekret von 1783 aufgelöst werden mull-
!en. wurde d e r Altar in eins Miinster gerettet, allerdings e rst. nad1cle111 er etwa 
20 Jahre lang in der profanierten, z ur Aktenkammer en!wiirdigten Kape lle 
Yerblieben war. ·was damals aber s011s t a n kird1lid1c 111 Kunstgut, an Allar-
gcrälc n und Puru111entcn, wohl durdnvcg fromme n Stift ungen d es K o II r ad 
S t ii r t z e 1, versd1leuclerl worde n ist. clas ki>nnen wi r heute nid1t mehr fest -
s te llen. Die Kapelle selbst wurde noch vm· 1838 abgerissen. ausgerechne t u111 
e inem Sdrnppen der Post Platz z u machen ! Dall St ii r t z e l den He iligen 
Dre i Kiinigen nid1 ! n ur clurd1 die Kapel le seines Baues sei ne g roHe Heverenz 
bezeugte. beweist clas oben sd1on e rwä hnte g rof!e Glasgenüilde in der Stii rtzel-
Kape lle des Miins ter s, das gleid1falls die H e ili ge n Dre i Ki>nige uls kniende 
Adoranten vor dem Christkincl auf Mar iens Sd101l zeigt 

Die iibrigen Baute n auf d e m Gelände d es Basler ] lofes, S tall u ngen und 
Remisen, vielleich t auch Sd1e ue rn, nahmen clie Ostseite d es H ofes läng~ der 
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Abb_ 6 Der Basler Hof vor der Zerstörung. 

Kornhausgasse i11 A 11spr11d1. D ie Siiclse ite längs der Marktgasse wa!' gesdilos-
sc11 <l11rch e ine hohe Mu11er mi t e inem großen H oftor cluri11. l II der Spä tzeit 
e ntstand hier q uer zu dem siicllid1e11 Ciebel des Ha11ptlia11es e in rund 25 Meter 
langer Flügelbau, cler im Erdgesclwll Remisen. in clc11 Obergeschossen die 
Aktenregistratui· be herbergte. D ie all111ählid1e UmsdtlieH1111g d es H ofes auf 
a llen Seiten wurde fortgesetzt durd1 den nördlid1e11 Seitenflügel an der Engel-
straHe. Er erhielt im Obergesd10H a 1dlcr Biirorä 11me11 e in en Sitzungssaal. Audi 
die a us St ii r t z e I s Zeit s tam111e 11cle 11 Wirtsdiaftsgebäu<le a11 der östlid1en 
Hofseite wmde 11 niedergelegt und, wohl 11a d1 C hri sto ph A r II o 1 d s Ent -
wurf, durd1 ei 11e 11 Bau e rsetzt, der, reditwinklig in die Marktgusse umb iege11cl, 
hier e in von derben Pilastel'll f1a11kie r tes Tor mit einem grnße11 Halbkreis-
fenster clari.iber erhie lt, eine Porta larchite k t11 r typisch \V e i II h r e 11 11 er -
s c h e II Gepräges. Gegen E nde des 11e1111zeh11te11 Jahrh1111derts wurde der 
sdtlid1 te Bau 11111 e in S tockwe rk c dtiiht 1111cl d 11rd1 k lein liche Ve rzie runge n 
,,verschö ne rt". 
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/\bb . 7 Der Basler Hof als Ruine. 

Während beim Wiederaufbau des Basler Hofes der St iirtzcl Bau zic111lid1 
unverändert wiedererstand. wurden die Fliigelbauten rings um den Hof völlig 
neu errid1tet, beim Nordfliigel in Anlehnung an die historische Architektur 
des Vorderhauses, bei den östlichen und s iidlichen Fliigeln in sd1lich tcn zeit-
losen Formen. An die reiche Innenarchiiektur der Stürtzel Zeit erinnern heute 
1111r noch der behäbige „Schneck", d. h. die Wendeltreppe. sowie das Zimmer 
des Hegierungspräsidenten mit den prächtigen Erkern und dem erne uerten 

Ded<enstuck, dem Doppeladler des alten Reid1es, dessen Bruststiick den 
iisterreichischen Bindeschild zeigt. Abb. 21. Betrachten wir zuerst die F assade 
,·or 1944, w ie sie noch mit der '\Vandmalerei von Fritz Geige s seit der 
letzten Renovierung durch Ad o I f Lore II z sich präsentierte, Abb. 6, nnd 
nun die Fassade, wie sie seit jenem dies ater, durd1 Bomben zerfetzt, als leer-
irebran nte Ruine vor uns stand, Abb.?. Das anspredrnnde Bild der heutigen 
Fassade, Abb. 1, läl1t erkennen. dal1 hier der Wiederaufbau in historisch ge-
treuer Gestalt nid1t nur möglich, sondern notwendig war, um die so gut wie 
unversehrt gebliebenen wichtigsten Schm uckstiicke, die beiden Erker, das 
Portal und vor allem die grofle Kartusme mit den drei Bistumspatronen zu 
erhalten und um obendrein der so sd1wer heimgesuchten Stadt e in baulid1es 
Kleinod im Mittelpunkt ihres liauptstraflenzuges wiederzuschenk en. Jedoch 
ist es vor einem Blick auf die Fassade nötig, den Quersdrnitt zu studieren : 
Der mit mächtigen Balken iibcrdeckte Keller reichte 8 Meter tief in die Erde. 
allerdings längs der Stral1e nur auf eine Breite von 7,50 Meter i. L., während 
der rückwärtige Teil gegen den Hof hin nur 3 Meter tief unterkellert war. 
Diese Tatsame legt die Vermutung nahe, dal1 d ie dem Stiirtzel-Bau zum Opfer 
gefallenen älteren Bürgerhäuser nu r 10 Meter tief waren, von Auflenwand zu 
Auflenwand gemessen, ein Mafl, das uns audt bei anderen '\Vohnhäusern der 
Frühzeit begegnet. Die d rei Obergeschosse hatten lichte Höhen von durd1-
schnittli ch etwa 3.30 Meter. Der mäd1tige Dachstuhl hatte iibereinander zwei 
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Abb. 8 Die beiden Erker der Haupl!assade (1496) nach dem W iederaufbau. 

„liegende Stuhlwände". e ine Zi1t1111e rn1annskonst rnktion, die erst im spätesten 
Mittelalte r auftritt und die wir auch be ispielsweise iiber dem 1510 gewölbten 
l\fonsterd10r fi1ule11. 

Der Bau des Konrad Stürtzel, U94 1496 

Eine 32 :Meter lange, bis zur Traufe r11nd 11.70 J\[cter hohe Wand bi ldet 
die Hauptfassade. Zweimal, in ßriistungshöhe des Haupt und des obe rsten 
Geschosses, ist s ie durch kehlfürmig profi lierte Gurtgesimse waagrecht unte r-
teilt. Eine ganz besondere Zierde der Passade bilden d ie zwei E rker, Abb. 8. 
De r nördliche von ihnen sitzt in <le r Mitte lad1se des ehemaligen schmalen 
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Abb. 9 Fuß des achteckigen Erkers im 2. Obergeschoß (1496). 

Hauses .. Zum Panther", ist aber erst c ni chtet worden. als dieses urspriing 
lieh wohl 1111r zweigesd10ssige Haus der 11euc11 dreigesd10ssige11 Fassade des 
Stiirtzel-Baues weid1en muHte. Dies gesdiah im Jahre 1496 laut Bauinsdnift 
am Erker~esims. Zwar las der sonst so z111·erliissige ßa11forsd1er Jo sef 
1) n r 1u sow ie der ihm darin folgende 1" reihe r r v o 11 St e 11 g e I die Zahl 
fälsdilid1 als 1416. d och is t diese Jahreszahl. wie schon W i 11 g e II rot 11 im 
Biirgerha11swerk richtig erk a nnte . g iinzlid1 1111,·e reinba r mit der spätgotisd1en 
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Forme nsp rache des Aufleren und me hr noch des Inneren dieses Erkers. Dieser 
ste h t - wie a11flcr ihm nur zwei andere der insgesamt 24 Erker Alt-Freilrnrgs, 
die uns im Original erha lten O<ler wen igstens überliefert sind - auf der 
Stral1e auf nncl gewährt sd10n im Erclgeschofl aus de m kaum 1 Meter bre iten 
und nur wenig tieferen Erkerraum, gleich wie ein ,,G11ggehirli" (wie es die 
Basle r nc1111cn) oder e in „Spion" (wie ma n im Biedermeier sagte), A usblicke 
geradeaus 1111(1 seit li ch strafle11a 11f- und -abwiirts nad1 rechts und nach links. 
Vom pfeil erartigen Erkerful1 fiihrt e ine steile H o hlkehle, die Yon e ine m aus-
kragenden, aus d rei schmalen Kehlen gebildeten Gesi ms gekrönt w ird, iiber 
zu dem breit-reditcckigeu Erker des H auptgeschosses. der im lune rn e iueu 
etwas iiber 2 Meter breiten Erkerra11m mit e inem Sterngewölbe darii bc r 
enthält. Am Aufleren des Erkers bil<len diagonal einwiirts geschwungene 
Kehlen d ie Obe rle itung aus d e m breit-rechteck igen in einen a us fünf Seiten 
des Achtecks geb ildeten Erker des obersten Geschosse:-;. Ein spitzes H e lmdach, 
das auf T raufhiihe der Fassade ansetzt. bekrii11t den so ahwechsl11 11gsreid1 
gefo rm teu dreigeschossigeu Erker. 

Formal in sich geschlossener ist der andere Fassade 11-Erker rech ts von dem 
ebc 11 beschriebenen. Er sitzt in der MiHclad1sc des e he maligen Hauses ,.Zum 
Pfl 11g", re:cht aber anders als sein dreigeschossiger N achhar n II r d II rch 
das oberste Ceschofl. Sein in schneidiger H ohlke hle ausladender Erkerfiif! 
entwächst einem Konsolstein. ei nem bi:irtige 11 Männerkopf mit krausen Haa -
ren neben d en Ohren. Abb. 9. Se ine Modellierung und H aartrad1t wäre oh ne-
hi n <ler Zeit 11111 1500 (m a n denke z. B. a n B l II t e II b 11 r g) z uzuschreiben. 
aud1 wenn w ir nicht schon das Baujahr 1496 kennte n. Auf diesem Erkerfuß., 
de r w ie heim Erker nebenan durch drei sduna le. tief geke hlte Gesimse mit 
durd1stecktcn Rundstäben II nd Yierkant leisten als deren oberem AbschluH 
geb ildet wird , steht de r im Crnndril1 aus fiinf Seiten des Achtecks gebildete 
Erker mit j e e ine m F enster in j eder Seile. G leich seinem Nachbar w ird er ,·o n 
einem steilen Zeltdach gekrönt. 

Ein dritter Erker aus der Erbauungszeit 1496 ist ä11fle r lich wesentlid1 
schlich ter a ls jene zwei fe in profilierten Erker gegen di e Strafle. di e „Grof!e 
Garl'' hin ; e r s itzt ja a11d1 in der nürdlichcn Seite nfassade, d. h. gegen die 
schmale Engelgasse h in 1111d d ient weniger dem A usbl ick a ls Yielmehr de r 
Raurn erweitern ng des wichtigsten. besonders reid1 ausgestatteten Eckzimmers, 
das gegen die H a 11ptstraf!e hin g le id 1falls eine R a ume rweiternng clurd1 j enen 
dreigesd1ossigen Erker besitzt. D e r sd1 neiclige Grat seines ho hlke hligen Erker-
ful1es ist nicht w ie bei j e nem Ad1teck-E1·ker mit e inem kantig profilierten Stab 
hesetzt, sonde rn scharfkan tig , Abb. 10. Sein F1, fl e nde t auch nid1t in einer 
steinernen Maske, sondern in e iner Spitze. Beim Übergang in den senkrechten 
Körp er d es Erkers hat er g leich j enen zwei Erk ern der Voreierfassade tief 
untersdrnittene Hohlkehlen m it durchsteckte n Leisten u nd R1111clstäben. D er 
Erker se lbst ist auf das H a11ptgescholl beschränk t und hat ei nen rechteckigen 
Grnndrill, ist a lso YOII au lle n gesehe n plump kastenfiirmig und hat in je<le r 
der drei Seiten e in Fenster. Aus den Ecken des flachen Steindaches kragen 
zwei W asserspeier aus. D er Yordere stellt e inen Hund dar, wiihrend der nach 
de r Engelgasse h in sclniuende Wasserspeier ein zott iges Tier zeigt, das we-
niger einem Pude l als Yielmehr e inem ,.\ Vilden Mann" ähnelt, d er i n eine 
Musd1el bl iist, e in spfües Beispiel für die im Mittelalter so be lieb ten „W ilden 
Lüt". 
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Abb. 10 Erker in der Engelgasse (1496). 
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\Vie die drei E rker, deren 111iltlerer oben a111 1944 zertriiu1111er!en 
Gesims j ene Jahreszahl 14% trng, gehört die ga11 ze Fassade mit der Vertei l1111g 
der Fe 11ster und der Profi lierung ihrer Gewi.i11de dem Bau des K o II r ad 
St ii r t z e 1, mithin dem letzten Jah rze hnt des fünfzehnte n Jahrhunderts an. 
Die Fenster der drei Stockwerke haben Kre11zstöc:ke, d. h. senk rechte, von 
waagrechten Kämpfe rn durchk reuzte Stei npfosten. Durch ihre Grölk, aber 
mehr noch durch das Profil der Kreuzstöcke 1111terscheiden sie sid1 vonein 
1.111der: im Erdgesd10H si nd die Pfoste11 tie f gekehlt 1111d nehmen nur ei nen 
sd11nalen Steg zwischen s id1, im lla 11pfgeschol1 trage n d ie Stege der Kreuz-
siiicke durchsteckte H11ndstäbe, währe nd iut obersten GeschoH zwei iibe1·eck-
gestellte, ei ne Kerbe zwischen sid1 nehmende Vierkantstäbe das tiefschattende 
Gewä11deprofil bilde11. Dall diese Fe11ster nichts zu t1111 habc11 mit denen der 
(gewiH auch II ich t so hohe n) l [äuser, die dem Bau des K o n r a d St ii r t z e 1 
zum Opfer fallen m11lhen, beweist die Z11sam menziehung de r ~'enster beider 
seits des dreigeschossigen Erkers 111i t denen dieses Erkers 211 ei11e n1 ei n 
he itl iche 11 Fe11sterba11d. Von d e 11 sons t durchweg 1111r zweiteiligen, durch 
Kreuzstöcke 1111terteille11 Fe11sten1 wichen 1111 r die sed1stei ligen Fensterbänder 
am Südende des Hau pt- und obe rste n Geschosses ab; sie hatten ke ine Kreuz-
stöcke, so11de rn 1111r senkrechte Pfosten zwische11 den drei zu zwei Gruppen 
zusaJ11mengefaHte11 F e 11ste rn. D em breiteren l\1(ittelpfosten c11tsprad1 im In 
nern bis zu d em zerstörende n Brand ei ne sch lanke Säu le mit korinthisieren 
dem, obe 11 mit römisch-d orischem Kapitell; s ie trug die weitgespa1111ten Zw il-
lingshöge11. Durch di e Teil ung i11 zwe imal je dre i Fe 11ste r, du rch das Fehlen 
der Kreuzstöcke und durch die Henaissanceforme 11 enveisc11 s ich diese Fen 
stergr11ppen a ls Zut aten um 1590 anliilllich des Umbaues durch das Basler 
Dornkapi teL 

Von der ganzen 11rspriingl ichen und a uch späteren Innenausstattung sind 
lediglich d ie reichgegliederten Wände des nonlwestlid1en Eckraumes im 
Hauptgeschof! erhalten geblieben, wen n auch die du rch de n Brand zersprnn 
genen oder zer111iirbten \Verksteine ausgewechse lt werden m11f!te11. In schönen 
Spitzbögen, di e auf S teins tii tzen rnhe11, öffnen sid1 d ie Erker gegen den In 
nenrnum hin. Bei de n Stützen des Erk e rs gegen die H auptstrnHe hin bilden 

Steinmetzzcichen aus dem letzten 
Jahrzehnt des 15. Jh. (die drei 
oberen vom Erker in der Engel-
gasse, die drei unteren vom gro 
ßen Erker an der Hauptfassade) . 
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Abb. 11 Blick in den westlichen Erker (1496). 
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Abb. 12 Blidt in den nördlichen Erker (1496). 

acht Runds täbe mit K e hle 11 dazwiscl1c n ei ne n Kreis. Besonders kunst"ol l s i11d 
die Basen 1111d Kapitelle diese r S liitze 11 und ihre waagredite Durchdri11g u11g . 
Die Bögen iibcr deu Fenslcrnischeu rechts ullfl liuks vom Erker s iud segm e11t-
förmig, Abb. 11. Die Nordwand gege11 die E 11gelstrafle hin ist i11 drei seg1nent 
förmi ge Bögen aufgelöst, 11ur de r Boge11 iiber dem E rker ist spitzbogig; die 
e i11e sei 11c r beide11 Stiitze n ist gleich j e 11e n beiden a m vordere11 Erker ru11d, 
mit ach t Ru11dstäbe 11 vor sdnn ale n Kehle 11 ; die a 11de re dagege11 trägt e i11 Rau-
te11n111ster mit ver t iefte11 F elde rn. Der Freipfeiler zwisd1e11 de m E rker und 
d er Zimmerecke beste ht im Grnndrifl aus jeweils diagoual versetzte11 Qua-
draten, dere11 Kante n s ich sdnaube nförmig 11m de11 Schaft. wi11de11, Abb. 12. 

Die O stwand dieses C e rnad1es wa1· urspriing lich aufgelöst i11 zwei g rofle 
Spitzböge n. die inmitte11 auf c i11er gedr1111ge ne n, glatlscha ftige11 Säule ruhten . 
S ie öff11ete11 das Hauptge mach gcge11 d e11 „E rn" hi11, d. h. gege11 ei11e 11 dieleu 
arlige 11 Vorplatz, der s ich zwisd1e 11 d e 11 Eckranrn 11nd de11 11ö rdliche 11 Seite n 
/liigel schob. 

Schli efll ich gehört der Treppe11 t 11 r rn, wegen sei11cr sd1ra11benförrnige11 
Sµi11del de, .. Sc\111eck'' gehe iße n, zum Stiirlzel-Bau vo11 1496. Zwar hattc11 
sd1011 die Kird1e11 a us romanischer Zeit stei ne rne \Ve11deltreppe11, aber die 
Biirgerhäuser der Friihzeit hatten hi e r wi e a nderwärts leile rarlige Holz-
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/\bb. 13 lnnc:ihol mit Treppenturm, rechts die lnscnrilttalcl. 

stiegen in einem Zug. N1111 aber !rcten auch in µ-ehobenen Biirgcrhii11sern und 
erst recht in iiffe1d.liche 11 Gebii11den sleinernc Wendelireppen auf. \\'ie diese 
a lle, so saH 1111cl1 der inne n r1111de, 1wHc11 ,·icleckig 11111111u11lelie „Scl111eck" des 
Basle r Hofes a n der H ofseite. ] n Freibt'.rg gab es ihre r mi ndestens e in Dut-
ze nd ; vo11 de 11 zw ische n 1496 und 1615 e 11 fsta11de 11e n T reppe rd iirmen sind neun 
erhalte n. D e r üllesfe isf ebe n der des Basler Hofes. Sei n l.a11f fiih rt im S inne 
des U hrzeigers 11ach ohe11. D ie Köpfe der S t ufen haben ei n b reites Profil 
111i t zwei H ohlkehll'n darin. eins s ich o h11e sen k rechte Pfosten emporwindet. 
Die ge ku ppe Hen Fenste r silzcn jeweils u II f Briisf ungshiihc. abe r scl1 ri.ig wie 
der Lauf der Tr·eppe. N11r oberha lb der Tra11fc des Ha11ptgesi111ses 11111zieht ein 
Fensterba nd auf h ier waagrechter Soh lha nkhiihe ringsum de11 Treppenturm 
g lc id1 e i11 en1 Beh e dere . D as e he d e lll zart µ- loc:h·nfiir1nil-\"c Dach halfe p r·iich-
1 ige Drachenkiipfc uls \\'asserspe ier. 

\\'ohl anch a11s S t ii r t z e I s Zei l sta11111d die j etz! in d e r Nordwand des 
lnne nhofe:. hoc-h oben ste he nde Mariens tat11e . Abb. 15. W i n g-en 1·o ths 
Verm11t11ng. sie hahe 11rspriing lid1 wie di e Vludonnn 11111 \fiinste rportul -
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Abb. 14 Fuß der Treppenspindel (1496). 

auf einer Freisäule zwischen dem zweitcilig·en Portal gestanden, war be-
gründet durch die gotisch profilierte Konsole, au f der sie einst stand. Auf-
fallend ist die derb handwerkliche .Arheit des Steinbi ldhauers, wenn man sie 
mit der feinen und innigen Holz-i\fado1111a des W y d y z vom Altar der Dre i-
Königs-Kapclle vergleid1t, Abh. 16. 

Nicht zu beantworten ist die frage nach dem Werkmeister, der den spät-
gotisd1en Stiirtzel-Bau schuf. Es ist wohl e rl aubt, ihn in jenem Miinsler-
Werkmeister zu sehen, der nachdem Hans Niese 11 berge r Urfehde 
hatte schwüren müssen dessen Amt iibernahm. Die hohe Qualität der Stein-
metzarheit zumal an den Erkern red1Hedigt sehr wohl eine solche Vermu-
tung. Und wäre es so unwahrsd1ein lid1, daß der Kanzler des Kaisers sidi des 
:Miinsterwerkmeisle rs hiitte hedienen dürfen? 
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i\bb. 1.5 Marienstatue (Stein) an de r Nordw and des lnnenhofC'S. 

Oit• Fass1ulrn11mgt>sfalt11ng 1l11rd1 das Bas lt>r Domkapitel nm H90 

Fast ci11 Jalirh1111dert 11a<:h ihn·,· Edm111111g· w11rdc11 die h1ssude11 11111 f'iinf 
bildhu11erische \Verke bereichert, d ie \'Oll ei11em Kiinsller g·esd1uffc11 w11rde11. 
desse11 Nu111e11 wir noch nid1t ermitt1•l11 ko1111te11. Zwar schrieb Dr. Kar 1 
Sc h a er e r in seine111 .. Alten Frcih11q(' 1895 diese Arbeiten j e 11e111 K.iinstler 
zu, dem "·ir die reiche Tune11a11sstatl1111g der P eterhor Kapelle ans dem Jahre 
1587 Yerdanken 1111d den wir, his ein gliic-klid1er Zufall 1111s seinen Nu111en 
ofrenhart, mit We n cl e I N 11 r e , .. de,11 Sd,iipfer der reid1e11 St11kkaturen 
in der St.-Lllze11 Kapelle zu llechi11ge11. gleichfalls aus de,11 Jahre 1587. identi-
fizieren wolllen. Gegen diese A1111ahmc werrdet Dr. Pu 11 1 Ho o z iiherzeu-
gencl c irr. clafi d ie Peterhor-.Kapclle \·011 wem a11ch i111mcr. jedenfalls \"Oll 

e inem St11kkaior a11sgesch111iickl ,,·ordc11 sei. w iihre11d jene l'ii11f mit einer 
Ausnahme rigiirli<:hen Steinbi ldwerke am Hasle r Hof nac·h der damaligen 
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l\ bb 16 Ma riensta lue (Holz) von Hans Wydyz (um !.',05). 

Zunflorclnung 11ur , on e inem Bildhauer geschaffe11 \\'Orden sein kü11nen. 
Ha II s B ü r i .11 g e , .. cler Miinsterwe1·k111eister YOII 1579 bis zu sei 11em Tod 
1590. w ird es schwerli ch gewese11 sein. Die ,·0 11 ihm geschaffe11e, noch got ische 
AuRe11wand der ] lei lig-Grn b-Kape llc am Münster, 1578. seine Erkerplas tik 
a11 dem ,·011 ihm fiir den vVeihbischof YOn Li cl cl a u ml Basler Domherren 
Docior Mark 11 s Te g g i 11 g er erbauten .. Ciilclenen Stau ff" 1111d vor 
a llem sei 11 Hauptwerk, d er T.ctt 11c r im Miinstcr. den er im Jahre 1579 
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Abb. 17 Portal am Treppenturm (1588). 
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in Angriff nahm, si nd aus einem ganz anderen, rein bildhauerisch schaffenden 
Geist geboren, während die Werke am Basler Hof feing liedrig, dekorativ und 
rein im Sinne des neue n Stils geschaffen, a lso nicht mehr in gotischen Remi-
niszenzen befangen sind. Darin ähneln sie dem Stud<dekor der Peterhof-
Kapelle, auch wenn dessen Meister gemäl1 der Zunftordnung für steinernes 
Bildwerk nicht in Frage kommen kann. 

Ein durch seine kleinfigürliche Plastik zierlich wirkendes Werk dieses 
unbekannten Meisters am Basler Hof ist das reizvolle Portal am Treppen-
turm, Abb. 17, dessen Original, a rn Bau durch eine Kopie ersetzt, im Augu-
stinermuseum steht. Das rnndbogige Portal ist eingerahmt von zwei toskani-
schen Pilastern, die auf Sod<e ln mit Löwenköpfen stehen und deren Füllungen 
llachmodelliertes Beschlagwerk zeigen. Das waagrechte Hauptgesims trägt 
über einem niedrigen Sockel mit der Jahreszah l 1588 eine g leid1falls von Pila-
stern flankierte rundbogige Nische, vor deren halbkreisförrniger Muschel die 
Mutter Gottes steht, eine etwas unter ha lblebensgrol1e, gekrönte Statue mit 
dem Jesus-Knaben auf dem Arm. Auf den aus Rollwerk gebildeten Voluten 
beiderseits der Nische hocken nackte Engel mit F löte u nd Laute. und auf 
rlen Ed<en des Hauptgesimses stehen wappenhaltende Putten. Seitlich auf den 
Pfeilern neben den Pi lastern stehen in Höhe des Kämpfergesimses friichte-
tragende Putten. In den Zwickeln zwischen Archivolt und Sturz hod<e n Engel 
mit den Zeichen der Vergänglichkeit, Schädel tllld Sanduhr. Das relativ k lei ne 
Portal hat gute Verhältnisse und einen flüssigen Urnril1, sein reicher figür-
licher Sdmrnck ist gut verteilt und frisch modell iert. Man darf dieses Portal 
zeitlich nicht g leichsetzen mit dem m. E. offenbar um Jahrzehnte älteren, 
straffer gegliederten Portal des Hauses „Zum Herzog", Salzstral1e 18. 

Jm Jahre 1590 geschaffen wurde das Prunkstiick der Hauptfassade, das 
durch die drei Schutzheiligen des Domstiftes Basel, die zwischen vier Rund-
säulen mit korinthisierenden Kapitellen stehen, dem Bau seine \Veihe gibt 
und dem Kundigen verrät, wessen Haus dies ist, Abb. '18. Inmitten steht iiher 
einem k leinen Wappen mit Baselstab Maria auf der Mo 11 d sich e 1 
als Himme lskönigin mit Szepter und Krone, den Jesusknaben auf dem Arm 
tragend. Die Figur hat noch ganz entfernt den S-förmigen Schwung mittel-
alterlicher Madonnen. Zu ihrer Rechten steht im goldenen Panzer und in 
weitem Pluviale der Stifter des Basler Münsters, der hl. Kaiser H ein -
r ich IJ. Seine Rechte hält das Szepter, seine Linke das Modell e iner Kirche 
als Symbol der drei von ihm reich bedachten Bistümer Stral1burg, Bamberg 
und in unserem Fall Basel. Der offensichtlich dem damals regierenden 
Kaiser R u d o l f II. ähnelnde Kopf mit der zeitgenössischen Barttrad1t trägt 
die um 1570 von Ru d o I f II. geschaffene „Hauskrone", einen Kronreif, in 
dem eine Bischofsmitra steht, durchkreuzt von e inem Bügel mit einem kleinen 
Reid1sapfel und dem Kreuz darauf. Zur Linken der Gottesmutter steht der 
e rste Bischof von Basel Pa n t a I u s im bischöflichen Ornat mit der Mitra 
auf dem durchgeistigten Kopf, der Bibel in der Rechten und dem Bischofstab 
in der Linken. Die drei nahezu lebensgrol1en Figuren sind in ihrer statua-
rischen Haltung gut komponiert, die zwei seitlichen Figuren sichtlich auf d ie 
Gottesmutter inmitten bezogen; insgesamt a ls Ganzes ist dieses figiir liche 
T riptymon eines der besten bildhauerischen Werke des ausgehenden sech-
zehnten Jahrhunderts in Freiburg. Es wurde, was bei einem nachträg lim ein-
gefügten Schmuckstück nid1t le icht ist, vorziiglid1 in die Fassade h ineinkam-
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Abb. lll KMlusche milden clre i heiligen Patronen des D01nsliltes Basel (t.5<J:I). 



poniert. Obsdion eine spätere Zutat, ist es dad11rch, dal! das Hauptgesims iiber 
den drei Figuren genau in der Höhe des obersten Stod<gurtes sitzt und 
dessen Fortsetzung bildet, a ufs sd1önste eingebu nden in die freie FlädH' zwi-
schen den Fenstern beiderseits. Es sitzi genau in der Mittelachse der ganzen 
Fassade vor der Brandmauer zwisdien den ehemaligen Häusern „Zum Pflug" 
und „Zum Bart". Die Statuen und die Säulen stehen auf einem kräftig pro-
filierten Sockelgesims, das unter den beiden äuf!eren Säulen von Konsolen 
getragen wird, während dazwisd1en ei11 breites, von Besd1lag- und Rollwerk 
gerahmtes Sduiftbi ld sitzt mit der I nschrift 

CVRlA 
CAPITVLI 

ECCUAE CA THEO BASTL 
ANNO DNl 

MDXC 
COMPARATA 

zu deutsch: Der im Jahre 1590 fiir das Basler Domkapitel eingerid1tete Hof. 
Auf den k leinen Sockeln unter den Fig11ren steht links 

11 ncl rechts 

S. HENRTCVS 
lMPERATOR 

d. h.: Kaiser lleimid1 der Hei lige 

PANTALVS 
P . EPTSCOPVS BASILIE 

d. h.: Pantalus, der erste Bischof von Basel. 
-Ober dem Hauptgesims, a lso auf dem oberen Stockgurt, sitzt iiLer der 

Mutter Gottes ein von jonischen Pi lastern flankierter A ufsatz mit geradelll 
Absd1lullgesims, clas eine symmet risd1 gebildete Bekrii11 u11g mit Voluten und 
kleinen Pyramiden und der Jahreszal1I 1591 trägt. Zwisd1en den Pi lastern 
steht ei n Engel, der ein querovnles Sd1riftbild ,or sid1 hält: 

EXPVGNA 
IMPVGNANTES ME 

ET EXURGE IN ADIV 
TORIVM MlHf 

d. h.: ü berwältige, die wider 1uich st reiten! 
Und erhebe Dich mir Zlllll Beistand! 

Die Ädicula mit dem Pnlto, der die lnsdHifUafel hä lt. wird eingefaf!, ,·011 
Ohren mit Besd1lagwerk. über den ä111lere11 Säulen stehen nackte Putten als 
Wappenhnlter, ähnlich denen am Portal des „Schneck". Statt der urspriing-
lid1en und der 1891 erneuerten Wandmalerei ist die heute leid1t gefärbeltc 
glatte Wand ein vorziiglid1er Hintergrund fiir das 111111 farbig reich gefaf!te 
Bi ldwerk. 

lm Gegensatz zu diesem figiirlich so reichen, stark p las!isd1e11 Denkmal 
der drei Bistums-Patrone ist das Hauptportal nur von llad1em Dekor 11m-
i-ahmt, Abb. 19. Beiderseits des breiten Tores stehen sid1 leid11 ,·c rjiingr,l(:c 
kaum vor die F läche tretende jonische Pi laster. Auf den breiteren Pfeilern 
hinter ihnen, die auf Kiimpferhöhe en<ligen, sitzt innen der nid1t ganz halb-
kreisförmige Bogen und auf!en eine weita11sladende Volute. Die Pilaster 
tragen ei n sehr schwach es Hauptgesims, in dessen F r ies iiher den Engels-
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Abb. 19 Hauptportal an d er Kaiser Joseph Straße (1.591). 

kiipfchcn, dem Sd1lußstein des Boge11s, .,15\J I " steht. Sd1011 diese ]ahl'eszahl 
vel'bietet, au de11 bereits 1590 Yet·storbe11c11 B ü r i II g c r a ls den Sd1üpfer 
dieser Portale z u denken. D er A ufsatz a uf dem Hauptgesims t·eicht fast bis 
z11111 G11rlgesi111s in Tlühe <ler Fc11sler·briis11111p;e11 des llauptgeschosses. Sein 
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Holl- und Besdilagwerk 11lllgibt in dem nur hier etwas s tärkeren Re lief das 
Wappen mit dem Roten Baselstab. 

Der dritte plastisd1e Scl1111uck der Hauptfassade ist 11idtl datiert, a ber a11d1 
um 1590 entstanden: ein ihn ge11a11estens kopierendes Bi ldwerk safl bis 1944, 
bis zu:- Zerstörung. am Haus .,Zum KleHenfels", Miinsterstraf!e 4. als Konsole 
u11 ter dem „159~" datierten Fad1werk. Aus der kräftigen Ko11sole am Basler 
Hof zwängt sich der athletische Oberkörper e in es Ma nnes heraus. Sein ordi-
näres Cesicht mit martialisd1em Schnurrbart steck t zwischen den Volu ten, 
deren Enden er mit seinen muskuliise" Armen packt. Die Konsole trug den -
nicht mehr vorha11de11e11 Staffelgiehel, der das lange Satteldach inmitten 
untertei lte. 

Das letzte Bildwerk ist eine gr-of!e Jnscl1rifttafel an der südlichen Hof-
fassade des nördlid1en Seite11fliige ls; sie war also nur vom J1111e11hof aus sicl1t-
bar. S ie ist 111nral11nt von graziösem, ornamental angeordnetem bildhaue-
rischem Dekor, in der sich zwisd1e11 Draperien 11110· Putten 
he rumtumme ln. Der A ufsatz mit dem Wappe11schilcl i11mitte11 zeigt s icl1 vor-
kriipfendes Rollwerk. Beiderseits der Schriftta fel s itzen schmale. sich vorwiil-
bencle Ko11solen n1it Köpfen darauf. Das als Ornament noble v\ierk gemahnt 
stärker als die a11dere11 gleichzeitige11 Arbeiten am Basler Hof an den Floris-
Sti l. Die lange lalei11isd1e Inschrift laufet auf de utsd1 e lwa: 

Mit dem Segen Gottes. des Allmächtigen 1111d Besfl•11 
und 1111ter dem] lod1wiirdigste11 und Durchlauchtigsten Fiirste11 1111d Herrn 

Biscl10f JACOB CHHJSTOPH 
sow ie den derzeitige11 Domkapitularen. den Hochwiirdigen, 

Ed len 1111d Er·lauclite11 l ler rc 11. den Herre 11 Probst 
PETE R von TETTINGEN. Dekan FRANZ von APPONEX, 

Weihbisd10f vo 11 l.IDDA und Scholasticus MARCUS. JOHANN Vogt 
rnn SU MERAC 1111d PHASHERG. R E INHAHD Cöl.DI.lN von TI EFFENAU, 

Cantor JOl I ANN CEOHC ,·011 HAUVJL, Custos 1111(1 Beieier 
Hecl1te Dodor CEORC VLADEH. Beieier Hechte Dodor 

JOHANNES SETRICII, JOHANN VRJEl)IUCH von NEUCJ-IINGEN. 
WILHELM HTNCK ,011 HALDENSTElN und JACOB von HETNACH 

wa11dcrte das Bas ler Domkapitel 
Jllit seinem Clerus wege11 des Abfalls Basels von dem katholiscl1e11 

Glauben, den d ie Apostel. ausgehend ,·011 Je rusale m, 
von Anfang an a llen Völke rn prccligten, auf Gehei{! 

des A llergnädigsten Kaisers uncl Herren FERDINAND, 
ir111t1er Mehrer des Heichs, 

im Jahrecles Heils 1529 
hierher unter den giitigen Sd111tz dieser hochangesehenen Sladl Freiburg 

1111d hat sich nunmehr dieses Haus als Curie 
fiir sid1 und die Seine n herge ridilet 

im Jahre des Heils 1590. 

Wie die bildhauerischen Zutaten am Äußeren aus cler Zeit der Besitz-
nahme d11rcl1 das Basler Domkapitel, so sch111iic::kle 11 Malereien 1111d gewifl a11d1 
sd1iine Sd1reine rarbeiten das Innere. In ei ni gen Räumen, besonders im mitt-
leren Stock des niircllichen Seitenflii gels waren Reste cler zumeist dekorativen, 
zuletzt auffallend triib gewordenen W a 11d111alereien noch erhalten. Ein e igen-
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d b 
Abb. 20 Bau Amulett, a Boden, b Deckel. 

al'tiger Rau111 war die sogena nnte ,.Totenkapelle'' im obersten Stock zwischen 
d l'm .,Schneck·' und dem Winkel, den die hofseitigen Ma ue rn bilden. 111mitten 
sta nd e in<' gedrungene Sä11ll', deren korinthisches Kapi tell die gotisch pro 
filierten Rippe n de!' vier Kl'euzgewiilhc a11 ffin g, äh11lid1 wi1, in der offenen 
Halle des vorderiislerreichischen R egimentsha11ses. des heutigen Ralha11ses 
zu Ensishcim im Eisall ViPlleicht dien te diese „Tolcnkapel lc" wirk lid1 zur 
A ufbahrnng verstorbener D omka pitulare; dit• Ausmalung 11. a. 111 it Sdüidcln 
11nd Gebeinen iibcr dem Ei ngang sd1ei nt darauf hi nz11de11te11. A ll das w11rde 
durch den großen Brand 1944 zerstiir1. Als letzter Abgla nz dessen. was ei nst 
gewesen, blieb uns die älteste und kiinstlerisch wertvollste Innenarchitektu r 
t• rha ltcn. die reiche \\'andgliedernng md de n beiden E rkem im Hauptgen1ach 
dl's Basler Hofs. dem heutigen Amtszimmer des H errn Hegierungsp!'äsid cnt en. 

Das Bwunmulett 

L1nd dodl gab der weitgehend zerstiirte Bau beim Aufräume n geborstener 
.\ttauern ei nen ganz selt enen Fu nd heraus, zwei k re isrn nde Sd1eibcn von 
8. 1 Zentimeter Durchmesser, offenbar den Deckel u nd den Boden eine!' etwa 
1 Zentimeter hohen Bleikapsel. Abb. 20a. b. S it• en thielt woh l ein beschrie 
henes P ergament. D ie Scheiben tragen .. Gravierungen ast rolog ischen C ha-
l'ak ters. de nen klei ne plastische F iguren au f gelötet si nd ", wie \Ver 11 c r 
Non c k i II seine r ei ngehe11den \Viirdigung sagL (,,Nac-hridlienblatt der 
öffentlichen Kultur- und Heimatpflc1?:e im Hegie rnngsbezirk Siidba dcn" VI. 
Nr. 1 ,. 1955). Er nennt das Amulet t - den 11 zweift·llos hand elt es sidi um 
ein solches ei n .,absolu tes Cnicum ". fiir das es noch keine anderweitige 
Vergleid1s111ciglid1keit gebe. Das Sliicl. sei .. von kulturgeschidit lich uuHer 
orclenllimer Bede11l11 11g". Seiner forma len Gestaltu ng nac·h gehc.ire die ,,qua-
lität volle und k11ns tgesd1ichtlim interessante Arbeit der S pätgotik a111 Ober 
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Abb. 2 1 Doppeladler mit dem österreichischen 
Bindeschild. Deckenstuck im Erkerzimmer des 
Reyierunyspri.isidenten (1944 zerstört, erneuert 
von Bildhauer Wilhelm Freiherr von Kittlitz). 

rhein" an. Nach einer nocL u11\'eröffe11Uichte11 A rbe il des lJireklors der 
Remeis-Slernwarle in Bamberg. Professor Dr. E rn s l Z in 11 er , se i das 
Horoskop wah rscheinlidi verfal1l oder ,·erferligt ,·011 Er h a r cl He I m, der 
sid1 um 1500 mit der Herstellung ,·on Sonnenuhren beschäftigt habe 11ncl als 
He rstelle r ,·on S011nenuhren gerade in F re iburg genannt werde. Auf d ie 
1111lere Scheibe des Amu leHs ist ein Löwe, <lcr a11f dem Riickcn e ine Stadt-
mauer t rägt, und auf die obere Scheibe eine Sd1 lu11ge, die ei n Kind im Maul 
hält, aufgelötet. Sd1011 die Tatsad1e, clafl dieses einmalige Fundsliick unmittel 
bar neben dem Ha11ptei11gang lag, spridil dafiir, dar! es sich um e in g liickbrin-
gencles Bauamulett handelt. Jetzt befindet es sich als dauernde Leihgabe des 
Hegierungspräsidenleu im Augustinermuseu m zu Freiburg. 

Zusammenfassung 

Mil dem Wied eraufbau des Basler Hofs du rdi das Staa t!. Hod1ba11amt 
nnler der Leitung von Regien111gsbaudireklor Erwin H e in e hat das Land 
Baden nod1 unter Slaalspräsideul L eo Wo h I e b im Jahre 1950 den Wie-
deraufbau der ihm geh örenden Baudenkmäler au fs sdlönsle e ingeleitet fach 
der feierlid1e11 Weihe im Jahre 195 1 wurden die spälgolische Fassade und ihr 
reicher Re11aissa11ceschmuck - nun vorn Land Baden-Wiirllemberg un ler Re-

191 



gierungspräsident Di c hte I dnrch Professor H er 111 a 11 11 Kasper, 
Müud1e11, aufs präd1tigs te farbig gefaßt. Inzwischen hat die Landesregierung 
diese kulturelle E h renpflicht fortgesetzt durch den Wiederaufbau des im 
Jahre 1770 von Mic h el d' I x n ard erbauten Palais Sicki11ge11 (zu letzt 
Grollherzogliches Palais) a ls Landgericht; gegenüber von ihm soll das im 
Jahre 1768 vorn jüngeren Ba g II a t o erbaute Deutsd10rde11sha11s als J11stiz-
gebä11de wieder erstehen. Gleich der Stadt u nd der Kirche trägt so auch das 
Land seinen Teil dazn bei, die wertvollsten Baudenkmäler in ihrer histo 
risdien Gestalt wiede r e rstehen zu lasse11 und so dern furd1tbar zerstörten 
Stadtbild seine besondere Note zuriickzugebe11. Aber neben dem Wert des 
Basler Hofs a ls Baudenkmal darf man seine Bedeutung als Geschichtsdenkmal 
nidi t ve rgessen: Wie wir oben ausführlich darlegten, ist de r Basler Hof von 
1494 bis 1496 a ls Haus Konrad Stürtzels, des Kanzlers des Kaisers Maxi 
111ilia11 J. errid1tet und mit dem Bau der Dreikönigskapelle 1505 vollendet 
worde n. Dann beherbergte er von 1590 bis 1678, bis zt1m Ei nzug der F ran 
zose11, das vor dem Bilderst urm der Reformation geflohene Basler Dom-
kapitel, 11111 seit dem Abzug de r Franzosen, von 1698 ab, als Sitz der Landes 
behörde11 zu dienen: Au f die Regierung der vorderöslerreichischen Lande 
(d11rd1 die „Gubernatoren" oder Statthalter) fo lgte im Jahre 1806 das Groß 
herzogt um Baden als Hausherr des anfäuglich verschiede11e11 Zwecken dienen 
<le11 Gebäudes, und seit 1953 dient de r Basler Hof als Sitz des Reg ierungs-
präsidiums S üdbaden. 

Literaturve rze id111 is 

Josef Durm: Das Kaufhaus und das Amtshaus in Freiburl('. Zeitschrift fiir Ba uwesen. 
41. Ja h rg., 1891, S. 588 ff. 
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Fre iburg 1898, S. 491 ff. 
G. Budiwalcl: Konrad Stii rlze l von Bud1he i.rn, Leipzig 1900. 
\fax Wingenroth : Haus Kaist' rstral!c 51. in: P. P. Albert und \1. Wingenroth, Frei-

burger Biirgerwohnhä11ser aus vier Jahrhunder tt'n. A ugsburg Stuttgar t 1921, 
s. 9t 120. 

Joseph Sauer : Alt-Freiburg, A ugsburg, 1928, S. 22. 
Fritz Geiges: D e r mittelalterliche Fenslersd1muck des Frl'ibu rger \Hi nsters . .. Sd1au-
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Zur Baugeschichte der barocken Klosterkirche 
in St. Ulrich 

Von K I aus Peter Schwarz 

Die vorliegende Arbeit soll einen Beitrag zur Baugesd1idite der ehe-
maligen Klosterkirche in St. Ulrich liefern. 

Die grundlegende Arbeit, auf die id1 midi stützen konnte, ist die Disser-
tation von Ludwig Schneyer, ,,Die Baugeschid1te des K losters St. Peter auf 
dem Sd1warzwald", Freiburg 1923. In einem Kapitel dieser Dissertation be-
handelt Schneyer auch die Baugeschid-1te der Kird1e in St. Ulrich. Schneyer 
benutzte für seine Untersudrnngen über St. U lridt nur die Absdirift der 
Annales Prioratus S. U lrici in der Bibliothek zu St. Peter und die Quellen 
und Akten im GP-nerallandesarchiv Karlsruhe. 

Mehr Einzelheiten bringt Franz Kern in seiner Dissertation „Philipp Jacob 
Steyrer, 1749 1795 Abt des Benediktinerklosters St. Peter im Schwarzwald. 
Studie zur Gesdtichte des vorderösterreidtischen Benediktinertums" (FDA 79, 
1959). Kern behandelt die Baugesd1idit,e von St. Ulrid1, soweit sie in die Zeit 
Steyrers fällt. Er benutzte für sei11e Arbeit auller den Akten im Generallan-
desarchiv und in St. Peter nod1 die Annales Prioratus S. Ulrici I und JJI im 
Pfarrardtiv zu St. Ulridt. Die Annales Prioratus S. U lrici II waren damals 
nidtt auffindbar. 

Idt habe bei meiner Arbeit hauptsächlich die Bauakten im Generallandes-
archiv und die Annales Prioratus S. Ulrici I, II, III benutzt. Die Annales Prio-
ratus S. Ulrici JJ, die heute wieder im Pfarrarchiv von St. Ulrich liegen, waren 
dabei die ergiebigste Quelle. Sie enthalten Abschriften fast a ller Bauverträge 
aus den Jahren 1753 1766. Bauverträge über die Kird1e in St. Ulridt hat Franz 
Kern in seiner Dissertation (Verträge mit Gambs und Gigel) und derselbe im 
FDA 80, 3. F., 1963 (Verträge mit Thumb und Ganter) veröffentlicht. 

Für Unterstützung und wertvolle Ratschläge danke ich dem Hochwiirdigen 
Herrn Stadtpfarrer Dr. Franz Kern, dem Hod1würdigen Herrn Pfarrektor 
Eugen Storm in St. U lrid1, Herrn Professor Dr. Werner Noack und seiner 
Gattin sowie Herrn Staatsarchivdirektor Dr. ,:v ellmer und seinen Mitarbei-
tern im Generallandesarchiv, Außenstelle Freiburg. 

Die Geschid,te des Priorats St. Ulrid1 

Im oberen Möhlintal liegt in einem Talkessel die Gemeinde St. Ulrich. Die 
Gemeinde besteht aus zwei Ortsteilen, dem eigentlichen St. Ulrich und dem 
Geiersnest. 

Schaut man vom Geiersnest ins Tal, so fällt der Blirk auf die barocke 
Pfarrkirche mit ihrem Zwiebelturm. Pfarrkirche und ein Teil der anliegenden 
Gebäude stammen aus der Zeit, als St. Ulridt noch Priorat der Benediktiner-
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abtei St Peter auf d em Schwarzwald war. St Ulrich t rägt sei nen Namen nach 
dem heiligen Ulrich, der an diesem O rt ein Kloster gründete. 

Ulrich entstammte einem Regensburger Adelsgesd1lechL Er wurde 10151 

geboren. Sd1on früh schickte man ihn an den Hof Kaiser Heinrich III., späte r 
trat Ulrich dann in den Dienst seines Onkels Nother von Freisi ng, der ihn 
zum Diakon weihte. Nach einer Romreise 1046 und einer ansd1ließenden 
Wallfahrt ins Heilige Land entschloß sich Ulrich, in ein Kloste r e inzu t reten. 
Im He rbst 1061 wurde e r in die Klos tergemeinschaft von Cluny aufgenommen. 
Abt von Cluny war zu der Zeit Hugo. Ulrich gewan n im K loster sdrnell an 
Ansehen und beteiligte s ich schon in de n Jahren 1065 1074 an einer Kloster-
gründung bei Bern. Anschließend sd1ickte ihn Abt Hugo als Prior nach Peter-
lingen und später nach Griiningen bei Oberrimsingen. Dieses Kloster war ei ne 
Stiftung Hesso von Uesenbergs•. 

Dem Cluniazenser U lrich sagte die Lage des Klos te rs nicht zu, e r sudite 
ei nen Platz in g rößerer Einsamkeit und fand diesen Ort im oberen Mühlintal. 
Vilmarszell hieß dieser Ort nach der verlassenen Zelle e ines Mönches, der im 
9. Jahrhundert vermutlich von SL Gal len hierher gekommen war. Die Nim-
burge r a ls Schirmvögte der Cluniazenser im Bre isgau waren mit der Ve r-
legung d es Kloste rs von Grüninge n nad1 Vilmarszell e in,·e rs tande n. Mit de m 
Bischof Burkhard ,·011 Basel, dem das Gebiet um d ie Vilma rszelle gehörte, 
wurde am 5. Juni 1087 in Re11delsha use11 bei Umkirch" e in Tauschvertrag ab-
geschlossen. Das Hochstift Basel erh ielt zum Tausch e in Landgut in Biengen 
und eine Hube in Ambringen, die Cl1111iazenser die Vilmarszelle „mit all 
seinen Zugehürungen an Äckern, Wiesen und W eide n, Wäldern und Wassern, 
Wegen und Stegen, innerhalb der do r tigen Sd111eesd1melze"• zum ewigen 
Eigentume. 

Ulrich weihte seine neue Klosterkird1e den Aposteln Petrus und Paulus. 
Bis ins 14. Jahrhundert führt der Ort in den Urkunden auch den Namen „cella 
S. Petri" oder „Peterszell". Von 1350 a n k ommt in den Urkunden der Name 
„Sankt Ulridi" a uf, a ls Andenken an den Klostergrü nder, der am 14. Juli 1093 
gestorben war und sd1011 bald nach sei nem Tode vom Volk wie e in Heiliger 
verehrt wurde. 

Im „Martyrolog ium Benedictinum"0 liest man übe r de n Heiligen Ulrid1: 
„In dene Cluniazenser Closter des II. Mönchs Udalrici, so gewesen ei n Jünger 
deß Heil. Hugonis, und in Beichthören aud1 Gesundmachung der Seelen ein 
Gespan; wegen Gedult und Gehorsarnb sehr berühmbt: auff ei ne unbeschreib-
liche Manier und Weis erhielte er sei ne Jungfrauenschafft. Er weinete aud1 
unabläUlich, und als er dessen befragt wurde, sprach er: Er weine wegen 
seiner Sünden. Dann wegen seines, als eines vom Himmel verstoßenen Elends, 
u11d weilen vil Münd! an der Zahl, weuig aber deß Verdienst nach zu finden. 

Das Kloster des heil igen Ulrich erreichte nie eine besondere Bedeutung. 
Nicht mehr als s ieben Mönd1e lebten in seinen Maue rn. 

1 G c r b er t, Historia Nigrae Silvae, III, S. 29 ff (1785). 
2 Dazu: H. Maurer, .Zur Geschichte der Grafen von Neuenburg" in Zeitschrift des Freiburger 

Geschichtsvereins 6, 457 f., (1887). 
3 E. He y c k, GesChichte der Herzoge von 2.ähringen (1891). S. 147 f. 
4 J . E. Not h e 1 r er, Leben und Wirken des Grt.inders von St. Ulrich im Breisgau, FDA 10 (1876). 

S. 1S2. 
6 G. B u c e J in u s, Martyrologium Benediclinum (1714). S. 347 c. 
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Abb. 1 Der • Taufstein" in St. Ulrich nach dem Kupferstich in 
Compendium Acto~um des Paters Gregor Baumeister. 

Foto: Generallandesarchiv 

Im 13. Jahrhundert ze1·fielen Macht und Einfü1l1 Clunys. Die Grnfe n von 
Nimburg verkauften die Schirmvogtei übe r das Kloster St. Ulrich an das 
H ochstift Straflblll'g, von dem sie später auf Kaiser He in rich VJ. überging. D ie 
Klostergebäude brannten unter dem Prior Paul von Kunheim zweimal 1463 
und 1488" - ab. Zu Ende des 15. Ja hd111ndeds war das K loster fast völlig ze r-
fa ll en. Um die größte Not zu lindern, übertrug Bischof Johannes von Konstanz 
dem Priorat 1535 die P farrei Wolfenweiler, die aber 1556 wieder verloren-
ging7. 1544 verließ de r letzte Cluniazenser das Priorat SL Ulri ch. Die vorder-
österreichische Regierung in Ensishei m übertrug daraufhin das Priorat dem 
Abt Kern von St. Georgen im Schwarzwald. 

Zu1· Restaurierung des verfallenen Kloste rs bring t Abt Kern 1300 11. auf. 
über den Zustand des Klosters St. UI rid1 zur damaligen Zeit sdireibt e r: ,.Es 
war d as Gotteshus an Gemad1, Dach und Husrat in dermaßen merklidien 
Abgaug gekommen und gerichtet worden, daß es zu Untersdilupf des Ilus-
gesindes nit ohne grofle Kosten und Expens wiederum e rbuwen und e rha lten 
werden möge." 

" Annales Prioratus S. Ulrici (APSU) I, S. 110. 
1 J . E. Nothelfer, Das ehemalige Priorat St. Ulrich im Schwarzwald, FDA 14 (1861). S. 120. 
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Wegen der hohen Unkosten iibergab Abt Joha1111es Li.irn ,011 SI. Georgen 
1560 das Priorat dem Abt Erb von St. Peter, der d ie vom Kloster St. Georgen 
Ycrauslagten Geleier zuriickcrstatt.ete 1111d \'Oll Cluny die lncorporation des 
Priorats verlangte. 

Nod1 einmal schickte der Abt ,011 Cl1111v einen Mönch nach St. Ulrich. Ersl 
als dieser am 14. Oktober 1567 resignierte: war C lu ny mit der l11corporatio11 
e inverstanden. Die lncorporatio11s11rk11nde trägt die Unterschrift Papst Gre-
gors Xlll. mit dem Datum vom 18. Oktober 1578. Die Bulle wurde Abt Daniel 
von St. Peter ai11 4. Mai 1579 ausgehä 11(ligl 8. Die Abtei St. Peter schickte von 
1561 an Vikare in das Priorat St. U lridi. \'Oll denen sich einige um die Restau-
rierung des Klosters besonders verdie11t machten. Pater Johannes Hansel-
ma1111, der in der Kirche von St. Ulrich beigesetzt ist, stiftete so viel Geld, daß 
Kirche und Prioratsgebäucle bis 1676 wiederaufgebaut we rden k o11nte11. Abt 
Ulrich Biirgi, vor seiner Wahl z11111 Abt \ ' Oll St. Peter Vikar i11 St. Ulrich, be-
schloß, zu Ehren seines Na111e11spatro 11s K ird1e und Priorat von Grnnd auf z u 
erneue rn. Aber erst se in Nachfolger Be11edict Wiilbcrz ko1111te die P läne ver-
wirklichen. 1739 schloll er mit dem Vorarlberger Baumeister Peter Thumb 
e inen Vertrag über den Kirche11ba11 z 11 St. Ulr;ch ab. Illl September 1740 stand 
die neue Kirche. 17-U wurde das alte Prioratsgebäude abgerisse11 1111d neu 
errid1tet. 

Der Nachfolger vo11 A bt Benedikt Wiilberz, Philipp Jacob Stey re r, hing 
seit seiner Vikarzeit in St. U lrich 111it hcso11dcrer Lie he a11 de,11 klei uen Prio-
rat. Ihm verdankt St. Ulrich de11 Ban des Kird1t urmes ( 1763 1765), die Erwei-
teru ng des Chores u11d die Aussch111iidur 11g der Kirche. Auch die Neuei11fiih-
rung des Ulrichsfestes in der Diözese Konstanz geht auf Steyrcrs Ini tiat ive 
zuriick. 

1806 wnrde auch das Kloster St. UI rich aufgehoben. H ofrat Baumgärtner 
nahm am 23. Februar im Auftrag de,; CroHherzogs St. Clrich in badisd1en 
Besitz0

• 

Die Baugeschichte der Klosterkirche 
Da s Kirchengebäude bi s 1739 

Anlage und Griille der ersten Kird1c11 1111d Klostergebäude lassen sid1 
he ute nicht mehr rekonstrnieren. 

Zweimal brannte das Kloster im 15. Ja hrhundert ah 11Hcl war 11111 1500 fast 
viillig zerfallen. Ein Brand im Jahre 1461 soll 11ad1 Berichte11 der Hauern durd1 
Nacl1lässigkeit der Küche in cler Kloslcrkiicl1e entstanden sein ' ". Nur der 
„Tauf stei 11 .. - Yermutl ich aus dem 11. Jah rh 1111dert ist liis i11 die he 11 tige 
Zeit erhalten gehliehen. Das große Becke11 (2.60 m Durchmesser. 72 c m 1-liihe) 
wurde von de11 Mü11chen im Klostergarte11 a u fgestel I t 1111d a ls Spri 11gbr1111ne11 
Yerwendet. Daß diese ßru1111e11schale jemals als Taufstein verwendet wurde, 
ist zu bezweifeln. Ungeklärt ist auch die llerku 11ft des Siei11cs. D er Steinmetz, 
der das heute sehr Yerwitterte Relief auf der Bru1111e11schalc schu f, wird im 
elsässischen Haum zu sucl1e11 sein 11

• 

• J. Ma y er, Ge schichte der Benedik tine ra btei S t . Peter auf dem Sd1wa rzwald (1893). S. 81. 
9 F. K e rn , Sölden. Die Ge schichte der Propstei und des Dorfes ( 1963) , S. 65. 

1" wie Anm. 6. 
1 1 Frdl. Hinwe ise vo n He rrn Professo r Dr. N oa ck, Freibu rg, und Monsieur Raymond O urse l, Direc-

lc:i, des Service:; d' Archives de Saöne et Loire iI Mäcon. 
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Abb. 2 Die Klosteranlage von St. Ulrich um 1560 nach Pater 
Gregor Baum~ister. Foto: Generallandesarchiv 

1567 übernahm die Abtei St. Peter das P riorat St. Ulrid1. \Vie die K loster-
anlage um 1560 aussah, veranschaulicht uns e in Bild. das Pater Gregor Bau-
meister seinem Compendium Actorum1

" beifügt. 
Am 12. April 1611'~ es war Kirchweih und Weifier Sonntag in St. Ulrich 
brann ten Kirche und Prioratsgebii11de bis anf den T urm völlig ab. Abi 

1" Comoendium Actorum 1/ 412: • hie ad iicio delinealionem antiqui prioratus et quid characteres 
denotent paucis expllco: 
A Ecclesia 
B Prioratus seu habitatio vicarii 
C Vetus monasteriolum cum ambitu 
D Excep torum rontis mi rae molis 
E Sacristla 

F Antiqua lurris, quae hodie dum stat 
G Coemeterium 
H Villa s1ve praedium 
1 Horreum vicarii 
M Molendinum 

1 J Comp. Act. 1/695 
MSS Oberried :/ 
seu campanile, in 

. Hoc ipso anno, 12 aprilis, prioratus S. Ulrici /: ut notat U lricus abbas ex 
cum ecclesia, domo pas torali seu mansione vicarii et villa, manente turri 
cineres lab itur. 
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Petrus IV. von St. Peter liel! die Gebäude wieder aufbauen. Vier Jahre später, 
im Jahre 1615, weihte der Weihbischof von Konstanz in Gegenwart des Prä-
laten von St. P eter vier neue A ltäre in der wiederhergestellten Kirche. Das 
kaum wiederaufgebaute Priorat fiel 1638 durch Brandstiftung pliindernder 
Franzosen erneut den Flammen zum Opfer". Pater Karlmann Ilanselmann, 
der damals Vikar in St. Ulrich war, lief! aus eigenen Mitteln Kirche und Prio-
ratsgebäude wiederherstellen. Diese Anlage blieb bis 1740 unverändert. Abt 
Philipp Jarob Steyrer von St. P eter schreibt iiber diesen Bau:,, ... sehr klein 
und schlecht, hatte jedoch einen Kreuzgang, in welchem die Fenstergestell 
von alter gotischer Arbeit, als das rareste, zu sehen waren"." 

Der erste Bauabschnitt, 1740 1741, durch P eter Thumb 

Abt U lrich Biirgi von St. Peter, der Kirche und Priorat erneuern lassen 
wollte, konnte die Pläne nicht mehr in Angriff nehmen. Sein Nachfolger Bene-
dikt Wiilberz schlol! dann am 10. Oktober 1739 mit dem Vorarlberger Bau-
meister Pete r Thumb einen Vertrag ,.d ie St. U\rid1sche kird1en und pfarrhof 
betreffend" ab10• Nach diesem Akkord sollte Peter Thumb die alten Kirchen-
gebäude abbrechen, neue Fundamente ausgraben und Kircht> mit Pfarrhaus 
durch seine Arbeiter neu errichten lassen. Die Abtei St. Peter verpflichtete 
sich dagegen, fiir Unterkunft und Verpflegung der Maurer zu sorgen und 
·Werkzeuge und Baumaterial zu stellen. Der Baumeister P eter Thumb sollte 
fiir seine gesamte Arbeit 2500 0 erhalten. \Vegen der Zimmcrmannsarbeiten 
an der neu zu errichtenden Kirche schl of! der Abt am to. Februar 1740 einen 
Vertrag mit <lern Zimmermeister Josef Ganter aus dem Grunwald ab. Josef 
Ganter verpflichtete sich in dem Vertrag, das a lte Holzwerk abzubrechen und 
sämtliche Zimmerrnannsarbeit am Neubau zu iibernehmen. Fiir seine Arbeit 
waren ihm 700 fl rheinisch, dazu ,.nvey saum wein und 6 sester waitzen" zu-
gesagt. Kost und Unterkunft wurden den Zimmerleuten n icht gezahlt, jedoch 
stellte die Abtei F ronarbeiter zur Verfügung. 

Im Apri l 1740 begannen Thumb und seine Vorarlberger Maurer mit dem 
Abbruch der a lten Kirche. Am 22. April wurde der Grundsiein zum Neubau 
gelegt. Pater Aemi lianus Kauffmann. Vikar in St. Ulrich, nahm die Weihe des 
Steines „um die vierte Stunde des Nachmittags linker hand so man in die 
Kirche re ingeht" vor. 

Der Grundstein enthielt einen bleiernen Benediktspfennig, Malefizwachs, 
das Evangelium des Johannes und ein Gran von der Osterkerze. Als Abt 
Benedikt zum Maiengericht und zur Entgegennahme der Huldigung nadt 
G eiersnest und St. U lrich kam, weihte e r am 17. Mai 1740 in feierlichem Ritus 
den Eckstei n. 

Die neue Kircl1e wurde nicht auf den alten Fundamenten erricl1tet, sondern 
etwas vom Berge fortgeriickt. Dadurcl1 kam das Grab des heiligen Ulrich, das 
bisher in der Mitte vor dem Kreuzaltar gestanden hatte, an die Seitenwand 
der neuen Kirche. Die Arbeit ging ziigig voran. Schon am 22. August 1740 war 
der Chor vollendet und die Kirche aufgerichtet. Am 9. September wurde das 

14 APSU I/274. 
15 Ph. J. Steyrer, Leben und Wunderthaten des Heiligen Udalrici oder Ulrich (1756). S. 403 f. 
JG APSU 1/402 f. 
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Namensfest der B. V. Mariae in der neuen Kirche gefeiert, am 19. September 
war der Glockenturm errichtet und am 27. desselben Monats war der Neubau 
vollendet. Am 8. Oktober wurde die große Glocke, ein Geschenk des Nicolaus 
Faller vom Aubach, in den Glockenstuhl aufgezogen. Die Thumbsche Kirche 
hatte keinen freistehenden Glockenturm, sondern nur einen Dachreiter. 

Tm Frühjahr 1741 wurde dann das alte Prioratsgebäude abgerissen. Am 
28. April war schon e in Teil des Neubaus errid1tet, und am 5. Juni wurde der 
Eckstein geweiht. Beim Bau leisteten Bauern aus St. Ulrich, Geiersnest, dem 
Holzschlag und Stohren Frondienste. Am 9. Oktober 1741 war das Priorats-
gebäude vollendet, und die Bregenzer Maurer reisten ab. E in ige Tage später, 
am 19. Oktober. weihte Pater Aemilianus Kauffmann den Neubau und zwei 
Seitenaltäre in der Kirche. 

Bautätigkeit und Ausschmückung d er Kirche 
bis z um B au des Turm es 

Nach dem Neu bau der Kird1e und des Prioratsgebäudes wurde zuerst für 
die Umlage des Klosters gesorgt. Die Abtei St. Peter schloß mit dem Bau-
meister Johannes Willam zwei Verträge ab. Am 23. Mai 1742 erh ielt Willam 
280 11 imperiales fiir sei ne Arbeit an der Gartenmauer. Am 11. Juni wurde e in 
zweiter Kontrakt mit \Vi llarn geschlossen17. Der Baumeister sol lte die zer-
fallenen Kirchhof- und Gartenmauern ausbessern, dazu ein Wasch-, ein Back-
und ein Hühnerhaus errichten, den Platz oberhalb der Kirche einebnen und 
einen Sockel für die große Brunnenschale (,.Taufstein") bauen. Die Abtei 
St. Peter stellte ihm Unterkunft und Verpflegung sowie das Material. Nach 
beendeter Arbeit sollten Willarn und seine Gesellen pro Kopf 1 Maß Wein und 
1 Stiick Brot erhalten. Der Lohn fiir die Maurerarbeit betrug 380 fl rheinisch. 

Am 29. Juli 1744 wurde <las Ulrichsgrab aufgestellt18• Die Steine dazu 
kamen aus einem Steinbruch bei Pfaffenweiler und kosteten 15 fl. Das Grab-
mal stammte von Andreas Ketterer, der für sei ne Arbeit 100 fl erhielt. Das 
Grab versetzte man an die linke Seitenwand der Kirche. ,,Es wird aber glaub-
lich bald eine eigene Capell über gedachte Sarg erbauet, oder dise unter den 
zu Ehren unseres Heiligen geweihten Altar gesetzt werden'9 .'" 

Tm Jahre 1746 wurde im August ein Bergquell vom Winterberg in die 
Brunnenschale geleitet. 

Aber erst fiir das Jahr 1747 finden sich wieder Hinweise auf ei ne Bautätig-
keit bzw. Ausschmückung der Kirche. Der Stukkateur Franz Moßbrucker be-
sicht igte am 12. März die Kirche und erhielt den A uftrag, zwei Seitenaltäre 
und den Hochaltar zu bauen. Moßbrucker stellte diese Altäre am 21. Novem-
ber 1748 in der Kirche a uf2°. Für seine Arbeit erh ielt er 540 11 imperiales. Der 
gleichzeitig in Auft rag gegebene Hochaltar wurde erst 1750 fertig. 

Das Jahr 1749 brachte ein festliches Ereignis für St. Ulrich. Der Weih-
bischof von Konstanz, Franz Carl Joseph F ugger, kam zur Kirchweih in das 

17 GLA 229/ 91002. 
18 APSU 1/ 420 f. 
19 Steyr c r. Leben und Wunderthaten, S. 186 f. 
2 0 APSU 1/ 435. 
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Priorat. Philipp Jacob Steyrer, zu dieser Zeit 11och Vikar in St. Ulrich, ritt dem 
Weihbischof mit sechs berittene n Bauern aus dem Geiersnest bis Ebri ngen 
entgegen. 

Am 23. Juli 1749 wurde die Kirche feierlich zu Ehren der Apostel Petrus 
und Paulus geweiht21 • Der Weihbischof reiste am nächsten Tag weiter nach 
Mnnzingen. Ihm zu Ehren läuteten die G locken, und Bauern zu Pferde gaben 
ihm bis Ehrenstetten das Geleit. Noch im gleichen Jahr wurde Philipp Jakob 
Steyrer zum Abt von St. Peter gewählt. Als Vikar kam jetzt Pater Aemilianus 
Kauffma1111 i11 das Priorat. In St. Peter schlofl Abt Steyrer am 15. März 1751 
e inen Vertrag mit dem Maler Benedikt Gambs ab, nach dem dieser ein grofles 
und ein k leines Altarblatt fiir St. Ulrich malen soll te22• D er Abt beteil igte sich 
auch an den Kosten fiir eine neue Kirchturmuhr, die am 1. Januar 1752 zum 
crste11 Male schlug23• Im gleiche11 Jahr wurden der Boden der Kirche bis auf 
den Chor mit neuen Steinplatten ausgelegt und neue Bänke aufgestellt. 1?53 
gofl Gigel acht Engel für St. Ulrich uncl versetzte die drei Altäre••. Im April 
des gleichen Jahres wurden zwei vergoldete Reliquienkästchen fiir den Herz-
Jesu-Altar und fiir den Ulrichsaltar a ngeschafft. Fiir die Faflarbeit verpflich-
tete man den Faflmaler Antoni Kummer aus 'Wurzach. Der Vertrag mit ihm 
wurde am 23. Juni abgeschlossen. Kummer sollte Rahm en, Verzieru ngen an 
de n Altären und die Fliigel der Cigelschcn Engel vergolden. Das Priorat 
schaffte die Materialien herbei, baute die Geriiste und zahlte am 30. Juni 75 11. 
Vorschuß. Der Gesamtlohn fiir den Fallmaler betrug 150 fl. rheinisch2G. 

Zum Ulrichsfest 1756 kam Abt Steyrer w ieder von St. Peter her zu Fufl 
in das Priorat. Der Freiburger Male r Joseph Rösch hatte zum Fest mehrere 
Bi lder gemalt, die heute nicht mehr vorhanden sind26• 

Einen Baldachin, den Abt Steyrer mitgebracht hatte, kaufte der Bitters-
bauer Joseph Schneider fiir 100 11. und schenkte ihn der Kirche. Als Dank fiir 
diese und andere großherzige Spenden wurde Joseph Schneider in die Kon-
fraternität des Klosters aufgenommen. Er starb am 5. November 1?63 und 
wurde in der Kirche beigesetzt. 

I m Jahre 1757 wurde dan n in der Kirche der Kreuzaltar aufgestell t27 • Das 
Ulrichsgrab, das seit 1744 a n der Seitenwand gestanden hatte, fand am 8. Juli 
ei nen neuen Platz unter der Mensa. Der Kreuzaltar kostete 189 fl. 8 k r. Die 
beiden Statuen der Muttergottes und des Johannes stammen vermutlid1 aus 
der Werkstatt des Matthias Faller aus St. Peter28• Auf der Riickwand des 
Kreuzaltars befindet sich eine farb ige Ansicht des Klosters um 1757. Am Vor-
abend des Ulrichsfestes, am 9. Ju li 175?, weihte Abt Steyrer den Kreuzaltar 
und feierte das erste Meflopfer. Aufler dem Kreuzaltar wurde im gleidlen 
Jahre a um eine Glocke a ngesdlafft, die Friedrich Weitenauer in Basel gofl29• 

21 GLA - UA 14/36. 
12 F. Kern, FDA 79/S. 46. 
"' APSU 1, appendix 134. 
e4 F. Kern , FDA 79/S. 63. 
2s GLA 229/91003. 
26 FDA 79/S. 68 f. 
21 GLA 229/91003. 
2s L. Sc h n e y er, Die Baugeschichte des Klosters St. Peter auf dem Schwarzwald (1923), S. 158, 
29 APSU II/S. 64 1. 
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Abb. 3 Plan e iner Eeweiterunq der Klosterq ebaude von 
St. U lridl von 1763. Foto : Generallandesa rchiY 

Aus Augsburg wurde die hölzerne Ulricl1sstat11c erworbe11. die heute auf dem 
rechten Seitenaltar der Kirche steh t. Weitere Erwerbungen sind für das Jahr 
1762 zu verzeichnen. Die Hofsgrunder Bergleute schenkten dem Priorat eine 
Barbarastatue, und der Vikar kaufte eine nene Pfarrfahne. Neben diesen klei-
neren Anschaffungen mufl aber besonders der Erwerb der Orgel genannt wer-
den. Am 1. März 1762 scl1loll Pater Roma11us Gle11z mit dem flandrischen Orgel-
bauer Adrie11 Joseph Potie, der in Burkheim wohnte, einen Vertrag ab30• Die 
alte Orgel, ein Werk des Orgelbauers Glis, die Abt Benedikt Wülberz dem 
Priorat geschenkt hatte. kam nach Siilden in die dortige Propsteikirche. Potie 
errichtete aus neuen und aus alten Teilen einer Orgel in Schliengen eine Acht-
Register-Orgel, die bis zum Ulrichsfest am 10. Juli fertig wurde. Der Preis für 
die neue Orgel betrug mit allen Nebe11koste11 27 1 fl. 44 kr. Die Bildhauerarbeit 
am Orgelkasten machte Matthias Fal ler, die Sclireinerarbeit die Brüder Joseph 
und Johannes ßonauer. Die Kostenvora11sch läge der Orgelbauer Silbermann 
aus Stra/lburg (600 fl. rhein.) 1111d Hug aus Freiburg (433 fl. rhein.) für eine 
Orgel ohne Orgelkaste11 waren nicl1t beriicksichtigt worden, weil Potie wesent-
lich billiger liefern konnte. 

3 " APSU !l/S. 13 1 f. 
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Der Neubau de s G l ockenturmes 
durch Joh annes Wi ll am 1763 1 765 

Eine e insd1ne idende Ve rändc rnng e rfuhr di e Klosteranlage im Ja hre 1763. 
Wie man a us de n Baupläne n e rsehen k an n, gedachte Aht S teyrer ei ne quadra-
tisd1e A nlage nach dem l\foste r der vo r 1741 bestandenen zu e rri chte n. Diese 
Plä ne gela ngten j edod1 n idil zur A usfiihrung. Gründe hi e rfiir waren in den 
Que lle n nidit festzuste lle n. 

D e r Aht gab de n Auftrag, d e n a lte n G lockenturm zu entfe rnen 11 ncl e ine n 
11e11en, freistehe nde n Turm zu erbaue n" . D e r alte G loc.ken l11rm w11rde 1764 
auf die Kird1e in Siilde n ve1·setzf. 

Fiir den Neuba u d es T11rmes zeich ne te Joha nnes \Villam a ls veran twori.-
lidier Baumeister. Am 11. Mai 1763 b esich tigte er mit de m Abt die Kird1e. 
Sd1on a 111 12. F ebruar war mit den Steinbred1em Mathis E lrnlinger und 
Mathias Sd1erle aus Pfaffenweile r ein Vertrag iiber die Liefe r11ng von Qua 
de rs te ine n gesd1lossen worden' 2 • A 111 2j_ Fe bruar ha t Amtman n Maikelbec.k 
in e inem Brief a us S t. P eter den Vikar Rorn a nus Glenz, his z11m 4. April 
Miirte lkästen, Sand und Stei ne he rbe izuschaffen. 

Zehn \Vocl1e n nacl1 Baubeginn st a nd der T 11rm in IIiih e der Kirch111a11ern. 
Am 24. Septe mbe r wurde die Kuppe l aufgesetzt. Pater Romanus Glenz weih te 
den Turm 11nd legte e in Sclirifts tiick und verschiede ne geweihte Sache n in die 
Kuppe l. Der Turm hatte e ine Höhe vo n 73 Sd111h 11nd stand 7 Sd111h im 
Fundamerd. D ie Kuppel spa nnte Meister A ndreas Schone rer aus Langorclnach. 
Das Kre uz verfel'iigte der Sch losser Saum aus St. Peter 1111d Jacob Kirschbaum 
aus Staufen vergoldete es. Die Spenglerarheit am T11r111 erl edigte Jacoh Baum 
a us St.. P eter. D e r Fallmale r Niate a us B11rkhe im malt e zwei U hre n und er 
hielt dafiir 28 fl. 12 hz. Die Gesamtkosten des Turmbaues be liefen sid1 auf 
iiber 3579 11.''. Gleichzeitig w 11rdcn im Chor d e r Kird1e zwei Fenster aus 
gehauen 11nd der Chor mit einem „hölzernen Gewölb" versehen. Tm Prio 
ratsgebäude setzte ma n Öfe n, r e novierte die Zimmer 1111d richtete ei ne n Raum 
e igens fiir de n Abl e in. Die Aussd1111 ii dkung dieses Prälalcnzi rnmers besorglen 
de r Male r Jiirg Saum a us S t. P eter, de r· Schre iner Jos. Krnnaue r a 11s Neustad t 
und der S tukkateur Franz Anton Vogel a us Freiburg. Die Koste n fiir das 
Prä latenzimme r wurden aus dem „St. U lri d1er Säckel" hezah lt. 

Am 23. Septemh er 1763 wei hte Aht S tey re r i II Sölde n zwei Glocken fiir 
St. Ulrich. Die g riifle r e de r h e iden trng den Namen Joseph, d ie kleinere den 
Namen Barhara. Mit dem Klang der Josephsglocke war man nicht zufrieden 
und schickt.e sie zum Neugiellen nad1 Basel zuriick. A m 1. F ebrna r kam sie 
wieder nach SL U lrich und w urde in den Turm gezogen. P a ler Ro,11a nus Glenz 
nahm die \Ve ilte vor. über die Li efe r1111g dieser G locken wur am 22. Juni 1763 
mit de m Glockengießer Friedrich \V e ite na uer aus Basel e in Vertrag ge 
sch lossen worde n. Dari n verpflid1tet.e s id1 \ Veitenauer, die Glocken inne rha lb 
von zwei Monate n zu g ieße n und bis Krozinge n transpor t ieren zu l assen. Die 

31 Ph. J, Steyrer, Chronik des Stiftes St. Peter, GLA 65/541, S.1530. 
'" GLA 229/91003. 
33 APSU !11/S. 32 1. 
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grolle Glocke sollte sieben Ze11t11er, die klei11ere ?O Pfu11d wiegen. A ls Entgelt 
zahlte ihm die Abtei St. Peter pro Zentner 65 fl. rhein. in neuen französischen 
Louisdors"'. 

Tm Jahre 1764 wurde die Kuppel mit Weiflblech gecleckt. Die Arbeit war 
aber so sch led1t ausgefallen, dafl schon ein Jahr später, am 21. Februar 1 ?65, 
mit dem Flaschnerme ister Johann Georg Beller aus Calw ein Vertrag Uber 
die Neudeckung des Turmes abgeschlossen wurde'0

• Da der Kirchturm im 
Vergleich zum Kirchenschiff etwas zu niedrig erschien, wurde noch eine kleine 
Kuppel auf die schon vorhandene gesetzt. Für das Abdecken der Kuppel 
erhielt Beller 30 ß., die Kosten der Neudeckung beliefen s ich clie 30 fl. ein-
gerechnet auf 1354 fl. 43½ kr. Damit hatte der Kirchturmbau insgesamt 
über 4350 fl. gekostet. 

Die Chorerweiterung und die weitere 
Ausschmückung der Kirche 

Am 9. Februar 1766 faflte das Kapitel der Abtei St. Peter den Beschluß, den 
Chor der Prioratsk irche um 8 oder 9 Fufl nach Osten hin zu erweitern. Die 
Bauleitung lag in den Händen von Jakob Natter. Bis zum Ulrichsfest war der 
Umbau bereits beendet"". Der Chor war sogar um 12 Fnfl verlängert worden. 

Im Jahre 176? wurde die Kirche ausgemalt. Der Konstanzer Maler Franz 
Ludwi g Hermann hatte auf A nfrage Abt Steyrers am 23. März 176? den Auf-
trag angenommen. Die Thematik hatte der Abt vorgeschrieben. Es sollten 
Bilder aus dem Leben des heiligen Ulrich gemalt werden. Für seine Arbeit 
erhielt Hermann 500 11. und die Verpflegung. Am 5. Oktober 1'76? waren die 
Freskogemälde vollendet. Pater Gregorius Baumeister - seit 1766 Vikm in 
St. Ulrich war mit der Arbeit gar nicht zufrieden. In e inem Brief vom 
18. September an Steyrer bat er den Abt, dringend nad1 St. l Tl rich zu kommen 
und die Gemälde a nzuschauen . Der he ilige Ulrich wäre auf den Bildern viel 
zu jung dargestellt. Seine Kritik scheint b e i dem l\.faler Herman n auf wenig 
Verständnis gestoflen zu sein, denn Baumeister schreibt wörtlich: ,.bey den 
H. Herman kommet man mit den auflstellungen gar nicht wohl an, dann was 
gemacht. mufl gemacht bleiben, wenn es sd10n einfältig ist." 

1771 kam die kostbare neue Kanzel in die Kirche. Matl1ias Faller hatte 
sie für 150 11. angefertigt; Fassen und Vergolden besorgte Jakob Kirschbaum 
für 190 flY. Tm selben Jahr wurde aud1 die Quelle unterhalb der Kirche an 
der Möhlin neu gefaf!I. Ulrichsquelle h e ifll sie im Volksmund, und die Gläu-
bigen schreiben dem Wasser e ine heilsame Wirkung zu. über die Quelle 
wurde eine Kapelle gebaut, die ein Bildstöckle trägt. Das Relief auf dem 
Bildstöckle zeig! den heiligen Ulrich bei einer Krankenl1eilung. Über die 
Quelle lief! Abt Steyrer eine Steinplatte legen, die bis 1755 den Sarkophag 
des heiligen U lrich in der Kird1e bedeckt hatte. 1776 war Mathias Faller 
wieder in St. Ulrich tätig. Er schnitzte den Au fsatz au f den Taufstein, der 
heute im Chor der Kirche steht. Für die letzten Jahre des 18. Jahrhunderts 
melden die Quellen keinerlei Bauarbeiten mehr an der Kirche. Für die Innen-
e inrichtung wurden noch e inige kleinere Teile erworben. 

-" APSU II/S. 140. 
JS und 30 GLA 229/91003. 
37 Kern, FDA79/S.68f. 

203 



Abb. 4 Die Klosteranlage Sl. U lrich in ihrer heutigen Form Foto: K. P. SLhwarz 

Jm Jahre 1806 ,v11 r·dc eins Kloster a11fgchohe11. Die ßn11geschichte der 
.i etzigc-11 Pfarrkirche ,011 1806 bis he11ic a 11fzuzeich11e11, soll nicht A11fg-ahe 
dieser U 11 te 1·such1111g sein. Es sei hier uur nod1 a 11µ;efii hrt. clali die Pfarrk ird1e 
11ach dem zwei ie11 W e likri cg ( l94?/48) ,·011 Gr1111cl auf reno,·icrl wu rde. Dabei 
w11rcle11 1111d1 ei 11e 11e 11c Orgel. fiinf Bronzcp;lockcn 1111cl e in neues Kird1en-
p;estii hl anp;csdmffi. Die a lle K los le ranlage "11rde cl11rch clen A11ba11 eines 
Pfarrhauses 1111d den Ne11ha11 ei 11e r l.a 11cl\"lilkhochsd111le e rweiierL 

Anlrnng 

1. V(•rtrug- 111it d c• 11 1 l\l uun·rrn!'ister Johunnc•s \Vi \ \am vom 
( (. j II II j 17 42 

Zu "·iiss1'11 SC)<' hil•111it. dalt 1111tn g-esrfztPn Duto Z11lz\\·isd1c 11 St->illl'r Hochwiircl 
u11cl C11uden jl'lztmuldig l.o\,wiirdig-st re/!,"i<•n·nclh·n Priiluthe11. 1111d Herrn ßene<licto 
Ahh1<•11 ullhic·sig l.iihl. Cott1·sha11s S. Pc·tn aufm Sd1"artzwu ld ul1u einPm, den 
John1111c•~ Will11rn dc·m \fourc·r1111·istc·r dahin wq~cn ei11 u11dcr 11iithii,:1·r arlwith zu 
S. Ulrid1 Nal·hstPhr11d!'r ( 'ontrad l'rrid1tc•t. 1;<'lroffl'11. 11nd !{esd1losstm worden. 

Erstlit\1 vPrrichf<~t und ii lH•rnimnwt er Johannes '\\' il la111 d ie in gedudtlen S. Ul rich 
11e11 z11 erridl11•11 stc• ll<'11d te \ 1uucrn nud1 dem vOrj!ezei!{t. und !{<II{. ul111!{c11oht11t'llt'II 
Hiss z11 Prhu11P11. die• f1mdu1111•nter durz11 in sei11t'11 Küsten i-:ruhe11 zu lusse11. uud1 
6 CluftPr ohni-:rf!'hr zc•rfullf'nl' alte )1u11er um Kir('hhof h<•r1.11slt'llen. die ulten \1iiuer 
ahn d<•111 gu r I ht·11 a 11sz11 hessl' rn. daJ! 11/it hig-c Wasch-. ßac-k-. Hühner- u 11d Hol tzha11s 
nebst der sog1'nundtc11 Kutzen u11s1.11fiihrcn. 11id1t ,q•ni!{<' r Z\\l'Y trutklw11e Mu11er 
d urch dt•n i,:urll1c11 z11 111ud1c11. dc11 jcnei!!f' platz ulwr. so sid1 ohnhalh d t"r Kird1c 11 
befimlC'!, 111111 nod1 1ti('hf uhgl'!{rnlH"11, 10 schult wr-ith ,·on derselhe11 uhw!{rulw11, 11llfl 
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zu ebnen, in gedachten Wasd1haus aber e ine Dc<:khcn mit rauhen Wurf zu ver-
fertige n, und endl id1 die grolle steinerne runde kostbah rc bru nnensd111llen nach vor-
heriger rundmaucru ng ahn sein gehöriges orth w ideru mh zu versetzen, in a llrum 
dauerhafter arbci th zu mad1en, und vor sold1c a!s e in e hrlid1er Me ister zu stehen. 
Dagegen dann 
Ancl e r tens ve rsprcd,e n Hochgedad 1t Sr. J--lod1w. und Gnaden ne bst de r wohnung, 
und gdigcr vor ihm1! Meister. und seine Lcu th. auch einer Kiid1t! zum Kochen sa mht 
be11öthigten Holtz zu sold1e m E nde . auch alrnschaffung des nöth igeu gesd1irrs / : Ham-
me r und Ke llen ausgenommen :/ ihmc MaurCrlllcistcr die Matcrialia gcwohn lichcr 
malle n. so nahe. a ls möglich ahn die Handt zu sd1affen, vc>r obspecificiert verfer tigt 

sambter a rbeith aber d ems1•lbe n 380 fL rhcinisc-h wr Bezahle n, wir auch dessen 
Le uthcn nad1 volle ndter arbcith auf jeden Kopf ei n Maf!wcin ne bs t einen Stuck 
Broth abreichen zu lassen getrcu lid1 und ohne gcfiirde. 
Dellen z u llrkhundt scyendt dif!cs Contraets zwcy g le id1lauthend te Exemplaria ver 
fertigt, be iderseiths underschriben und dafl einte z u den Can tzley acte n geleget, 
clall andre aber ihme Meistern l!ingehiindigct worden. So besd1c hen zu St. Peter 
aufm Sehwarzwald d e n 11.tag Monaths Juny 1742. 

Test. Can tz ley alld a (m. p.) 
A u s: GLA 229/91002 

2. V c r t r a g m i t d e m G l o c k c n g i e II e r J oh. Fr i d c r i ch Weiten a u er 
vom 22. Juni 1763 
Kund und zu wissen is t hie rmit. dall unterm heutigen dato 111itzwisd1en dem löb-
lichen Gotteshaus St. Peter auf dem Schwarzwald an e inem. d e m Herrn H e rrn Johan 
Fridcrich Wcilcnuucr Biirgcrn und Clockcngicf!n in Basel all! a nde ren Thei l wegen 
g iesung e ine r grof!en und kle int>n C:locke n , samt dazu e rforde rliche n Beschlag, und 
übrige r Zugeförde in dem Prioratsthurm nache r St. Ulrid1 folgender Cont ract wissend 
und wohl bediichtlid1 e rriditet. und gesdilossen word e n, und zwar 
E rst l i c h : Ve rbinde t sid1 Fr. H. H. Weitenaue r nach diesseitigen Verlange n die 
gröllere Glo1-ken von 7 Zen tnern mind e r oder 111ehr, die kleinste aber von 70 P fu nd 
Ohngefähr 11ad1 d e nen ihm an Hund gegeben werdt>n sollenden Tönen a us d e n selhs ten 
hie r zu an und hey z11sd1affen habenden Materialien längstens innet zwey Monaten 
zu giesen. und ml'i sterlich z u verfertigen, aud1 bc yde diese Glocken mit nöthigen 
Jod,en, guten Besdilägen, K e ugcl und Hliiimen auch Kehe-ring versorgen, mi thin 
sold1e seiner Ze it in seine n Kost1•n, und auf s1\i11e gefahr bis nad1he r Grotzingen 
transportieren zu lassen, wogegen 
Z w e v t e II s: Löhl. Gotteshaus ihm ll. H. We itenauer vor jeden Zen tner. so di!'se 
Glorke11 i11 Gewicht haltt>n wnden. 65 sh. sage sechzig und fiinf Gu lden Rhe i11isd1 in 
fra11zösisd1en 11e111·11 Louisdors'. j ede ä 10 sh . 10 xr. gered,ne t. dann vor das Besdtliii-: 
1111d iili ri ({e obe11 ge111ddete Nothwendigk eiti,n zur gröscren Clocken d rcv ne ue 
Louisdors, 1111d <' lld lid1 wegen V1•rzoll und T ra 11s portierung be ider diser Clocke11 b is 
Krotzini-:1·11 l'ine 111't1!' Louisdor zu bczahlt>11 \'l!rspr icht. alles i-:et reulich 1111d o hn 
::dährdc. 
In llrkund dessen seyend discs Con trads Z\1c,· g le ich la11te11de Exemplaren ver-
fertigt, von bevden Contrahierenden The ilc n e ig<•11 händiguntcrsd1ricben , und gegen 
seitig ausgewed1selt word e n; so besd1che11 i11 Cottcslrnus zu St. Pe ter auf dem 
Sd1 wa rzwa ld den 22ten J 1111 i 1 ?63. 

PhilipJ) Jacob Abt 
.loh. F' r id. Weilc11at11·r, Glo('kengiPscr und 
ß ii rgcr zu Basel 

A II s: A nnales Priorat11s S. lllrici 111/2 im Pfarrarl'hiv St. Ulric 

3. V c r t r a g m i t d e rn F' 1 a s e h II c r m <' i s t c r J o h a n G c o r g B e I l e r v o m 
2 1.F'ebruar 1765 
Zu wissen seyn hirmit, das u nter heutigen dato e11tzwisd1e11 dem hiesigen löhl. 
Gotteshaus an e ine m. d e m He rrn Johan Georg Be lle r von Calw in Wiirtenbe rg am 
anderen Theil , wegen d em S t. l l lrid1er Ki r d1e11t11rm. so in der e rsten Dec:khung mit 
Blech nicht wohl a usgefallen, und dah<'ro noth wcndig 211 verbessern s teht, fo lgenden 
Con t ract errid1 te l worden: 
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1 m o Werden Ihnen Flasdrner Herr Beller wegen Verarbeitung 14 fällle in alt und 
neu Blech, deren jedes in 300 Stück besteht, und zwar vor j edes 19 fi 30 xr. accordiert, 
aud1 2 d o auf jedes verarbeitende fälllein Blem für 1/, Pfund Salmiac 40 xr. bezahlt, 
11 nd der nöthige Kohl angeschaft werden. betrefend aber. 
1 t i o Das Materiale an Blech, dieses verspricht das löbl. Gotteshaus bey zu schaffen. 
ltem Ihnen Herr f lascl1ner auf jedes fälll ein Blech 8 Pfund Zihn a 30 xr. vors Pfund, 
item 4 Pfund Blech mit 7 x r. auf 800 Nägel, a 6 xr. vors 100 und 6 Pfund Calvori 
a 6 xr. und endtlichen vor Abdeckung des alten T hurms 30 fl. Rhein. zu bezahlen, 
und zu vergüten, auch Jhme Herr Flaschner und seine n Leuten währt:nder Arbeit 
das quartier zum arbeiten, kochen und liegen zu verschaffen, wie auf die ganze 
Arbeitszeit hindurch einen T aglöhner, oder Handlanger zu unterhalten, und zu 
bezahlen, mit dem Anhang und Praeservat jedoch, das wenn 
4 t o so nur etwan 12 fälll e in, oder mehr, oder minder Blech zu verarbeiten wären, 
auch nur das gebrauchte zu bezahlen ste he n, und von Ihnen Herr Flaschne r gut, 
dauerhaft und meisterlich Arbeit verfertiget werden, Er auf jahr und Tag gewahr-
haft zu leisten schuldig seyn solle. Und wir 
5 t o Er Herr Flaschner Beller dieses letztere zu pos tieren sich Kraft dises anl1eischig 
machet, und auf diesen Accord 30 fl. sage dreyllig Gulden rhein. haar erhalten, a ls 
ist diesen Accord in duplo expediert, und unterschrieben gegen einander ausge-
wechselt worden, so geschehen im Gotteshaus zu St. Peter auf dem Schwarzwald 
den 21.ten febr. 1765. 

A u s : GLA 229/91003 
Philipp Jakob Abbt m. p. 
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Leonard Leopold Maldoner (1694-1765) 
Ein Geschichtsschreiber des Breisgaus 

Von Martin W e 11 m er 

Maldoner, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts eine Geschichte des Breis 
gaus1 und eine Geschichte des Bistums :Basel2 schrieb, galt und gilt in den Ar 
chiven, die er einst mit zähem fleiH ordnete und verzeichnete, als auHer 
gewöhnlich ti.ichtiger Registrator und Archivar. Aber dieses Metier hat noch 
niemanden bekanntgemacht, hat noch niemandem Anerkennung, Ehre und 
Ruhm eingebracht, es sei denn, er wäre gleichzeitig Schriftsteller gewesen und 
seine Arbeiten wären gedruckt worde n. Hätte es zu Maldoners Zeiten sd10n 
eine Zeitschrift wie den „Schau-ins-Land" gegeben, wäre sicher in jedem 
Jahre ein Beitrag von ihm erschienen. Freiburg hätte aufgehorcht, da er 
gerade zu den Problemen etwas zu sagen hatte, die zu seiner Zeit politisch 
akut waren: zum Streit zwisd1en Osterreidi und Baden um die Landeshoheit 
im Markgräflerland und zur Geschidite der breisgauischen Landstände und 
damit zur Frage ihrer Rechte und Pflichten. 

Erst rund 200 Jahre nach ihrem AbschluH kehrte Maldoners Geschidite des 
Breisgaus für einige Wochen nach Freiburg zuriick3, und erst jetzt lieH sich 
feststellen, was s ie enthält. Es lohnt sich deswegen vielleicht, ihrer Entstehung, 
ihrem Schicksal und de1· allmählichen Wiede1·e11tdeckung Maldoners in Kürze 
nadizugehen. ·wir beginnen mit e inem Auszug aus seiner Vorrede•: 

„Männiglichen ist mehr als zur genügen bekannt, dall von der Landgrafschaffte 
Breysgau und dessen Angehörungen in denen Geschichtsbücheren sehr wenig gefunden 
wird. und was insgemein auch vorhanden, scheine! es noch nicht i;e11ügsam erschöpfet 
zu seyn und bleibt gleichwohln noch in versd1iedenen Stellen der Unsid1erheit unter-
worffen, die hauptsächlich daher rührt, weil theils Gesd1icht-Sdireiber das, was sie 
von anderen entlehnt, hernach als eine nei.ie Waar verkaufft, hingegen damit dem 
Vatterlande in Sad1en geringe Erkäntnifl gegeben haben und auch ohnrnöglich eine 
bessere geben mögen, allermallen ihnen die Archiven verschlossen waren, und wo-
fern sie je ein und andere Urkunden erhalten, hat es nichts er k lecket, und geschahen 
sold1e Nadirid1ten nur von Leüten, die von dem innerlichen Zustande des Landes 

1 • Brisgovia vetus et nova •. Vgl. den S. 230 abgebildeten vollständigen Titel der Handschrift 
93/2 a d in der Bibliothek des Klosters St. Paul im Lavanttal (Kärnten). 

2 .Historia Basileensis": Vgl. P. P. A l bert, in Zeitschr. f. d. G. d. Oberrheins NF 16, 1901, 
553, Anm. 2. 

• Freundlicherweise stellte das Kloster St. Paul Maldoners Ms. für den Beitrag . Der vorderöster 
reichische Breisgau" in • Vorderösterreich, eine geschichtliche Landeskunde", hg. vom Aleman 
nischen Institut unter Leitung von Friedrich Metz, 1959, Bd. II, 251-325, einige Monate lang 2ur 
Verfügung. In dieser Zeit konnte der erste Fo,liant fast vollständig abgeschrieben werden. Die 
übrigen Bände konnten leider nur noch rasch mit dem Text der Hs. 509 der Universitätsbibliothek 
Freiburg (vgl. S. 231) verglichen, dabei aber zahlreiche Lesefehler festgehalten werden. 

• .Brisgovia" (Orig.) I, 4. 
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oder eines Ortes keinen griindlid11•n Anw1•isl'r verlrl'tlen ko 11 1<•11. Weil den[n[ von 
der ganzen Provinz ßreysgan seihst Pine sonderbare und cinz!' lne Beschreibung. auf 
die mit Griinrlcn zu fnllc n, niemuh ls in Yorsd1cin kommen. anJ!l'r was etwa in ein und 
anderen Geschichten nur sd1lt•ditwcg entworffen worden. eraditl'I ich, das es dem 
Vatter Lande riih111lid1, auch 11iitzlid1 und vortriiglid1 se\'11 wi1rde, wann YOII deJll 
Lande Brcysgau 1111d allen darin gdPgcncn 1-lcrsd1afftc11, Ahll·y1·11, Siifftcre11. Gottes 
häuf!eren, Stiitte11, 1-'ll'cken 1111d l)örffrrn Pi111· Sa11111ilu11g me rckwiird igl'f Urkunden 
an das Liecht hervorhred1e11 konll· .. .'' 

Maldoner berichtet dann ,·011 seinen Ord1111ngsarhcite11 in einer ganzen 
Reihe von A rchi ,·e n: 

"Ich fund e uher in den Vor-Landen die 11whrpste i11 Pin(•r ,·1·rworre11en Gestalt, 
das alles, wie ma11 w sag1•n pflegt, gll'ich d1·1n g1•111iih1<- 11 l·lal)('rt'n d11rd1 ei11a11der da 
luge. Wolle man 111111 diesen gehoben wiss!'n, mnst!' nothwl'mlig auf gute Ein 
leit1111g der ßeda<:ht vorwalten. word11rd1 e11dlid1 der sd1iidlidH·11 Zerstrc~·u11g ge 
holffen worden ... O11erud1tet 111111 \'orhe11umste11 hoh(•11 und undnen Stii11d1'11 ihr Be-
gehren mit Ei11rid1tu11g deren Ard1ivc11. Gewahrsamen und 131'halt11issc11 theils voll 
kommen, zum Theil aud1 in ha11htsüchlich ere11 i)ingen ... ,·ollst r1•cket worden, hatte 
id1 11idits desto minde r und mittlnweil aud1 nod1 die Cedan('ken, das es gar ke ine 
U11arth seyn wurde, wenn etwa vo11 d1·ne11 Bn·~•sgauischen La11cl1·11 eine a11the11tische 
Entwerffuni; henor kommete, di1• j!'tZ und inskiinfftii; d1•111 wnthcn Vattl'r-La11de 
ersprifllich sey11 dörffe. Derohallw11 fassPte stra('ks den Entsdil11 fl. dies!'s wo möi;lich 
ins Wercke zu richten." 

Er begann mit der Sammlu ng „auserlesener" Urkunden, aber fiir ei n Yoll-
ständigcs Werk schien ihm die :Sammlung n icht ausreicl1e 11d. Als er aber ,·011 
1747 bis 1749 das ,.vortrefflid1e" A rcl1i,· der :Stadt fr e iburg „eingerichtet" 
hatte und ihm erlaubt wu r de ,,\'Oll de11e11 dienlichen D ocumenten A usziige 
mad1en zu diirffen", da er. nach seiner Ühersiedelung nac·h Prun(rnt, and1 das 
bischöfliche Archi,· benutzen konnte und ihm Dr. Stapff, rnrderiisterreichi• 
scher Regierungska11zlcr, ,.nod1 mancl1e lnstru111e1den (nadt Pruntrul) zu cüm 
municieren belieht hat", kamt'n all111ählid1 iiht'r 1500 Urkunden zusammen. So 
überwand er sein Bedenken 1ler Un,·ermügenheit und die l·, urcht vor dem 
Gelingen des Werkes, ,,denn, wie freiidiger der Sad1e Anfang, je e hender es 
begönnet fehlzuschlagen, und kommei gemeinlich der hinckende Boft clar-
nach". Seine R ichtsclrnu r l a11 tet: .. W cn 11 111a11 sicl1 ... an den blof!en 811d1-
staben der Instrumenten und Ur k1111clP11 halte1, keineswegs aber weiter gehe(, 
a ls der Inhalt lautet, die zur H ande gebracldc l1rkun1lcn a uf di e gered11e 
Wag leget und nod1 dar211 clie u11gdärbte Wahrheit ... 211111 Leitzügel hat, als-
denn darff e i11 Verfasser kecke zur Sad1 sd1rei t te11 und da111it fortfahren, weil 
ein Liebhaber der Wahrheit sich darwider schwerli ch auf11ä11m e11 wird". Je 
dod1 will Maldoner sein Werk a 11d1 nicht a ls „formliehe, ,·ollkommene Histo-
rie" betrad1tet wissen, ,,anerwogen ei11esthcils auf 1lie l listoricos nidd Yieles 
bauen mögen, i11deme dernselhe11 sehr we11i~, und a11d1 di e ,·orl1andcn nid1 t 
genug gründlich, sondern unsid1er sind": sei11e Sorge ist vielmehr a uf die 
„untadel hafte, ächte, unverwerffliche, erweisl iche, zum wenigsten in Vorschein 
gekommene Urk1111de,, ." gerid1 tet, mi t der er ,.bey dem Publico in denen 
sonst vorwiitzigen und der Neiigierigkeit begierigen Gemiitern mehrers Ver-
gniigen erwecken" zu können hofft, ,.als wann eine ganze Heihe ,·011 u11,·oll-
kommenen 1111d mit Gedid1tc11 11nterspicktcn Geschicl11"e11 aufziehen solle". 
Das Werk soll in der Hauptsache „z u mehrerer Beleiichtung des Landes Breis-
gau a l ten 1111d neiien Gr111Hh ·crfassunge11" und ,.zu 1les a llgemeinen "\Vesens 
Wohlfahrt und Besten gereid1en". 
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Mit weldier Zeit soll so ein Werk begi1111e11? Viele Gesd1ichtsschreiber sind 
,,in ihren zum Vorsd1ein gebrad1tcn mand1erley Historien" bis auf „den an-
derten Stam Vatter Noe zurückgegange n", andere haben sogar „über die Ard1 
hinauß auf die Ankunft des allerersten und allgemeinen Vatlers Adam gleich-
sam einen Sprung wagen wollen"•. ,vo beginnt der feste Boden? Für Mal-
doner erst mit den Urkunden ; ,,indessen sind erst seit wenigen Jahren vortreff-
liche Männere aufgetretten, welche von dem AHerhtum der alten Teütschen, 
Marcomannen und Alemannen zum merddid1e n Unterschied älteren Scriben-
ten eine sid1ere Beschreibung und mithin audt eine rid1tigere Folge mit gro-
ßer Vorsichtigkeit e ntworffen haben". So beruft sich Maldoner für diese alten 
Zeiten6 lediglid1 a uf Beatus Rhe11a11us und fiir die Zugehörigkeit des Breis-
gaus zum Herzogtum Alemannien, für die d ie ihm bekannten Arcllive keine 
Quellen enthalten, auf Marquart Herrgotts „Genealogia diplomatica Augu-
stae Gentis Habspurgime". Auch die Frage, woher die Landschaft Breisgau 
ihren Namen habe,7 läßt sid1 aus den Maldoner zur Verfügung stehenden Ur-
kunden nicht beantworten, und wieder nennt er die Quellen, aus denen er 
gesd1öpft hat8

• 

„Von denen Gräntzen des Breysgau"9 kann Maldoner ebenfalls nur aus 
fremden Quellen beridtten. Dabei spielt 11atürlid1 Friedrichs 1. Urk unde für 
das Bistum Konstanz von 1155 eine B.olle mit der Nennung der Bleid1; die 
Bertoldbaar nennt Maldoner mit Berufung auf Herrgott, den Basclgau hat 
er im „Corps Diplomatique du droit de gens" von J. du Mont fiir das Jahr 870 
bezeugt gefu nden. 

Die Liste der „Grafen und Rectorn, die vor altem in Breysgau geherr-
sd1et'''°, entn immt Maldoner Herrgohs „Genealogia Diplomatica". 

* 
Dagegen enthält der folgende Paragraph": ,,Von denen Fürsten, Wildbäh-

11e11 und Silberbergen im Breysgau" n ur Belege aus dem Pruntruter Ardliv. 
Hier beginnt also Maldone rs e ige ne Arbeit, dessen erster Absatz hier zitiert 
werden mag, um Maldoners Art der Darstellung zu d1arakte risieren: 

„Vor ura lten Zeiten hatten im Breysgau die Berge selbsten etlid1e hundert Jahr 
hindurch ihre inwendige Reichthumen zur Genüge aufgesdilossen und zu nahm-
haften Vortheilen die beglükte anlcitung gegeben, womit s ich viele Leüte und ein 
großer Adel, sowohl auf dem blatten La nde, alf! auf dem näd1st gelegenen Walde 
trefflid1 befunden haben, da man ja bey Regierung deren Herzogen \'Oll Zäringen 
und Grafen von Freyburg, auch noch ma11d1e Jahr darauf, fallt in e inem j eden O rt 
ein, zwey, drey bis vier ade liehe Sitze zeh len konnte. Zudeme wurde die Stall Frey-
burg, dall prächtige Münster samt dessen hohen Thurm und andere verschiedene 
öffentlid1e Gebäuden daselbst niemals zu sold1er Ziehrde und Ansehen gelanget seyn, 
wenn eben die reiche Aufibeullen dieller Bergen und dall grolle Vermögen eiern Her-
zogen von Zäringen nidil gewesen wären.'· 

• Ebd. 1, 12 ff. (. Vorbereitung zu den Sammelungen"). 
0 .Brisgovia • 1, 15 ff. : § 1 • Von denen Einwohneren, die vor Uraltem das heütige Breysgau inne-

gehabt haben.• 
7 Ebd. 1, 19 ff. : § 2. Von der Landsdlafft Breysgau, woher sie den Namen habe". 
B U. a. Ammianus Marcellinus; Codex Theodosianus; Florus; Itinerarium Antonini; Wadlter, Glos-

sarium: Notitia imperii: Chronik Conraden von Liechtenau, Abtes zu Ursperg; Beatus Rhenanus: 
.Mynster•s Cosmographie; Frandscus Guillemannus; Luitprand von Cremona. 

" .Brisgovia" 1, 23 ff. 
to Ebd. I, 25 ff. 
11 Ebd. 1, 27 a: § 5. 
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Dem Hi nweis, dal! noch \'iele Urkunden \'Orhande n sind , aus denen nach-
zuweisen ist, ,,dafl ... die Bischüffe zu Basel Silbergruben, auch ein ige Fürsten 
und \Vildbiihne im Breysgau und auf dem Walde sd1on im Xf. seculo eigen-
th11mlid1 besessen und noch als Eigcnth umsherren bes itzen", folgen 41 Ur-
kunden regestcn von 1008 bis 1726, fas t immer ohne verbi ndende n Text: ,,König 
Heinrich 11. übergabe dem Bischoffe A<lalberoni zu Basel, auch seiner Kird1e 
uud Nad1ko111men, die \Viilclere und Fü rsten in Breysgau ... Actum Tre"eris 
a. D. incarnationis MVIII"1

\ ,,Kayser Con rad 11. gabe zu seiner und seiner 
Eltern Seelenheil, aud1 auf Ersud1en u nd Bitten dilecte conj ugis nostre 
Gyzelc ... atque karissimi filii nostri Heinrici regis und domni Odalrici s. 
Bas iliensis ecclesie ven. episcopi , ihme etweld1e Silberadern und Bergwercke 
... in den Orteren Moseberd1, Lupe rcl1e im haha, C:ropach, Stci11ebro11nen oben 
und u11te11, und i11 dem T hal Sultzberc ... mi t aller Nntzbarkeith auf ewig hin. 
Actum in Pollingen a. d. inca rnationis MXVIIJ"'". ,,König Hei11rid1 IV. be-
stätigte ... "" , ,,König Lotharius IL hekräfftigte ... " 1 5

• ,,Pabst ln nocentius II. 
nahme den Bischoffe Orthlieben, auch a lle sei ne im Breysgau gele~enen und 
bes itzende Giittere in piihst lichen Sch ulz und Sd1irm auf ... "16 D 11rd1 das 
ganze \Verk hindurch ne nnt Maldone r am Rande den Fundort seiner Quellen. 

Der sediste Paragraph" ha ndelt „von de r Landgrafschafft Breysgau". Hier 
beginnen die Probleme: ,,Wenn je der Ursprnng von de r ehe maligen Ver-
fassung de r Lanclgrafschafft Breysgau .. . nns einiger mal!e n e inleüdi len solle, 
müssen wir vorerst einen Vorrath und Anlall zu wahrsche inlid1c11 Dingen 
erlangen, ehe man diese mit U rk II nden belegen kan n". Die Herzoge von Zäh-
ri ngen haben sich im Breisgau nid1t des landg riifliche n Titels bedient, aud1 
nicht eines Lanclrid1t er- oder Landgrafen Tilels, de n11 d ie La11dg rafsd1aft fiel 
in der Teilun g zwischen Herzog Bertold II. und Hermann „als eiern alt vätter-
liches Patrimonium auf Hermauni Nacl1kümmlid1e11, die Ma r~g rafcn von Ba-
den und Had1berg". Die Markgrafen „bekamen ... clard11rd1 übel' die Provinz 
Breysgau allein in civililrns die Au fsidi t, und waren deswegen 11 id1 t Herren 
des Landes, sondern das Wort Landgrafsdiafft ist nur die Benennung eines 
officii uud Amtes gewesen, mithin h edc iitete es g latthin ei11 Landgerichl, 
und führten die Marggrafen diesen Nahmen bloll als eine Benennung des 
Amtes, wenn ilrnen aud1 schon selbes a ls eine hohe und erbliche \Vii rde au-
gefallen ist". Als erstes Dokume nt gib t davon Zeugnis eine im \'. ü. Regie-
ru ngsa rcl1iv verwahrl e U rku nde von 1226, Augnst 18. vom Lanclgerid1t zu 
Teningen. ,,Dieser Urthlbrief . .. mag billich für ei nes eiern ältesten Doc umen-
len, soviel es das La ndgerid1t und Land grafschafft Breysgau berühret, betrad1-
fet, j a wohl 11od1 neben derne unter die erstere lnst rnmenten gezehlet werden, 
die in teütschen Landen in solcher Mullersprad1e ausgegangen sind." Diese und 
zwei weitere Urku nden vom Landgerid1t zu Brornbad1 (1276. Sept. 2) und 
vom La ndgericl1t z11 Off e lcl i ngcn (Off na<li ngen. 12?6. Okt. 21) beweisen, ,.dafl 
cJ:e He rrsdrnften Had1berg. Röteln, Badcnwe iler, Sausenburg, Sulzburg und 

'" Am Rande: ., 1008. Archivum Bruntrutanum Principis et Episcopi Basiieensis". 
" 1 Am Rande: . 1028. !dem Archivum 
" Am Rande: . 1073, 20. May. )dem Archivum". 
10 Am Rande: • l 131, 24. Junii. !dem Archivum· . 
1" Am Rande: .1139, 14. April. !dem Archivum·. 
" .Brisgovia" I. 39 ff. 
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ühsenberg ohnzweiffentlich mehrern theils gantz und zum Theil de et in 
territorio Landgraviatus Brisgoici gewesen ... sind". 

Hier spricht der österreichische Beamte Maldoncr die österreichische Auf-
fassung aus, denn nun folgt der Übergang des Landrichteramtes und der 
Landgrafschaft Breisgau an die Grafen von Freiburg durch die Verpfändung 
im Jahre 1318, bei der Markgraf Heinrich indessen folgenden Vorbehalt macht: 
,,Was Dörffer ich oder min Bruder jetzt in Hand, die zu der genann ten Land-
grafschafft hörent, die sollen wir von niemand empfahen noch haben, dan von 
dem Rich zu allen Rechten, als ander Herren in dem BriUgaw Dörffer hand 
von der Landgrafschaft". Von diesem Vorbehalt war indessen in der kaiser-
lichen Bestätigung, die endlich 1334 erfolgte, keine Rede, und 1335, Mai 9, 
übe rgaben die Markgrafen Rudolf und Otto von Hachberg die Landgraf-
schaft dem Grafen Friedrid1 von Freiburg „nunmehr gänztlich zu einem 
Eigenthum, und zwar mit allen denen Rechten, als solches Landgericht und 
Landgrafsdiafft an bemelte Marggrafen und ihre Vordern herkommen sind". 
Graf Friedrich „gabe nach dem Jahre 1350 dem zeitlichen Wesen Urlaub". 
Ihm folgte zunächst Graf Egen, aber kaum drei Jahre später die red1tmäfüge 
Erbin: Friedrichs Tochter Clara, Pfalzgräfin zu Tübingen (auf der Lichteneck 
bei Hecklingen). Sie wäre „villeicht a uch gern eine Landgräfin im untern 
Breysgau gewesen. Weil hingegen sie in ihrem Vorsatze nicht auslangen 
mödite, bekame sie dadurch etwa eine111 Anlaß, daß sie darnach die Statt und 
1--IerrschafH Freyburg dem Graf Egen von Freyburg verkaufft hat". Der 
Markgraf aber hätte „etwa neben deme die Landgrafsdiafft im obern Breys-
gau gern an sich gezogen", doch Graf Egon e rhielt von Karl IV . .,von neüem 
die ohnzergliederte Landgrafschafft Breysgau zu Lehen", der „im, seinen Erben 
und Nachkomen, welcher Herre zu Friburg wirt ... ", die Landgrafscha ft im 
Breisgau .. . und was zu der Herrsd1aft von Freiburg gehört, zu Lehen gab. 

,,Sold1emnach" das ist wohl die amtliche österreid1ische Version der da-
maligen Vorgänge , ,,verknüpffte Kayser Carl IV. die Landgrafschafft in 
Krafft vorstehenden Lehenbriefes und Privilegii vom 16. Aug. 1360 mit dem 
Besitze der Statt Freyburg auf ewig, daß also der, so Herr zu Freyburg ist, 
aud1 Landgraf im Breysgau seyn solle." Hier liegt der Anspruch österreid1s 
auf die ungeteilte Landgrafschaft im Breisgau begründet: mit dem Übergang 
der Stadt Freiburg an die He rzoge Albrecht und Leopold im Jahre 1368 soll 
der ganze Breisgau österreichisch geworden sein. Was die Markgrafen 13?0 
erhielten, war lediglich die „Landvogtey und Hauptmannsdiaft im Breyßgow, 
nemlich die Statt Neuwenburg, Brisach, Friburg, Kentzingen und was sie (die 
Herzoge) zu Breyßgow habend ... und sollen ouch allenthalben mit denselben 
iren Stetten und dem Lande redit Gericht führen". ,,Von dieser Zeit an", 
fährt Maldoner fort, ,,setzte das Ertzhaus Österreich über die Landgrafschafft 
Breysgau bis auf die schwedische Belagerung Breisach[s], seine ordentliche 
Landvögte ... " 

Paragraph ?18 handelt nun „von denen Landvögten in Breysgau", ,,die das 
Breysgau, auch das obere Rheinviertel und alles das, was nebst denen Stät-
ten Villingen und Breiinlingen dem Ertzhaus Österreich auf dem Schwartz-

18 Ebd. 55 ff. Darin . Documentarisd,e Verzeidmiß deren Landvögten ... seil der Zeit, als eine Statt 
Freyburg an. 1368 dem Ertzhauß Osterreich sich freiwillig unterworffen hat• und • Verzeidmiß 
der Leid1en-Begängniß des Landvogtes Grafen Johann Jacoben von Bronnkorst zu Anhold", der 
1628 genannt wird. 

211 



wald unterwiirffig ist, in Namen der Ertzherzoge11 zu Österreich nach und 11ad1 
verwaltet haben". Einige von ihnen verwalteten nid1t 1111r den Breisgau, son-
der n auch d en „Aergau, Tu rgau, E lsaß, Sunl gau, Schwarzwald und Breysgau", 
andere die „Landschaffien Breysgau, Elsaß, S untgau und Sehwarwald". ,,Diese 
le tztere residie rte n m it ihrem erste r Hand a lle inig gehabte n l ,andschreibe r 
insgemein zu Ensisheim", zogen aber halcl zu „offe nen Cerichlslagen" gewisse 
Hüte zu, aber d ie Landvi.igle hallen freie Hand, 11ad1 Belieben „den ei ne n 
oder anderen P rälaten, Rittern, Edelmann, Hech lsgele h rten, Sdrnlt he iße n, 
Bürgermeistern oder Rathsfrcuncl a us diesem oder e inem andern Ürl" zu 
be rufen, ,.welche Ct'wonheil auch so lang fiirda11c rk. bis cndl id1 die Regie-
rung zu E ns ißhe im ihre Gestalt und Wesenhe it bekame·'. 

Bevor 111111 die vorde rüslerreichische11 Landstä nde behandelt werden, bring t 
Maldoner ei nen Paragraphc> n 8 „Von clenc n Ri ttern und Edlen in Breysgau 
vor dem Ursp rung der vo rde r-üstcrrcid1 isd1e n Landstä11de11" 1u, in dem e r aus 
de m S tadt a rchi v Fre iburg de n „Cesellsdrnffs- 11nd Verbii11d 1111gsbrie f zwisd1e n 
dem F reyb11rg isd1e 11 Statt-A de l ,·om Ja hr J;?O" zit ie rt , de r d e n dort gena nn-
ten Adel a ufzählt. ,,Landstä nde" waren s ie aber bis 1460 noch nicht, w ie die 
§§ 9 und lO (,,Von de nen La ndes-Verfassungen im Breysgau, ehe 11od1 der 
Nalune: Landesstände a ufgekomme n") ~", zeigen soll e n. 

Zwar bilde te n Prälate n, H e r ren, Hit ter, Edle, S tädte und Landsdrnft e n 
sd1011 Corpora, die völlig voneinande r getre nnt waren, aber der Lanclesfiirst , 
sein Landvogt oder besondere Co111111issarii „ste llt e n d ie la11desfiirstl id1e Ge-
si11111mg Ull(I Forderung" entweder a n die .Stadt Freiburg oder an Frei bu rg, 
Bre isad1, Neue nburg und Endingen. D er Hat de r Stadt Freiburg berat-
schlagte und rief die dre i anderen .Sti:idte zur Berat ung zusaJ11111e n . .Sie be-
sd1losse11 geme insam, aber ~·reiburg ord 11ete alles wei tere an . D ie Vertei lung 
der Lasten besorgte die S tadtkanzle i d 11rd1 Postu late an die h e iburger Klö-
s ter, die Städte und La ndschaft e n. Ebenso gi ngen die la nclesfiirstlid1en „Ge-
si nnungen" den Prä laten, H erren, Hittern u nd Edle n z u, te ils 1111r den bedeu 
te11dere11, te ils aber a lle n. Auch sie fallten au f „gehalte ne n Täg-en" ihre Be-
sd1liisse, hie r und d a aud1, ,,wenn es cbs gantze Land betroffen" mit Städte n 
und Landschaften gemei nsa m. 

Solange indessen die fiirsllid1e11 Forde rungen nur d ie „Land-Reisen" be-
trafen, waren s ie n icht hod1 und kamen a 11d1 nidit a llzu häufig vor. Ma n be-
trachtete deswegen die Landessteuern noch nid1t als ,.ordinari J<:i11kii11ff1en", 
es handelte sich vielmehr 11J11 Kriegsz iige zu Roll und zn F ull. we ite r (um) 
,,die Abre ich1111g ,·011 Pfeile n. Dargeb 1111g- von \Vägen, l\. iirren mit Zugehörclen, 
Beyschaffu11g von Vors pa1111-Pferd ten u nd Sdrnntzgeschie rre n, Z11fiihrung Pro-
viants und Munition, Liiffe rung der F'riichte n, Habern und Wei ns und was 
de rg leichen mehr im Feld e e rforde rt wird". Wie verfahre n wurde, zeigt der 
,,A us lag e ins Zugs Brißgow, E lsall 1111cl Suntgews 111it S tra ßburg und Basel", 
vom Jahre 1423, in dem in zwei verschiedene n Redrn11ngen d ie Vertei ln ng 
ei nes Aufgebots von 300 G leven vor~esd1lagen wi rd " . 1445 ve rlangen die 

HI „Bris~ovia" ] 1 63 ff.: § 8. 
2 0 § 9 • Von denen Landesverfassunqe n im Ilreis qau, ehe noch der Nahme Landes-S tä nde a ufqe 

kommen• : Ebd. !, 69 ff. - § 10 . Fortsetzun~ v on den en Breysga uischen Landesve rfassungen, 
a ud\ noch vo r dem ursprunq des namens Landstän de": Ebd. !, 87 ff. 

21 Abgedruckt in • Vorderösterre ich" (v!JI. Anm. J) II, 274. 
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Kommissare von der Stadt Freiburg (mit den Klöstern Tennenbach, Günters-
tal und anderen Klöstern „so denn zu uch gehören, usgenommen die tutschen 
Herren und die Johannyter, d e n w ir sunderliche darumb Botschafft tugen t") 
binnen 14 Tagen acht gute „Reyll wegen". Zu jedem Wagen gehören zwei 
Handbüchsen mit e inem ha lbe n Vierl ing Pulver und 300 „P lyk lötz, die zu 
den selbe n Büchsen gerecht s ige nt", 200 Pfe ile und zwei Spieße mit Haken, 
zwei Hauen, zwei Schaufeln und eine zwei Klafter lange Eisenkette, zwei 
Sätze Tartschen, ein Geißfuß 11 nd e ine Steinaxt. 

1455 bewilligte die Ritte rschaft der vorderösterreichischen Lande zur Wie-
derlösung der Pfandschaften eine Landschatzung von zwei fl . auf j ede Herd-
statt. Herzog Albredü reversierte, ,,das dieselbe unser Ritterschafft uns sol-
che Landschatzung a uf ihre arme Leiit geschlagen, von keines R echten wegen 
nicht pflid1tig noch ve rbunde n gewesen, noch das fürderh in zu thun schuldig 
sein". Der Paragraph schließt mit der Errichtung e ines „Landvereins und 
Gesellschaft" zwischen Herren, Rittern, Kned1ten und Stätten" des Breisgau 
im Jahre 1460. Nach dem Beispiel ihrer Vorderen wollen sie den F rieden 
wahren. 

Landstände waren solche Vereinigu ngen nod1 nicht, ,,das ist, das die Prae-
laten, denn die Grafen, Herren, Rittere und E dle, a11d1 die Stätt und Land-
schafften unter de m Nam en Landständ e bereits e ine vollkommene Form, wie 
sie heüt zu Tag bestehet, gehabt haben". 1468 schl ug, wie Maldoner in Para-
graph 11 a11sei na 11dersetzt22

, Graf Co11rad von T übingen e ine weitere Ver-
einigung zwischen der Ritterschaft und den vier Städten vor: ,,da hatte jedes 
Corpus seine absonderliche Verfassung, es ware aber das einte Corpus mit 
dem anderten, oder a lle drey zusamme n nur biswei len in e ine r gemeinsamen 
Gesellschaft oder Verständnil!, d ie allein auf eine gesetzte, gewisse Zeit und 
nicht vor beständ ig beobachtet worden": für Friedenszeiten dachte ma n nicht 
an einen Zusammenschlull. ,,Die Benamsung Landstände is t demnach zu sol-
cher Zei t eingeführt worden, a ls Herzog Carl von Burgund von Ertzherzog 
Sigm unden zu Österreich die v. ö. J.ande d ill- und j e11seits Rheins im Jahre 
1469 als eine P fandschafft e in bekommen". ,,A lles gienge bu nd unter ei nande r" 
unter der burgundischen Herrsdrnft. Die 1.4?4 zwischen Erzhe rzog Sigmund 
und den Eidgenossen und die zwischen anderen Grafen, Herren, Ritte rn, Ed-
len, Städten und Landschaften gesd1lossenen Bündnisse hörten, ,,nach deme 
de r traurige Glockenklang bey wieder ausgelösten samtlichen Pfandschaften 
i. J. 1474 sein Ende genomme n", teils wieder auf, bei anderen aber gewannen 
sie „mehrers Bevestigung und Fortsetzung". So kam „die Ei nrichtu ng und Be-
nennung der österreidlischen Landständen im E lsall, Suntgau , Breysgau und 
Swarzwald" zustande, ,,wen n a uch noch nid1t alle vorstehende Glieder gleid1 
anfangs begriffe n gewesen". 

„Nach <lerne nun a lso die Landstände ihren Anfang genommen, stelte auf 
d eren Verlangen Ertzherzog Sigmund zu Österreich über diese Vorlande zu 
Ensisheim e igens e ine Regierung auf" von der, nachdem in § 12 wiederum 
„Reiss-Kosten", ,,wolgeriiste gute \Vagen" und e ine Mahnung an d ie Stadt 
Freiburg „mit aller Mad1t zu Ross und F ull, a uch mit Wägen und anderer 

22 § 11 • Von den Nahmen Landstände im Breysgau, we n er aufgekommen, und von weiteren 
Landes Verfassunnen bis 1488, 20. July": Ebd. I, 97 ff. 
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Gereitschafft, als zum F eld gehört, auf den ned1sten D urnstag zu ziehen" 
(1499, Juni 13) im ?\[iUe lpunkt stehen23, in § 13 die Rede ist24

• 

Die neue Regierung sollte, wei l Innsbruck zu weit war, ,,in Just izsachen 
richten, auch in Landes- 11nd a nderen Angelegenheiten des behörigen zu m 
N u tzen des Landesforsten und de r Unterlhanen beobachten". Das hohe Ge-
rid1t wurde „neben einem Landvogte und Cantz lern mit dreyen von Adel 
uml dreyen vom gelehrten Bancke" besetzt u nd 14?8 von Kaiser Friedrid1 
bestätigt. Die Ämter des Land vogtes und seines Statthalters b lieben bestehen, 
die Ä nderung bestand darin, daf! ,,an,i etz das Hofgericht mit dem Regiment 
verein igt, selbes in e in rechtes, beständiges vVesen gebracht, nun mehr täglid1 
der Rath besetzt und denen Rathen ein ordentlid1er Sold ist angesetzt wor-
den". 1507 bestätigte Maximilian die Ensisheimer Regierung und „lielle da-
selbst den Lanch·ogt, dessen Statthalte rn, den Canzlern und iibrige sed1s 
Regenten auf das ne iie und forml ich in ihre Äntiere e insetzen". Eine „Cam-
mer" wurde erst 1530 eingerid1tet, das Amt eines Registrators läßt s ich aber 
erst z,visch en 1588 11 nd J 595 nachweisen. 

,,In dem verderblichen dreißigjährige11 teiitschen Kriegen, wor in die Län-
der Elsafi, Suntgau und Brcysgau a uch / wackc,· herhalten mufiten, retirier-
ten sich aufier dem Landvogt und Ca11tzle 1·, die zu B reysach waren, die 
vorderösterreichischen Wesen anno 1632 von Ei nsisheim gehn T hann und 
Beffort, folgends au f des Feindes weitere Fiirriickung nacher Faulcogney 
und von dann en weite r nacher Rimelsbe rg oder Remiremont, endlich aber 
im Jahr 1636 gehn Breysad1, daselbst sie be i der sd1wedischen Belagerung 
wieder ihren ,Villen Zeiigen gewesen sind." ach dem F rieden von 1648 aber 
„introducierte Ertzherzog Ferdinand Carl zu Österreich die . .. durd1a11ll 
zerstreyter gelegene Regierung und Cammer nun mehr aus dem verlassenen 
Elsaß und Suntgau anno 1651 in das Breysgau , und zwar in seine Statt Frey-
burg ... ". 1663 nahm Erzherzog Sigmund Franz bei der v. ö. Regierung und 
Cammer e ine „R eformation und Restiriction" vor: dre i Räte und fiinf Sub-
a lterne ,vurden en tlassen. 

Maldoner berichtet dann von der H ofcommission, die 1698 nach dem 
Frieden von R yswick Stadt und Festung in Besitz nahm und die Erbhu ldigung 
der Landstände entgegennahm. Bischof Wilhelm Jarob z u Basel ließ die 
Cornmission durch Domk apit ular Hartmann Ludwig von Wessenberg „be-
hörig complimentieren, und erfolgte zugleid1 bey dieser Gelegenhe it um den 
sogenanthen Basle r-Hof zu Freyburg der Kauff per 16 000 11. rhe inisch". 

1?24 ernannte Karl VI. den bisherigen Ritf.erstandsp riisidenten F erdinand 
H artmann"· Sick ingen zum Statthalter und de n r itterständ isdien Rat und Syn-
dic11s Doct.or Johann Jacob Stapff2

• zu m Kanzler. Be i dieser Gelegenhe it wurden 
di e Stellen der Regiments- und der Kann11crriite auf je drei besd1riinkt. 

Die „Ferne r·e Fortfiihrun g des Landesverfassungen in E lsafi , Sun tgau und 
Breysgau" vom Jahre 150? bis 156826 läßt e rkenne n, in weld1er Weise, mit 

23 § 12. Von denen Landesverfassunqen ... ab anno 1490 bis 1499" : Ebd. 1, 107 ff. 
2•1 § 13 • Von der Vorder-Osterreichischen Reqierunq, die mittler weil audl ihm Ursprunq qenom-

men": Ebd. 1, 113 ff. Darin: .,Documentierte Verzeichnis deren Unter-Landvöqte oder Statt-
haltern• (von 1393 1476 und von 1488 1741); .. V. 0. Wesens-Personal" de anno 1651 und 1663; 
Documentarische Verzeichniß der Canzlern• von 1478 1724. 

2 5 Zu Stapft vgl. auch S. 208, 219, 226 u . 228. 
26 § 14, Bri:;qovia 1. 121 ff. • Darin: .Anschlaq der Prelaten und Ritterschafft im Brysqau, qe 

schehen ufl Zünstag nach Valentini anno 15 undecimo". 
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welchen Beiträgen an Mannschaft oder Geld die Stände dieser Landschaften, 
der Erste und Zweite Stand „m it dem andern Man oder ganzer Macht, und 
die von den Stetten mit dem d r itten Ma n, deßgleichen mit de r halben oder 
ganzen Maclit, so sy uff dem Land habendt", ihrem Landesherrn zu Hilfe ge-
kommen sind. D ab ei s pielen Züge nacli Italien (1509, 1513, 1515) und die 
Türkenhilfe (1528, 1532, 1538, 1541, 1542, 1548, 1556) (,,sechs Fähnle in Knechte 
auf sed1s Monat lang in Hungarn zum \Viederstand des Türckhen") die ent-
sd1e idende Rolle, aber a uch der „bö.se Pfe nnig" hat seinen P latz in den 
gesammelten Dok umente n. 

Der nächste Paragraph fiihrt dasselbe Thema fiir die Zeit von 1570 bis 
1698 fort27

• Offenbar gab es öfters Meinungsverschiedenheiten um Steuer und 
Schatzung zwisclien einem „Stand-Glied" und seinen U n tertane n. 1570 erläßt 
Erzherzog Ferdinand ein Rescript an den v. ü. Ritterstand, ,,daß solche 
Partheyen vorderst an den gesamten Stand zu gütlicher Hinlegung, u nd im 
fall diese Vermittlung nicht sta tthaben wurde, e re rst an d ie v. ü. Regierung, 
soll en gewiesen werden". - ,.Dieses ... Rescript", bemerkt Maldoner, ,.ware 
schon ein Species von einer Priminstanz, so dem Ritterstand eingeräumet 
worden". Natiirlich hande lt es s icli auch weiterhin um die dem Landeshe rrn 
von den Landständen bewilligten G elder, aber aud1 um ei n 1605 d em Landes-
herrn übe rre ichtes Memoria le, ,,welclie r Ma ßen mehrerentheils Stände dieser 
Vorlanden sich ihrer e igenthumlichen Herrschaften, Regalien a lle r Oberherr-
lich- und Gerechtigkeiten freywillig der P rotection, Schuz und Schirm der 
Landgrafen im Elsaß, folgl ich dem Haus Österre ich salv is tarnen juribus 
untergebe n ... , hierdurch aber wenigstens von ihren gerecht Oberherrlich-
keiten herrührenden Nuzungen und Genussen nicht derogiert oder begeben 
haben . .. ". Diese freiwillige „Untergebung" spielt eine grolle Rolle in der 
,,Deduction und Ausführung der Freyheiten und Rechten dern vorder-üster-
reichischen Landen, und wie die mehrere derselben an das Ertzhaus ge-
kommen, aud1 in was fü r Stand selbe bis dahin verblieben seyen"28, die 165; 
dem Herzog von Harcourt a ls Gubernator zu Bre isach iibergebe n wurde : s ie 
wollen ihre Fre iheiten a uch unter der Herrschaft der franzüsischen K rone 
gewahrt wissen. F iir die beim Reich verbliebenen Ritte r war das 1669 ver-
liehene neue Pri vilegium primae ins tantiae in c iv ilibus e in Recht, um das mit 
der Stadt F reiburg ein „große r und weitschichtiger Prozeß" geführt wurde. 
Herren, Ritter und Edle, sagte Freiburg, seien „a tempore quasi immemoriali 
gantz !üblich und fridsam bey a llhiesigem Magistrat in primariis offici is et 
honoribus des Burgermeister und Schultheißen Ambts, auch übrigen geheimen 
Rathsste llen und dergleichen gestanden , auch solchen E hren-Ambteren bis ad 
1669 vorgestanden und in quieta possessione gewesen, sie wären noch dar-
innen und darbey, wan der Ritterstand die prima Instanz und Exemption ab 
ordinario foro nit erhalten hätte". Der Paragraph sd1ließt indessen mit e iner 
fast friedlicli a nmutenden Notiz: ,,Anno 1698 wurde eine Haubt-Repa rtition 
über hundert Wägen und tausend a ngeschirrte Pferd zu Anfü hrung der an 
de n Hole n Graben a nkommender Artillerie und Munit ion gemacht, daran be-
troffe es dem Praelaten-Stand zwäntzig Wägen u nd zweyhundert Pferdte, 
Ritterstand dreyssig Wägen und dreyhundert Pferdte und dem dritte n Stand 
fiinfzig Wägen und fünffhundert Pferdte." 

2 7 § 15 „Ausführung von denen Landesverfassungen v. J . 1570 bis 1698 incl.": Ebd. !, 131 ff. 
28 Ebd. I, 133 f. 
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D er fo lgende A bsch n itt bringt den ,.Endlid1e11 Beschluß von denen Landes-
Verfass11111?;e11" von 1700 bis 1741"''. Z1111iichst (1700) e ine „U11i versal-Steii r-
Bereilt1111g, mithin eine neue Malr icu l", die „formiert 1111d d ie höchst h i lliche 
Gleichheit der Proportion nach e in gefiihrt werden soll e", er nennt aber a11d1 
die Kriegssch ulde n, die den Stiinde n \ ' Oll 1701 his 1712 erwachsen sind: ,,drey 
Millionen, fiin ffrnahl hundert, zwey 1111d sechz igtausend, fii1111ffh1111dert und ein 
1111d vie rzig Gnlden" 3 562 541 Cu Iden! Er k a nn auch vo11 dem Vergleich 
zwischen dem R itte rsta nd und der Stadt Freibu rg wegen der Priminslanz 
her ich ten, der 1708 getroffen w11 rde: die Hit terschaf t verzichte te fii r a lle Zei ten 
auf a lle he rgeb rachten Ehrenfunktionen und R a tsstel len 1?10 w urde das 
Begehren des Priilate11s ta11des, ebe nfalls mit cler Priminstanz begnadet zu 
we rde n, mit dem Privileg beantwortet, ,.daH er sich m it dem Breysgauischen 
Ritterstand in eine geme in sach e Pri111instanz z11sam111e11fiiegen" und „alle 
beyde stä11d isd1e Corpora sid1 eines 1111zcrtheilten lud icii oder primae i11s ta 11-
tiae vergle ichen" sollten. llin forf solli c der A h t von St. Blasien a ls P raeses 
d es Prälatenstandes und d e r Präside nt des Ritterstandes, j eder mit \'ie r Gl ie-
dern seines S ta nd es. das Ge r icht hesetzPn. dessen Form 11 11d Norm dem Pri 
vi leg von 1669 e ntsprechen sollte . Eife rsiichtig achteten die Stände a11f ihre 
alten R ed1te, w m Beisp iel au f d ie Vo rm der Huldigung. 1717 erreich ten sie, 
dafi die Erh- 1111d Landesh11 ldi g 1111g so b e ibehalten wurde, w ie s ie s ie von 
1567 his 1?06 geleistet halfen. 1722 wi llig te de r Kaiser ein, daf! s ie sid1 wei te r-
hin ,.freye Stiinde" nenne n diirfte n „zu IJarth11e1111g ihrer u ra lten He rkunffl 
1111 d respective freywillig Ergebung a11 das Ertzhaus". Z11gleich wurde ihnen 
erla11ht, ,,mi tte ls t eines griißer ode r e11ge rn Aussch111l o h ne e i nige 1-[ internus 
der v. ii. Wesl'n au f ih re seihst e igene Veran laf1- 1111d Vertagung zusammen zu 
kommt•n ... , clocl1 dafi dieses ni cl1t in Form eines Lan dta!!;S hesc:hd1e, weld1e11 
zusamme n zu he ruffe n ihro Mavt. als l.andtsfiirsten a lle in zustehe". 

lm „Le tzten Satz \'Oll der B~schaffcnheit d er hreysgauisch e n La nden ins 
gemein""0 soll ,.der gene igte l.eser ... \ ' O ll der Beschaffe nhe i t des hreys-
guuischen Landes e in und a nde re A 11merckh1111gen giiti g ve rn ehme n, ehe d ie 
Sammlu ngen iiber a lle Ortschafften 11a d1folge11". 

Alle Zweige des zeitgeniissischen poli tischen Lehens im Bre isgau werden 
knapp sk!zzie r t. Ma lclone rs R a nd t it e l 1111d gelege11t l id1e Zusätze deuten den 
Inha l t d es Schlullkapi tels an: ,.Unfrnch t ha rke it a uf dem Schwarzwald. Frnd1t-
b a rke i t in dem blatten La nd", ,.Brcysgau isd1e La nde liegen in drey Bis-
thurner". ,.Pfa rreye 11 " (i 11 a llem au f die 126), ,.Ru ral Capit11l11" (8 m it R ott-
weyl wege11 Tryherg und Scho11ach). ..Ve rsch iedene Herschafften in Breys-
gau". ,.Breysga11 i n Vi erthe l, a11d1 in Praela ten. Ritter 1111d Drillen Siall(l" 
labgl'leiltl. - .. D ri tts tämlische Abteilung". ,,Landfahne n" . - ,.Stätte und 
D iirffere" (Prälaie11 20. Hiite r 80 nebst S ta u ffe n und Elzach; Dritter S tand 160 
nehst 14 Stätten). Co111 m1111 ica11te11, so iisterre id1isch31 • ,.Praeses, Praesi-
den ten und A usschiisse". ,,Col lectat io11e11, Con t r ih11 t ionen. Bewi 11 igu ngen". 
(,.Bey d e 11e11 clreyen Landes-Stiinden ha i der L a ndesfiirs t die Col lectalion, 
welche ahe r vermitelsi ord e ntlicher La11d esve rwillig 1111g h eschie ht. Hingegen 
s teh t die Suh-Collectation ihnen S tiinde n seihs t zu": der P rii latc11stand und der 

20 § 16, BriS!IOVia 1, 139 ff. 
30 § 17, Ebd. 143 ff. 
st Prälatenstand: 8506, Ritterstand 28208, Dritter Stand 59268 Communicanten, ins!lesamt 95983. 
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Ritterstand übernehmen je eine Quart, der Dritte Stand zwei Quarten, ,.Jeder 
aus ihne n umleget a ls de nn sein Contingent a uf die seinigen, und nachde m 
diese Umlag bescheht,n, muß das jedem zu repalrltierende Quantum in dessen 
Einnehme rey geliiffert werden, welche Ein nehme rey hernach die seinem 
Stande bei.reffe nde Qnotam in das v. ö. Kriegs-zah l oder F eld-Kriegs-Cassie r-
Amt einzuschiitten hat".) Es fol gt die ,,Sub-collectation", die bei allen drei 
Ständen durch Umlage auf ihre Untertanen gesd1ie ht. Vie r geistlidie Mit-
glieder" haben keine Untertanen und miissen deswegen „aus ihren nicht sehr 
e rgiebige n Einkünffte n clas Behörige beytragen". Vom Ritte rs tande müssen 
nur die österreichischen Lehenleute i111 Kriegsfall oder auf Begehren die 
Se rvitin feudalia le isten, hingege n miissen die beide n e rsten S tände die aus 
ihrer Prirninstanz s ich ergebenden Unkosten aus eigenen Mitteln, nicht „von 
denen Collecten der Unterthanen", best re iten. D er Ritterstand erhebt des-
wegen von seinen Mitgliedern und anderen Bes itzern frei-adeliger Güter die 
sogenan nte Personalanlage. Die „Praelatenständische Personal-Anlagen" 
bestehen: in realilrns in der Quart ; in personalilrns leisten s ie ihren Anteil a n 
F'rohne n, Fuhren usw. nach de r Zahl d e r Unte rtanen. d. h. von 100 Fuhren 
oder Schanze rn 9, währe nd cle r RiUe rstand 22 und de r Dri fte Stand 69 zu 
bestreiten haben. ,,Praelatenständisd1e Gliedere" s ind 10 Stiffter und Got-
teshä use r und 4 Komtureien. Daneben aber gibt es viele andere „Geistliche, 
Clöstere und mi lde Stifftunl,!,"en" und den „Clerus minor"; d iese „contribuieren 
ins gemein nidit. mit de ne n Landes-Ständen", miissen aber (aulle r de r „hochen 
Schule"), ,.wegen da und dort habe nde n Güte rn in de ne n Stätten, wo sie nem-
lich s itzen oder nahe dabey gelegen s ind, als Saz-burgere gleid1fa lls mit-
le iden ... , auch ihre Steiie ru zu dem Ungarischen Vestungsbau und Tiirckhen-
Kriege, wovon <ler C lerus maior nicht ausgeschlossen, nadi eines jeden 
Bisd10ffes Taxation jährlich e rs tatte n". ,,Regierung und Cammer" unte r-
standen lnnsbruck, haben aber seit. de m l. Januar 1753 auf die „gantz ne ii 
aufgestellte Repracsentat ion ihre Augen-Merckhe zu setzen". Im Rahmen 
des „Combinierten Prim-Instanz-Gerichtes" s ind die Mitglieder der Stände -
auller fiir Lehenssachen auch fiir „Fiscalitets- und Cri111inal-sad1en" zu-
s tändig und haben, ,,wenige ausgenomme n, audi altarn seu criminalem juris-
dictionem und braud1en die Kriminalprozesse nid1t z ur Revision an die Regie-
rung einzusd1icken, wozu die Cameralbeamten und die eine oder andere 
kleinere Stadt verpflichtet si nd. Es fol gen die Stichworte: ,,Appellationen", 
.,Hofge rid1t", ,.Land-Rechte", ,.Statt-Redite", ,,Came ralie n", ,,Umgelt", ,,Saltz-
accis, Zoll", ,,Came ral-He rrschaffte n", dann „Eisen-Be rg-werckhe re", ,,Bezug 
sold1e r Came ral-Gefälle n" und „A ullgaben darvon und deren Belauff", fe rne r 
,,Fürste und Waldungen", di e „theils de r l.andes-he rrschafft the ils denen 
Stands-Gliedern, theils abe r a11d1 de ne n Gemeinden, ja audi particularn 
e ige nthumbli ch, e ll idien hingegen lehe ns-weis" gehö ren. Die „Forstlidie 
Obrig ke it" beansprurot die Herrschaft nur i.iber die he rrsdiaftlichen Wal-
dunge n und diejenigen, die ,J e n Came ral-Unte rta nen gehöre n. und nur auf 
sie bezieht s ich die v. ö. Wald- und Forsiordnung, im übrigen s ind die Ort.s-
obrigkeiten fiir die Waldu ngen zuständig. Die „Hod1e und niedere Jagd-
barke il" steht e n!spred1end dem Landesfiirs!en nur in de n Ca,neralherr-

" .. Die Colle11iatstift zu Rheinfelden, die fürstl. Sliffl Se1111in11en, die adeliche Abtev Olsper11 und 
die Abtey Wonenthal." 
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schaflen zu, den Ständen oder näheren Obrigkeiten abe r in ihren Bännen. 
- Es folgen „Flüsse und Fischwässere": Rhein, Treysam, Eltz, ,.Lachs-fang" 
und „Salme-waag" und endlid1 das „Militärwesen", das nur dem Hof Kriegs-
Hath unmittelbar oder mittelbar dem Directorium militare in Tnnsbruck 
untersteht. ,.Ehe aber die vortrefflichen Vestungen Freyburg und BreY•ach 
geschleiffet, auch gleich als mit ei nem Besen von dem Erdboden weggekehret, 
11nd das Burgstall zu Rheinfelden ebenmäßig zu Trümmern worden, sind sie 
immerdar mit regulierten kayscrlichen oder küniglich-iisterreichischen oder 
in sold1em Dienst und Sold gestandenen Tronppen besetzt gewesen". Von der 
„Landmiliz" waren 1698 und 1699 nut noch die J-la11ensteinisd1c 1111d H.heinfcl 
dische Landes Fahnen in gutem Stande; 1731 lagen zwar „bey wiirckhlid1en 
Ausbruch des franziisisd1en Krieges, neben obigen noch zwey andere Landes-
compagnien zu Freyburg und Breysad1 in Besatzung", aber die übrigen La n-
descompagnien können deswegen nicht e ingesetzt werden, weil „das untere 
Lande dem feindlid1en Gewalt völlig ausgesezet ist und gleid1 anfangs sich 
d en fei11dlid1en Contribntionen un terwerffen n1111l". Bis vor kurzer Zeit ,varen 
Freiburg, Breisad1 1111(1 Rheinfelden „haltbare örtere .... in rcd1te11, consi-
derablen und haltbaren Stande", Vi llingen uncl Laufenburg hatten in Kr:eg~-
zeiten ihre Garnisonen. Nachdem aber die Franzosen fast allenthalben die 
Stadtmauern und Türme niedergerissen haben, si nd die übrigen Städte 
. .lau ter offene örtere", es sei denn, sie wiir<len von etwa dahin kommenden 
Postierungstruppen „wieder den ersten Anlauff mi t Pallisaden, Gräben oder 
sonsten ei nigermaflen in einen Verteidigungs-staude gesezct werdc1•", wie in 
den vergangenen Kriegen Heitershei m, Endingen und Staufen. 

„Und diese sind nun", so endet der erste Teil, .. die besagt Vorbereitungen 
und Ahsd111itte, mit weld1en sich der hochgeneigte Leser zu begniigen belieben 
wolle. Hiemit sd1liellen wir also dieselbe und sd1reitten zu den samtlid1en 
und besonderen Ortsdiafften seihst." 

* 
Das ist in aller Kürze - der Inhalt des aus den Urku nden erarbeiteten 

und mit Zitaten geradezu beladenen Vers uchs, die wesentl ichen politischen 
Vorgä nge in der Geschichte des Breisgaus dar211stellen und die Rechtsverhält 
nisse des 18. Jahrhunderts aus der Vergangenheit zu begreifen . Maldoner 
selbst betrachtet sein Werk nicht a ls „ein formlid1e, vollkommene Historie"", 
er w ill sid1 „einfältig an die Urkunden halten und damit sättigen, das darmit 
clie " ' ahrheit ans Liedit gebracht, erwiesen und von dem Alten uncl neuen 
Breysgau die griindliche Beschaffenheit besteiffet habe. Und weil a lles deiit-
lich und wesentlich, ohne prangcrisd1e und aufgemutzte \Vorte heygebracht, 
wird, ·wie ich hoffe mit a11ffgerid1tem Kopf, daran nid1ts zu wiederfediten 
sein".34 

·wir können aber von diesem ersten Teil von Maldoners „Brisgovia" 
nicht ol111e weiteres zum zweiten iibergehen: derjenige, der die Anweisung 
gab, die fünf Fascikel, die Maldoner a 111 24. Ja nu ar 1754 dem Abt von St. Bla-
s ien iibersandte, so zu binden, wie sie heute gebunclen s ind, hat recht daran 
getan. in den ersten der vier Folianten einige SchriftstiiCke einzufügen, die 
zeigen, clal1 l\foldoner zwar eifrig Stoff sammelte, dal1 er aber aud1 gleichzeitig 

a3 • Vorrede": Brisgovia I, 7 verso. 
a< Ebd. 8 verso. 
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eine Art politischer Publizist war, der es verstand, in knappen Sätzen zu for-
mulieren, worauf es ihm und vor allem wohl denen ankam, die ihn um seine 
Me inung baten und d ie ihm ihrerseits bereitwi llig die Quellen vermittelten, 
die ihm fehlten: der Abt von St. Blasien, der Kanzler Dr. Stapff und P. Mar-
quardt Herrgott. Nur ein Beispie l aus dem ersten dieser hinzugefügten 
Sd1r iftstücke: Quaestiones und Responsa: ,,Ob und was fü r freye Stände 
jemals im Breysgau gewesen?"33 Die A ntwort auf diese erste Frage: ,,Ja, es 
fanden sich freye Stände in Breysgau, die darin ihre Size hatten . .. : der 
Abt zu S. Blasien, Abt zu Schultern, Abt zu S. Peter, d ie Grafen von Tübingen, 
die F reyherren zu Stauffen, die von Wessen berg, die von Faldcenstein, die von 
Red1berg zu Hohen-Rechberg und d ie von Stauffenberg. Von denen Stätten 
aber benantlich Freyburg, Breysach, Neiienburg und Rheinfelden ... " D ie 
Fragen werden sehr einfad1 formuliert : 2. ,,Wenn sold1e zu Landständen 
erwachsen?", 3. ,,Ob selbige ihre a lte Jura conserviert und d iese ihnen ein-
gestande n worden?" (Resp.: ,,Sie behielten ihr besizliches merum et mixtum 
imperium, auch die Reid1s-Regalia, P r iv ilegia, auch Gewohnheiten, Redllen 
und Gerechtigkeiten vor, so ihnen auch von Osterreich durch Reversalien und 
wiederholte Erk lärungen beygelassen worden"), 4. ,, Wenn und w ie die ers te 
Verwilligungen von solcl1en gefordert und gestattet worden?", 5. ,,In was die 
Verwilligungen bestanden?", 6. ,,Ob solche als Collecta a nzusehen?" (Resp.: 
„Ja"), 7. Ob jemals das jus collectandi status und eiern U nterthanen von 
Osterreich praetendiert oder exerciert worden?", 8. ,,Ob hierwegen die 
Stände einen fundum collectabilem assignie rt?", 9. ,,Ob diflfalls ein Matricul 
regu liert worden?" (Resp.: ,,Nein, und difl ist eben d ie Ursach, dafl unter 
den Ständen sdion seit dritthalbhunderi Jahren he r ein beständ iger Streit für . 
gewaltet hat, weil niemals ein vollständiger und individual Matricular-Fufl 
und Steiir Catastrum errichtet worden"). - Mit dieser Antwort ist Maldoner 
am Kern der Sache: der Streit um den Matrikularfufl war in vollem Gange, 
als Maldoner das Stadtard1iv Freiburg ordnete. Da erhob plötzlich der Syn-
dicus des Dritten Standes, D r. Camuzi, gegen Maldoner den Vorwurf, er habe 
dem Ersten Stand pflichtwidrig ein Dokument aus dem Stad tarchiv zugesp ie lt. 
Der Beleidigungsprozefl, den Maldoner alsbald gegen Dr. Camuzi anstrengte36, 

ist offen bar nie bis zu einem Urteil gediehe n, aber obwohl der Syndicus des 
Ersten Standes, v. Gle iche nstein, zu den Ak ten erklärte, der Erste Stand habe 
das Dokument längst in einer Kopie besessen, bedeutete dieser gegen Mal-
doner erhobene Vorwurf das Ende der Arbeit nicht nu r im Stadtarchiv, son-
dern auch im vorderösterreidiisdien Archiv: er folgte dem Ruf des Bischofs 
von Basel nach P runtru t. 

Was Maldoner selbst a ls Kläger zu seiner Verteidigung vorbringt, wirft 
ein so he lles Lid1t auf seine Arbeit, dafl es hier kurz angedeutet werden 
muß: Er bekennt, ,,aus habendem höherm befelcl1, nebst andere n wichtigen 
documentis, die immediate zu m besten allergnädigster herrschaft des publici 
gera ic:hen", das umstri ttene Dokume nt „hinab nac:her W ien versändet zu 

s3 .Brisqovia" I. 151 1. Dazu aus Maldoners. Brief vom 15. Nov. 1750: . • ,Obersende _also Hoch-
deroselben über die qestelte .Fraqstüdce meine qerinqe Anmerdcunqen, die ich aus meiner Or,evs-
qauischen Historie kürzlich qezoqen habe, denn weitläufiqer konte ich für diß maln beruhrte 
Anme•rckunqen nit entwerffen, weil die alte Breysqauisdlen Landes-Verfassunqen in der Histone 
selbst mit gar vielen Documenten besteifft und also audl mit zahlreichen Boqen anqefüllet smd. • 

30 Stadtarchiv Freiburq : Ritterständ. Ardliv XI. 
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haben". r~r \'Crschwieg zwar a nfangs hartnäckig sci11cn Auftraggebe r, bestritt 
jedoch c11crgisch, <las Dok11111c11t ,,<le rn lübl. prae lathstand, 111ithi11 noch vill 
we11iger eiern herrn P. statthaltern Marq11arclo Herrgott oder herrn synclico 
v. GJcichc11 stcin ... co111111 u11ic ic rt zu habc 11 ". Ju Wirklid1kcit war sci11 Auf-
traggeber ,.<lcs hcrrn baro11 v. Ram schwag cxccllc 11z", der ihm „wehrcrulcr 
dcro liießiger s ubs is tenz i11 der geheirnb mii11dtlich a11 befohle11 ... , b e i regi-
st ri rung b e rili rtc11 (Stadt )arch i vs jene erfi II d e n d e docume nte, die allergdste 
herrsdrnft, das provinciale urul das puhlicum oder au ch die iisterreimisme 
historiaru etwo concernierc11 möchten, zu decopieren und s r. excell. jeweihl 
11adicr \V ic11 einz11sä11de n". Di esem A 11ft rag, ,,de r von d e r hod1c n landstfii rstl. 
co111missio11 he rgeflossen", g laubte s ich Mal<lonc r um so weniger entziehen zu 
diirfen, ,,als dem s upremo principi oder einem mi11istro ipsa111 maiestatem 
repraese11ta11ti ... , was 1111 r in <le m archiv e ines u1dergeb e 11e11 vasalli jene r 
,·e rborgen sein mag. ni cht verhehlet werde11 so lle ''. Er weilt dafl e r e in wid1-
tiges Dokument gcfu11d e 11 1111d zur r editt:11 Ze it „dem h oche11 kayserl. mini-
sterio ... comm1111ic ire t" hat. Er k e 1111 ! sich i11 politisdien Fragen aus und 
liiflt 11ehe11her ei n fl ieflen, dafl sein l n te resse aum der iis terreidiismen Ge-
sch id1te g ilt. 

Zu diesen in dc11 e rsten Baud ci 11gcfiigte11 Sd1rifts tiicke n gehören aud1 die 
folgencle11: ,,Varia Doc umc11ta ex Diplornatari is Civitat is Frihurg"37• ,,Memo-
ra11da iibe r die Landgrafschaft Breisgau "8• ,,Beschre ilrn11g d es Verlauffs bey 
ci 1111em1111111g der s tatt Freyburg (1612/33)""11• ,, Kurze r Bericht, waßgestalten 
das Elsäll 11ncl Preysgau a11 das hod11iibl. Erzhaus vo11 O sterreid1 geraten. 
Sambt d e 11 Bcylagcn A. B. C. D."'0• die wiederum a 11 sfiihrlid1c Lis te 11 von 
Städten, Ämtern und La11dsdiafte11 mii ihren besonde ren Rechten enthalten. 

Hier finden sid1 aber aum Malclo11ers an den A b t V Oii St. Bla sien gerim-
lete Briefe, aus denen wir hier 1111d da zitieren". 

Wenn Maldone r im zweite 11 Teil seines W e rkes auf d e n ersten Teil ve r-
weist und ihn gelege11tl im „ Vorbercit 1111ge11" 11 e1111I, zeigt das, daß ihm der 
zweite Teil nidit weniger wichtig ersmie11. E r halle sogar in Ma lcloners Hand-
schrift sein eigenes Ti telblatt, die <le11 ganze11 zweiten T e il als „Sammlu11ge11" 
charaklerisierl". E r 1111te rsd1eidet s ich erhehl id1 von der gesch lossenen, s id1e r 
von Malcloners „so charakteristischer Hand""' gesd1 ri ehe11en Darste llung d e r 
Breisgauisd1e 11 Ve rfass 1111gsgescl1im te. Man fragt s ich scho11 hei m e rs te n Durd1-
hlii.ttern der Bände. oh denn wi rklich alles von Malcloner seihst s tammt. 

Mal<lo11er macht gar kein Geheimnis <laraus, dafl e r Einzelheiten und sogar 
ga11ze Beiträge a11de re 11 verda11kl. lu seinem Brie fe vom 17. November 1750 
ist z.B. die Rede von e inem die Stadl Br e i suc h u b e tre ffenden Manuskript, 

"' • Bris~ovia • I, 157 f. 
:is Ebd. 159. 
cio Ebd. 160 f. 
•o Ebd. 183 ff. - Dazu aus Maldoners Brief vom 17. Auqust 1747: . Ew. Hochwürden und Gnaden 

bitte unterth. , für mich die Gnad zu haben und die etwa in meinem über das Breysqau vo r einem 
halben Jahr in 5 Täqen verfertiqten, von qedachtem H. Svndico hochderoselben auf mein An-
suchen communicierten so qenannten Kurzen Bericht erfindende Fehler mir in Gnaden zu ent-
decken, damit ich selbe soqleich emendieren könne.• 

11 Ebd. 163 ff. 
'" Die einzelnen Beiträge sind alphabetisch geordnet und von 1 (Achkarren) bis 158 (Zell im Wiesen-

tal) durchnumeriert. 
Fr. Schaub, Geschichte der Archivs der Universität Freiburq (Abhandl. aus d . Gebiete der mittl. 
und neueren Gesch. , 1925 (Festschrift H . Finke), S. ',04. 

" Nr. 19. 
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das an den Herrn Fiscal Friderich i11 Schlie11gen zuriickgega 11ge11 sei. Zum 
Beitrag „Breysach, P. P. Franciscaner"•5 notiert Maldoner: ,,Ex litteris ad 
officialatum episcopatus Besiliensis a Seraphino Fleischmann guardiano 
Brisaci, 28. Nov. 1?50 datis". Ober das Augustiner-Kloster in Frei b ur g'6 

berichtet Maldoner, ,,was ... P. Joannes Will, von Freyburg gebürtig und des-
selben Closters Senior, auf diesseitiges Ansuchen unterm 27. April 1750 mir 
aus dortigem in latein verfaf!ten Convents Protocoll communiciert hat". Auch 
der Bericht über das Capuzi ner-C loster47 ist die Übersetzung einer ihm vom 
Convent mitgeteilten lateinischen historischen Beschreibung. Vom „udelichen 
Gotteshaus Günters t a l" folgt ebenso eine Beschreibung, ,.welche mir von 
dar auf a nsuchen ist communiciert worden48• Der Beitrag Kirchhofe n •~ 
stammt vermutl id1 vom Kaplan Stehler in Kirchhofen. Was Maldoner von 
0 b er r i e d zu berid1ten weiH50, stiitzt s ich auf das, ,,was P. Stanislaus Wiil-
berz ... von ursprung und fortgang des Closters ... schon im Jahr 1?29 zu-
sammengetragen und welche historische Beschreibung P. Marquardus Herr-
gott . .. anher unterm 26. Oct. 1?50 communiciert hat". Der Beitrag O I s-
b er g 51 ist die Obersetzung einer von P. Gregorius Rebl in in St. Blasien late i-
nisch verfaf!ten Arbeit, die dieser „nacher Cisterz in Burgund" schickte und 
die Maldoner dann vom Olsbergiscl1en Amtmann J. M. Rehlin, dem Bruder des 
sanktblasianischen Mi.ind1es, am 21. Februar 1744 zugeschickt wurde. ,,Sc g -
g i 11 g e 1162, ein Jungfrauen Closter" trägt den Vermerk: ,,Suewia Ecclesia-
stica. Manuscriptum per Mariam Catharinam Hallanerin. sororem praed ictae 
Congregationis, transmissum." Der Oheramtmann des Fürs11. Stiftes „Seg-
gingen", }oh. Baptist Senger, nannte Maldoner auf sein e Anfrage l selins „vor 
ohngefehr 12 oder 15 Jahren" ersdlienenes „Baslerisches Lexikon"; was Mal-
doner da im IV. Teil „sub verbo Seggi ngen" findet, umfaf!t immerhin ein 
Drittel seines Beitrages. Abt Leopold von Te 11 n e 11 b a c h53 verwies Mal-
doner am 26. Januar 1744 auf die „Epitome fastorum Lucellensium", woraus 
nun die Darstellung der Anfänge Te1111enbacl1s übernommen wird. Es folgt 
eine Urkunde aus dem Stadtarchiv f'reiburg von 13?3 und dann die von Abt 
Leopold zusammengestellte Liste der Abte von Tennenbach. ,, San c t T r u d -
per P•, Abtey", ist wieder eine Obersetzung: der dortige Abt Coelesti n iiber-
mittelte Maldoner am 3. Januar 1744 ein lateinisd1es ,.Verzeicl111is aller Vor-
stehern und Aehten". Maldoner brachte es „getreulich und dergestalt in das 
Te utsche, dass dabey allemal die wesenheit, wie sicl1 gebührt, in ihren schran-
ken und kräfften beyhehalten habe". Erst dann beginnt Maldoners ans Herr-
gotts „Genealogia diplomatica" gesdli.ipfter Nachtrag „ein oder anderer Ur-
kunden", dem noch zwei Urkunden aus dem Archivum Regiminale und aus 
dem Freiburger Stadtarchiv fol ge11. ,v egen einer Geschichte von Tri her g55 

'" Nr. 22. 
• 0 Nr. 49. 
41 Nr. 52. 
t8 Nr. 63. 
tu Nr. 80. 
50 Nr. 97. 
51 Nr. 99. 
•2 Nr. 121. 
53 Nr. 128. 
14 Nr. 130. 
55 Nr. 131. 
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wandte sich Ma ldo11cr an Joha1111 Me i11rad "· Pflu111111crn, österre ichischen 
Obervogt daselbst, der ihm am 18. August 1744 „ein und andere Nachrichten" 
mitteilte, ,,die hie nach dem wort und lrnchstablichen Inhalt fo lgen . .. " . Von 
der Abtei Wo 11 11 e n t a 156 „fo lget hie r eine Beschreibung, weld1e dortiger 
Beamter mit Consens der Abtissin mir anno 1747 communicic r t hat". - U nd 
vo11 St. P e t e r 57 „kommet hier von wort zu wort ei ne h istorische Besdire i-
bung, so wie s ie auf disseitiges Ansuche n Y0n Philipp Jacobe n, ie tzige n A bte 
alda, sub 5. Junii 1750, und he rnach vom dortigen CroRkelle rn und Ard1iYario 
P. Cregorio Baumeiste r unterm 11. Septembris 1753 rn it etwelcher Verbesse-
rung an her ist commun iciert worden . . . " . 

Schon aus den Date n dieser Mitteilungen an Maldo11er lä(H s id , a b lesen, 
wie lange er an de n „Smnm lungen" gearbeitet hat: sie e rstrecken s id1 auf 
einen Zeitraum vo11 wenigstens 11 e 1111 Jahren: vo11 1744 bis 1753. 

Die Beiträge z u de n e inzelnen Orten auch nur ei11iger111aRe11 erschöpfend 
zu diarakterisieren, ist in d iesem Haluncn u11111öglid1. Einige kurze Kapitel, 
d ie vermutlid1 Y0ll Ma l<lo11e r selbst stammen, 111öge11 hier a ls Be ispiele folgen. 

No. 44 
Freyburg 

E rz Fürstlid,c Univers itet" 
(Teildruck) 

Durd, den uo 16?9 gesdilossenen Ni 111ügisd1e 11 1-'rid<.'n (llld dessen 5 Artieul hat 
die Cron Frunckreid1 ... ex ju re cesso uu r die U niversitet und d('r11 gefälle als ein 
dem E rzhau s Oester reid1 z uständiges a µpPrlint>ns der Stall Freyburg zu greiffe n 
angefangen, und stelle darauf d us E rzhuus d e r offl'11tlidH·11 Reid1sversumml ung zu 
Hegenspu rg vor, behauptete uuch aus d e 111 funda,nent , dufl di<•s<•s Corpus Acade-
micum. in Anbet rucht selbes aus Päbsllid1cr uuthorilet 1111fgeridtiet und u11s lauter 
geisllid1e 11 bC'neficien, z u wekhen das Er1.hu11s die l.ehC'nsdiufft oder das Jus putro-
natns gehabt , gcstiffte t word<'n, v idrnehrcrs e in torp11s e<·tlesiust icum als secula re 
sevc, fiir sich selbsten bestehe, i II dem Prov i 11c iuls\'11odo 211 Constanz a ls e in geist-
liches Corpu s e inen besonderen stand ausmuche und g leid1 nud1 denen Commcn 
clatorn clt•s Te11tsd1en Orde ns allda Sitz 1111d St imme hahe, z11111uhle11 in 11tro<1ue 
j udie io keinen andern Riditn. als d,·n 13-isdwfr zu Constanz e rke nne, der U rsa ch 
d enn auch die Cron Frunckreid1 von ihrC'111 Begl'hr('n a bgestanden und der Uni-
versitet n id 1t allein deren gefälle, so sie in dl'm Br<•,·sguu hesizet, wider e ingeraumet, 
sonde rn diesem Corpori Ecclcsiastito per sc subsistenti d e n fr cven Auszug. gleich 
d e r hohen Stifft Busei in den 10 ArtiC'II I ers tbesagten Friclensschlusses verstuttel 
worde n, zugesagt hat. 

No. 45 
Freyburg 

Probstey 1.11 A l len Hci I i!.\'en"'' 

In der sogenannten Neüenhurg, g leich uußert dem Christophcl Thor, und zwar 
rechter Hand(, a ls ma n hinaus gienge, s tunde ein Cotles Haus, weld1es die Suck-
ßrüderc oder in lateinisd1er sprach: frutres saeciti. seu de Poen itentiu Jesu C h r ist i, 
in Besitz ha tten. Von wem aber und in welchem Ja hr dieses Kloster den Ursprung 

r,o Nr. 155. 
67 Nr. 101. 
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genommen. davon lasset sid1 nichts Gründliches schlie lle n. Doch wirdt sovihl gemel 
det, dafl selbe Sack Brüdere von Bischoff Hartman zu A11gspurg, clatum Auguste, 
XIJI Ka i. Martii a nno 1277 mit einem Jndulgentz Brieff begabet worden (1277, 17. Febr. 
Ard1ivum Abbatis Cellae S. Mariae v11lgo St. Mergen). 

Mit disem Closter beschahe aber bald darauff eine Aender11 ng, indeme es anno 
1300 zu e ine r Probstey erwad1sen; denn es lehret dort iges Praeposi lu r Buech, pag. 28, 
weld1es in angezogenem Ard1iv verwahret wirdt, undt deme auch S uevia Ecclesia 
stica pag. 329 et 330 gefolgel, dall ein Edler Nalnnens Joannes Amman de Waldk irch 
der stiffter sold1er Neyer Probstey seye. Er k auffte also mit bewilligung des Grafen 
zu Freyburg den platz und das Brude rha us, liefle selbes anders! zurichten und 
e rneuern, be rue ffle auch in selbes zwey canonicos regulares, nemblich ·w ernhe rum 
und Hieronymum aus dem Gotteshaus Marbach im Bislhum Basel und! dem oberen 
Eisall gelegen, introducierte s ie/ in seine gestifftete Neye Probstey, aus disen be 
s ielte er den e inten zu einem Probst, widmete das Gotteshaus Allen Heiligen Gottes. 
nahme end lich selbst darin den Orde n an, wurde e in Layen ode r Convers Brueder, 
undt gienge den weg a ller Menschen im Ja hr 1317, wo indessen die Sack Briidere 
sid1 in der Neiienburg e in anders Haus angesd1afft, darinn der Gottesdienst noch 
weiter gehalten und e rst umb das Jahr 1535, nad1 Ausweill der U rkunden bey der 
Statt Freyburg, ihr vollkommenes Ende be k ommen ha b en. 

Auf sold1e für die Canonicos Regulares S. Augustini Congregalionis Lateranensis 
also e rrid1le le stiftung der Neyen Probstey zu a llen H eiligen folgte von Bischoff 
Heinrich zu Costanz der Consens und! Bewilligungs Brielf, datum apud Baden 
VIII Kai. Maii lndiel. XIII anno 1300 (1300, 24. April lde m Archivum). 

Pabsl Bonifacius VIII. erlheille clarnad1 der Kirch zu a lle n .Heiligen in Freyburg 
fiir alle, so e rme ltc Kird1e und Gottesackher andächtig besuchen, ein Indulgenz Brief. 
Datum Rome anno 1300. Pontificatus Sanciissimi Patris Domini Bonifacii Pape VJJJ. 
anno sexto. 

Bischoff H enrich zu Costanz gabe der Probstey zu Allen Heiligen in Frnyburg 
auch ebenmäßig e in Jndulgenz Brief VJIJ. Kai. Uecemb. anno 1305 Jndic t. III[. (1305, 
24. Nov. lde m Archiv.) 

Als die Probs tey zu Allen H e iligen kaum nach ihrer stiftung, wie Suevia Eccle-
siastica / p. 330 anziehct, sd1on dem undergang zueilen wolle, gabe Bischoff Eber-
hard zu Costanz 1312 de m Abt in Kreüzlingen den Befelch, daf! e r auf die Probstey 
die behörige sorge tragen solle . Nachd eme a ber nach verlauff etlid1er fünffzig Jahren 
s ie s ich aus ihren e ige ne n Mitte ln auch nicht meh r hat e rhalten mögen, und die 
Abtey Sancl Mergen, eben zu selbe n Zeiten mit gleichem armseligen zustand! be 
häfftet ware, ist besagte Probstey dem Praelalen zu Sanct Mergen im Jahr 13?0 voll-
kommen e inverleibt und folgsam e in Gotteshaus mit dem andere•• gänzlich verein-
bahrel und verknüpfet worden, wovon a lso das Mehre re iibe r e in undt anders wort: 
Sanct Me rge n, die Abtey, erfund en werden k an n. 

No. 71 
Herdern* 

He rdern, ein kle ines D orff, liegt e ine viertelstunde von F n~yirnrg und ist noch 
wegen den vielen Bergleuten bekannt, die alda vor der Zeit, ehe Freyburg zu e iner 
Statt erbauet wurde, gewohnet hatten. Gleich auf!er diesem Dorff, wo dermalen die 
Probstey zu a llen Heiligen in Freyburg e ine Sd1eure ha t, ware ehe deme a uch ein 
he rzoglid1 Zeringisthes Schloß, welches vermuthlich den Prinzen aus solchem herzog 
lichem Ha us zur Wohnung ged ie ne l ha be n mag, die nicht an die Regierung kommen 
sind. 

He rzog Lupold zu O esterreich übergabe durd1 e inen Tauschbrief der Probstey 
zu a lle n Heiligen in Freyburg die Kirche zu I-lcrdcrn mit samt der Lehenscha ft und 
E ige nsdiaft, wo hingegen e r clarfiir de n H of zu Thiengen empfnngen hatte. Geben 

• Orig. Bd. III, 72 r ff. - Hs. 509 der UB Freiburg fol. 620 a ff. 
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ze Badenwilr an Samstag vor Sani Mid1els lag. (1399, 27. 7be r Archiv. Abbatiae Cellae 
Sanclae Mariae.) 

Das Dorff 1-Ierde rn, samt dem Dinghof alda gehörte vor alten Zeiten unterschied-
lichen Edel Leute n, besonders aber hatte ehedeme den dritte n Theil davon Graf 
Egen von Fürstenbe rg dem Lapen zu Leiten geliehen; denn verwechselten die von 
Usenberg ihren dritten Thcil zu lle rdcrn dem Hörner von Cumiingen: darauf fol gte 
ein Lehenbrief von Graf Gözen von Fürstenberg um diesen drillen T heil auf Cunen 
von Vakkenstein: Eine r von sold1em Geschled1t verkaufTte hernach seinen Theil 
denen von Landegk, von diesen kame e r in andere Hände. und audi sofort der dritte 
Theil von Heinrid1 Lu pen a?1 das Teulsd1e Ha us zu Freyburg. (Ardiiv. Civil. Frib.) 

Es verkauffte aber nach e iniger Zeil her Beringer von Wi ler, Commenthur, und 
die Brüdere gemeinlid1 Teutsdi Ordens des Hauses zu F reyburg ihren Dinghof und 
das Dorff zu 1:-Ierdern. a lles ncdis t vor de r Statt gelegen, d em Hath und den Burgern 
zu Freyburg, doch mit dem Vorbehalt, dafl de r Kird1e11 Satz davon gänzlid1 aus 
genommen scvn solle. Geben uff S t. Ulrid1s tag des Jahrs 1457. (1457, 4. Julii Jdem 
Ard1ivum.) 

Weil aher der Dinghof und das Dorff zu 1-lcrdern, weldies j ederzeit auller denen 
11111 die Statt Freyburg ehemals gestandenen soge nanten zwainzig Creutzen, fol g lich 
nicht innert dem Stattbezirk begrifTen ware. von d en Grafen vou Fürstenberg w 
Lehen rührte. wie nnte r ande rm ein alter Lehenbrief von 1-frinrich Grafen zu Für 
stenberg auf Arbogasten Sdinewlin Bernlappen von Zeringen, in !\'ahmen, anstatt und 
als einen T rägern der Statt Freybu rg vom Jahr 1491 ausweise!, gabe endlich Friderid1 
Graf zu Fürstenberg gedachten Dinghof, <las DorfT, Gericht, Zwing und / Baun mit 
allen ihren Zuge hörungen zu He rdern, als s ie Statt de nn das um die Teutsd1e 
He rrn gekaufft habe, wiederholter Statt Freyburg als e in Eigenthnm zu kauffen, um 
fiinffhundert und fiinfT und s iebentzig Gulden guter gemeiner Freylrnrger We rr 
sd1aft, suh dato uff Montag ned1s t nad1 Sanct Jacobstag des heil ige n Zwölffhotten im 
Jahr 1538 (29. Juli ), und in soldier Besi tzung stehet die S ta tt 1-'reyburg nod1 heul zu 
Tag, wo hingegen die Pfarrey nod1 fiirtershin dur<.:h einen Prieste r aus der Tcutsch 
Ordens Commenda in Freyburg. als weld1e r der Kird1en Satz zu llerdem zuständig 
ist, versehen wird. 

Meld1ior von Lid1tenfe ls, Fürst und Bisd101T zu Basel. reiflte am 25. Ma v a nno 1564 
mit zwainzig Pfe rden gehen Freyburg und bediente s id1 im nächst a·ngelegenen 
Dorff Herdern einer Bad-Chur. (1564, 25. May Ardiivum Bruntrut. Principis et Epi-
scopi Bas il.) 

No. 84 
Lehen* 

Lehe n, e in Dorff, ligt ei ne s tund von Freyburg und ware vor uralten Ze iten der 
Kirchensatz allda dem Bis thum Bas<'I zus tändig, wie der sd1on vielfältig angeregter 
Pähstlicher Schutz und Schirmbrief vom Jahr 1 i;9 klnr ausweise!. Nad1 der Hand 
kame dieser Kirche Satz vom Bis thum Basel hinweg und gerieihe in andere Be-
s itzung, aber wie es damit ergangen, ist dissorls nicht in wissen, sovie l geben wohl 
a lte Urkunden, das e r hernach \'Oll den Frey herre n zu Stauffen zu Lehen gerüh 
ret hat. 

Cuntz Meinwart, e in Ritter, em pfienge zn Lehen von de nen zu S tau ffen den 
Ki ld1ensaz und Zehenden in dem DorfT zu Lehen. (Ard1iv. Reg. Frib.) 

Der Kird1e Satz und Zehende zu LeheD im Dorff wurde mit a lle n Zugehörungen 
zu lehen verliehe n Wilhelmen Lup, \'oglen zu Freyburg, Adum Freytag vor Mathei 
anno (1500, 18. Sept. fdem Archivum.) 

Als Johan Kerer (1) der Geistlichen Rechten Doctor und Weyd1bischoff zu Augs-
purg, die sogenante Sapienz oder domum sapientiae zu F reyhur~ im Breysgau aus 
dem Grund, wie s ie noch heul zu lag aufrecht sh•lwt, mit g rossen kös ten neu erbaute 

• Oriq. Bd. III, 192 ff. Hs. 509 der UB Freiburq fol. 718 a ff. 
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und zu solchen Collegio sapientiae für eine gewisse Zah l armer Studenten, die darin 
als Alumni unter / der Obsorg eines Redo rn wohnen und dem Studieren obliegen 
sotten, e ine e rgiebige Stiftung verordnete, kauffte e r von Wilhelm Lup, auf St. 
Georgen tag des Jahrs 1504 (1504, 23. Apr.), ohne Zweifel mil Bewilligung deren 
von Stauffen, den vorhin von ihnen zu leben gerührten Kirche Satz und Zehenden 
in dem Dorff Lehen ab und incorporie rtc denselben bcmcltcn Collcgio zu einem 
Eigenthum. 

1. Johan Kcrcr warc von Wertheim. aus Franken gebürtig, e r kamc als ein 
armer Student nach Freyburg in Breysgau, samelte allda die Suppen und 
,•oll endete seine Studia. Damad1 wurde er Priester und Sdrnlmeister daselbst, 
nach der Hand aber Stattpfarrer und Professor bey de r dortigen Erzfürstlichen 
Unive rsität und endlich gar Weyd1 Bisd1off zu Augsburg. 

Herzog Sigmund zu Ocstcrrcich sd1ricbc eine r Statt Freyburg in Breysgau, sub 
dato zu Jnspu rgg an Montag nach Sant Lucientag anno Dni 1485 (19. Decemb. Archiv. 
Civit. Frib.) und übersch icktc ihr d ie Supplication seines Dieners Ulrichs von 
Nanckcnrcut, Ritters, mit der Verordnung zu, das sie allen Fici!! habe, die Sad1cn 
gütlid1 hinzulegen, wo das aber nicht scyn möge, solle sie die gcstalt de r sad1cn / 
bcrid1tcn. Sein ingcsd1losscncs memoriale lautet: als ich das dorff Lehen und d en 
fronhoff dasclbs mit gcricht, visd1enz, holz, wun, und weid von minen vorde ren här 
ingchapt und hcrbracht habe von den Grafen von Friburg, in Krafft eines Kauffs, 
und aber nun de r Ma rg raf von Nidern Baden oder sin Ambtman zu Hochberg und 
der von Bolswile r und andcr mir irrung und intrag lhun an der stür, fällen, und 
a rmen Lutcn, die sie mir inncmcnd, stürend und fahend ... 

Aus diese r Bittschrift e rsd1einet also, das Lehen von alten Zeiten von der G raf 
schaft Freyburg he rgerühre t und e ine r aus dem adlichen Geschlecht von Nancken re ut 
es von dar abgckaufft hat. Es kame aber bald nach dem Jahr 1485 in die Hände der 
adlichen Familie von Blumneck, massen Balthasar von Blumneck, datum Sampstag 
post Martini an. 1512 (1512, 13. Nov.) eine Statt Freyburg schriftlich ersuchte, sie 
möchte ihren Hintcrsäfl Mclchior O ringcr d ahin anhalten, damit er von dem proceH, 
welchen e r wieder seinen des von Blumneck Vogten zu Lehe n, nahmens Hans Ender 
!in, um etliche vermeinte Ansprache bey dem Hofgericht zu Rottweil fürgenommen. 
abstehen solle. 

Das Dorff Lehen ist von Hanns Georg von Stadion, Domherrn zu Bamberg und 
Augspurg, Hanns Christoph von Stadion, d er fürstl id1cn Stifft Augspurg Erb-Truch 
sessen und Hanns Caspar von Stadion, a llen dreyen Gebrüdern, dann Appolonia 
von Stadion Wittib, gebornen von Nanckenreut, mit Beystand Jacoben von Falken-
stein, wie auch Ma rgarclha von Ampringen, gebornen von Stadion, mi t beystand 
Eudiarii von Rcisdiacl1 (1) als h interlassenen Er ben des Ha nns Ulrichen von Stadion 
seelig, an Bürgermeister und Rath der Statt Freyburg, in nahmen gemeiner ihre r 
Statt, um vier und zwaintzig Tausend Gulden gemeiner Landswährung, laut Kauff-
briefs de dato Montag den 2.Nov.1587 verkauft worden. (2. Nov. Ardliv. Reg. Frib.) 

t. von Reischach, eine uralte adelicl1e nunmehr frevherrlicl1e famille in Scl1wa 
ben. Aus diesem Geschlecht e rsd1ienen bey Tur~ie ren Diepold an. 1019 zu 
Trier . Diepoldus Ludorum Rex, zu Hall in Sacl1sen an. 1042. Wolfgang zu 
Zürich an. 1165. Richard zu Nürnberg an. 1198. Johannes Eckius zu Rauenspurg 
an. 131 1. Wolfgang zu Elllingen an. 1374. Georg zu Schaffhausen an. 1392. Ort 
lieb zu Regenspurg an. 1396. Ottho .zu He ilbrun an. 1418. Anonymus zu Stutt-
gart an. 1436 und Würzburg / an. 1479. Johann zu Heidelberg an. 1487 und zu 
Stuttgart an. 1484. Wilhelm zu Onolzbacli an. 1485. Joha nn zu Regenspurg an. 
1487. ita Joh. Steph. Burgermeister i Bibliotheca Equestris. 

Biscl10ff Philipp zu Basel bewilligte seinem Cantzlern Doctor Lux Kletten die 
Güterc, nemlid1 fünff j aud1art Matten auf Planwärts matten, sed1s jaud1art Reben 
in der Lauwarta und zwey Viertel neben an dem Rosenberg, so e r zu Lehen getragen. 
für eigen zu verkaufen. 
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Anstatt obgemelten Lehen empfienge Eyteleck von Reisdiach. Kay serl. Rath, und 
sein Sohn Lux von Reischad1, Rittere, zwey hundert vierzig Gulden zu Lehen an. 1538. 

Lux von Reisdrnd1, Vogt von Bregitzt, stelle um diese 240 fl. gegen Bischoff 
Philipscn zu Basel an. 1548 und wieder gegen Bisd10ff Meld1ioren zu Basel an. 1558 
die Lehen Reversbrief aus. Ex Ard1ivo Bruntrut. Principis et Episcopi Basil. 

* 
Wenn bei anderen Beiträgen Zweifel bestehen, ob s ie von Maldoner ver-

fallt wurden, kann man nur auf einige Manuskripte des Originals in St. Paul 
verweisen. Statt aller Diskussion bringen wir nur einige Handsduiftenproben 
(Abb. 1). 

Einige Beiträge s ind äu llerst knapp, ganz abgesehen von denen, die fasf 
nur ein Verweis a uf einen anderen Ori. sind. So wird z. B. bei Simonswald5

' 

auf W aldkircl1•~ hingewiesen. I n der Regel hat Maldoner aber den einzelnen 
Ort auf mehreren Seiten behandelt. Eine kurze Einleitung nennt die Lage und 
etwa eine politische Besonderheit: ,, Ach karren 60

, ein Dorff, e ine Stunde 
von Alt-Breysadi und e ine halbe von dem Rhein-strom. Es ist seit ei nigen 
Seculis ermelter Statt Breysad1 zuständig." Wo aber Urkunden und Literatur 
unerreidibar sind, hört die Darstellung auf. Er phantasiert nicht. Die Ge-
sdiidite von Ad1karre11 wird nur bis zum Streit zwisdien Breisadi und Hans 
v. Bolsenheim im Jahre 1485 behandelt. ,,Was nun ferner in sold1er Losungs-
sadi", fährt er fort, ,,zwischen beyden Partheyen vorgangen, ist zwar dissorts 
aus mange] der Urkunden nit bekannt, dodi sd1ei net, Hans v. Bolsenheim 
müsse dem Sprud1brief ei n genügen geleistet haben, in deme Breysad1 offt 
vermercktes Dorf Adikarren nebst Hod1statt und R imsingen seit einigeu 
hundert j ahren her noch bis zum heütigen Tag in besizung hat, wo hingegen 
Leiselheim an die Marggrafe11 vo11 I-Iad1berg erwachsen ist". Immer wieder 
erkennt man, <lall diese Ortsgesd1ichten 11id1t eine Spie lerei des Ard1ivars 
s ind: als er feststellt, dall Breisad1 1747 dem Baron v. Ramsd1wag, kaiserlid1e1,1 
Hofkommissar in Freiburg, den Sprud1brief von 1485 übergeben hat, madit 
er sogle ich e ine Absdirift und schickt sie 1751 von Prnntrnt an den Kanzler 
v. Stapf nach Freiburg, ,,um sie in dortiges Ardiiv legen zu lassen". Was Mal-
doner an der Ortsgesdüdite vor allem interessie rt, ist d ie Politik, die in der 
Einzelgeschichte womöglich versteckte politische Frage, die jederzeit wieder 
akut werden kann. 

Seine Sprache ist durchaus die seiner Zeit. Wenn die Leute behaupten, 
A<lelhause11°1 und Wiehre seien ein und dasselbe, so nennt er das eine „un-
gesdimalzene Meinung": man bra ucht ja nur den „alten an no 1589 in Kupfer 
gestodienen Grundrill ei ner Stadt Freyburg vor d ie Augen zu lege n", um zu 
erkennen, dall ,, \~1ühre allezeit auf der anderen Seite und in der gegend sein 
Lager hatte, wo anjezt das bekannte Withshaus zur Cronen s tchet ... " 

Daß die markgräfliche Herrsdrnft Baden w e i I e r 0
" sehr ausführlich 

behandelt wird, hat darin seinen Grund, daß zur Zeit, als Maldoner seine 
breisgauische Geschichte schrieb, der Ö•ster't'eid1isd1e A nspruch auf die I-Ien-
sdiaft noch nidit aufgegeben war: Graf Hans von Freiburg hat sie Osterreidi 
mit Gewalt genommen und trotz wiederholter kaiserlid1er Aufforderung nidll 
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Abb. 1 Handschriftenproben aus Maldoners „Sammlungen" No. 5 Au, Orig. Band JI, 
fol. 19; No. 90 Merdingen, Bd. JTI, fol. 215; No. 124 Staufen, Bd. rIJ, fol. 379; No. 137 
Zäh ringen. Bd. III, fol. 499 

227 



w ieder herausgegeben. Auch als er 1458 starb, fiel Badenweiler nicht an Öster-
reich zurück, sondern kam an Markgraf Rudolf, den Schwiegersohn des 
Grafen Hans. Der Beitrag Badenweiler hat offenbar keinen anderen Zweck, 
als Osterreid1s Ansprüche zu begründen. 

Umfänglich ist - aus schon angedeuteten Gründen - die Geschichte St. 
Bl asien s behandell63, noch ausführlicher aber Breisa c h 64• Kein Wun-
der: es war „eine der schönsten und w ichtigsten Vestungen Europas .. . , daher 
nenn te man sie insgemein des Römischen Reid1s Küssen und den Schlüssel in 
Teutschland". Es kommt hinzu, dafl sowohl das Regiminal-Archiv in Freiburg, 
wie das bischöfliche Archiv in Pruntru t übe r Breisach einen wahren Urkun-
denschatz besaflen, den Maldoner offenbar mit besonderer Freude vor seinen 
Lesern ausbreitete. 

Dafl in Freiburg nicht nur die Stadt05, sondern auch die Universität66 

und das Münster67 besondere Berücksichtigung finden, erklärt sich wohl von 
selbst: sowohl die Maldoner zur Verfügung stehenden Urkunden, ,vie eine 
persönliche Verbundenheit begründen hier die Ausführlichkeit. 

Sicher war Maldoner, der so viele und bereitwillige Hilfe fand, in den 
Augen sei ner Zeitgenossen nicht irgendwer. Seine besonderen Gönner waren 
der Kanzler v. Stapff, der Maldoner a11ch nach seinem Ausscheiden aus dem 
vorderösterreichischen Dienst noch Urkunden nach Pruntrut sandte68, und der 
Abt von St. Blasien, den Maldoner in seinen Briefen gern seinen „hod1en 
Patron"69 oder „hochen Protector"10 nennt. Schon 1?43 dankt er dem Abt für 
ein Rescript, aus dem er „über sein verferthigendes geringes \Verkh" dessen 
,,gnädige approbation mit danckhbaris ten Gemüth erfrewlichst" entnimmt. 
Immer wieder unterrichtet er den Abt über Einzel heiten seiner Arbeit an der 
Brisgovia. So teilt e r dem Abt mit, sein Vater habe „occasione der Graf 
Arco'schen Breysachisd1en Belagerung und deren übergab etwas wegen dem 
Breysgau aufgesezet", aber sein Bruder „distrahirete ein solches", so dafl Mal-
doner bei seiner Rückkehr aus Wien „endlichen nod1 die Ma1rnscripte über 
den ad typum gebrachten Synopsin militarem und die jussu Augustissimi 
Leopoldi mit dem bekannten General Thyngen geführte orig. Correspondenz 
erfinden können, welche sammentliche Scripta ich hiermit aus alter gegen das 
hochlöbl. Reid1sgotteshaus Sanct Blasien unterthanigst tragender Devotion 
als e in unwürdiges Praesent in die dorthige Bibliothec offeriere." Im Novem-
ber 1?43 war Maldoner „mit Untersuchung meines Vatters sel. Scripturen 
beschäfftigt, und fande endlichen eben dasjenige, was in der gräfl. Sinzen-
dorff. Bibliothec verwahrter liegen thut; dises Scriptum ist betitlet ,das Ent-
waffne te Breysach' und enthaltet in sich, was bey Eingang dises Jahrhunderts 
alda circa publica verhandelt worden ... , Ewer Hochwürden ... offeriere 
ich selbes hiemit . .. ". Die Bitte um „absdnifftliche Comrnunication de r über 

us Nr. 15. 
Nr. 19. 

•• Nr. 39. 
,;o Nr. 44. 
0 1 Nr. 40. 
us .Bri.sgovia " !, fol. 6 (Vorrede). 
s9 Freyburg, den 30. Nov. 1743 und Pruntrut, den 21. Sept. 1750. 
70 Freyburg, den 5. Februar 1746. 
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die Landgraffschaft im Breysgau entworffenen von Beaurieux'schen Notae" 
(1743) läßt wiederum erkennen, daß Maldoner auf die Unterstützung des 
Abtes rechnen kann. 

Trotz allem aber stand über Maldoners Werk kein guter Stern. 1753 
glaubte Maidon er, seine Arbeit drucken lassen zu können: Er war „würkhlich 
im Begriff, mit einem Buchführer in Schwaben zu correspondieren" und 
hoffte, ,,sein opus werde gehn Ostern unter die Presse kommen können". ,,Tn-
mittelst aber bleibe ich", schrieb er dem Abt im gleichen Brief71, ,,wie schon 
vor zwey Jahren die Ehre gehabt, Ewer Hochwürden gehorsam zu eröffnen, 
diil mein Werck denen löblichen v. ö. Freyen Ständen, massen es alle 3 hohen 
Corpora durchaus berührt, zu dedicieren". Am 24. Januar 1754 sandte er das 
„ganze Ms über das Breysgau undt Angehörigen" dem Abt „in devotestem 
Respect" zu. ,,Das Werckh bestehet laut adjuncti in 5 Folianten72, welch alles 
Hochderoselben gnädigster Revision vollkommen unterwerffe und anbey mich 
vertröste, Sie werden auch hierin dero Protection, die biß herzu zur meinem 
inniglichen Trost a llzeit danckhnemigst verspühret, mir gnädigst angedeyhen 
lassen ... ". 

So kam Maldoners Werk nach St. Blasien und blieb dort - ungedruckt. 
Und als nach der Aufhebung des Klosters die Mönche nach Österreich zogen, 
da nahmen sie mit ihren Kostbarkeiten auch Maldoners Manuskript mit. So 
kam es nach St. Paul im Lavanttal. 

* 
Es ist nicht ohne Reiz, der Gesd1ich:e seiner Wiederentderkung nachzu-

gehen. 
Mon e konnte 1848 über Maldoner nu r aussagen, daß er bischöflich-

baselischer Kammerrat und Archivar gewesen war und daß das General 
Jandesardüv von ihm eine eigenhändige „Historia Basileensis" besitze, ,.aus 
deren Vorrede ersichtlich ist, daß Maldoner eine historische Beschreibung des 
Breisgaus verfaßt hat". ,,Mir'', sagt Mone, ,,ist sie noch nicht zu Gesicht ge-
kommen; diese Notiz kann also nur dazu dienen, auf sie aufmerksam zu 
machen, um sie wieder zu finden" 73

• Ob, wie Mone meint, eine im Karlsruher 
Archiv verwahrte Handschrift „Von der Stadt Freyburg und ihren Kriegen 
aus L. Maldoner's Historie, die nicht in Druckh kommen" 7

', wirklich aus der 
„Brisgovia vetus et nova" stammt, müfHe geprüft werden. Mone kennt aber 
a uch einen Brief Maldoners an den Abt von Schuttern mit der Bitte um Bei-
träge zu seiner Breisgauischen Geschichte (1744); er meint, daß sowohl sein 
Amt in Freiburg wie das in Pruntrut Maldoner „zu einer diplomatischen 
Bearbeitung der Geschichte" führte, ,,weshalb seine Sammlungen von Werth 
bleiben". 

Josef Bader veröffentlichte 1859 und 1860 „Urkunden und Regesten aus 
dem Archive der ehemaligen Grafschaft Hauenstein"1 5 • 1%0 fügte er eine 
„Aktenmäßige Beschreibung der Grafschaft Hauenstein" hinzu, an deren 

71 Am 20. Januar 1753. 
72 No I Sammlungen von der Landgrafschafft Breysgau undt Zugehöru.ngen insgemein, so eigent-

lich die Vorbereitungen sind. No 2 Sammlungen von den Stifftern, a No 1 biß 37 incl. a Lit 
A bis E incl. No 3 dito No 38 bis 60 incl. F allein. No 4 dito No 61 bis 100 incl. et Lit. G 0 
incl. No 5 dito No 101-158 incl. et Lit. P Z. 

73 F. J. Mon e, Quellensammlung der bad. Landesgeschichte I, 1848, S. (94) (95) . 
0 • Generallandesarchiv Karlsruhe Abt. 65/212. 
75 Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins 10 und 11, 1859 und 1860. 
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Schlull e r vermerkte: ,,Ex archivo regiminali, verfallt von Leopold Maldoner". 
In Maldone rs Sammlungen (unter „Hauenstein"76

) und in Baders Regesten 
kommen nur vier mal dieselben Urkunden vor, alle anderen we rden nur bei 
Maldoner oder nur bei Bader genannt, und zur „Aktenmälligen Beschre i-
bung", von der Bader sagt, das Original enthalte „längere Stellen übe r die 
Gründung de r Todtmoser Kirche, weld1e ich weglassen zu müssen glaubte", 
mull festgestellt werden, dall in Maldone rs „Hauenstein" von der Kirche in 
Todtmoos überhaupt nicht die Rede ist. Bevor nicht a lle Maldone r-Hand-
schrifte n und -Abschriften einmal zusammengestellt und verglichen sind, mull 
offen bleiben, wie oft, für welchen Zwe-ck, in wessen Auftrag und mit weld1en 
Änderungen Maldoner seine Berichte niedergeschrieben hat77

• 

Den unmittelbare n Anlall zur Wiederentdeckung von Maldoners „Bris-
govia" gab Franz Xaver Krau s, de r auf der Suche nad1 Quellen für die 
badische Kunsttopographie auch nach St. Paul kam. Von dort aus kündigte er 
an78

, er ,verde bei dem Artikel St. Blasien der „Kunstde nkmäler des Groll-
herzogtums Baden" auf die in St. Pau l ven vahrten monumentalen Schätze der 
berühmten Schwarzwaldabtei zurückkommen. Zu diesem Zweck verzeichnete 
er auch das in St. Pa ul liegende handsduiftliche Materia l, unter dem er in 
der Abteilung „Codices chartacei" unte r Numme r 93 a f Maldoners „Veteris 
et novi, i. e. des a lte n und ne uen Breisgau Sammlungen von Urkunden der 
Stifte r, Gotteshäuser, Klöster, Städte, Schlösser, Flecken, Dörfer und Land-
schaften, Tom. I III. 2 Ex., 1754" be11a1111te10• ,,Diese Sammluug", fügte er 
hinzu, ,, ist für die Kunsttopographie des Breisgaus und für Villi ngen, Lörrach 
etc. nicht ohne Belang. II, 223 betr. Fre iburg, sein Münster, 288 Rektorenver-
zeichnisse der Universität". Er liell die „Sammlungen" 1892 abschreiben, aber 
nur die „Sammlungen". Maidoners Originaltitel des ganze n ·w erkes und der 
Titel der von Kraus veranlaßten Abschrift (s. Abb. 2 u. 3) lassen das deutlich 
erkennen. Vom ersten Teil der ,.Brisgovia" ,var überhaupt nicht die Rede. 

Natürlich interessierte sid1 der Freibu rger Stadtarchivar P . P. A 1 b e r t 
für diese Entdeckung, konnte er sie doch für sei ne Darstellung de r ,,Ge-
schichtsschreibung der Stadt Freiburg in alter und neuer Zeit"80 venvenden. 
Er envälrnt ganz kurz Maldoners „Zusamme nstellung von de r Stat t Freyburg 
und ihren Kriegen"81 und geht dan n a uf sein „Hauptwerk" ein: ,,Brisgovia 
veteris et novae d. i. des alten und neuen Breisgau Sammlungen ... ". D iese 
,,Brisgovia" zieht 11icl1t nur den Breisgau, sondern auch den weitem Schwarz-
wald, die Baar und die Rheinstädte, kurzum das ganze ehemals vorder-öster-
reichische Bade n in alphabetischer Reil1e nfolge der Orte in de n Kre is seiner 
Behandlung". Und alsbald folgt das Urteil: ,,\-Vissensd1aftlicher Wert kommt 
abe r dieser aullerordentlich fle illigen Arbeit Maldoners so wen ig wie seinen 
anderen zu." Denn „er gibt meist nur karge Angabe n über seinen Gegen-
stand und, wenn er sich weiter fafH, w ie be i Freiburg, eine Paraphrase der 
hauptsächlichsten, ihm bekannt gewordene n Urkunden". \Vir müssen zitie ren : 

7 0 . Brisgovia" III, 30 ff. Nr. 67 . 
.r Vgl. oben S. 2 19 1. 
78 Fr . X. Kraus, Die Schätze St. Blasiens in der Abtei St. Paul in Kärnten. Zeitsdu. f. d. Gesdl. 

d. Oberrheins NF 4, 1889, S. 46 ff. 
'° Vgl. Anm. 72 (Es sind heute 4 Bde. , vgl. Anm. 1). 
so Zeitschr. f. d. Gesch. d. Obenh. NF 16, 1901, 492 ff. 
s1 Vql. Anm. 74. 
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„Nach Maldone rs Ansicht machte ,Herzog Berthold III. von Zeringen aus dem 
Dorf Vriburg, so von vilen Bergleuten erbauet worden, eine freie Statt und 
gabe ihr nach den Rechte n der Statt Cöln in seinem in Latein verfassten 
Stüfftungsbrieff vom Jahr 1120 die erste Statt-Rechten, welche auch Kaiser 
Heinrich V. bestätigt hat"'. ,,Freyburg wurde also zu eine r freien Statt ge-
macht", fähr t er fort, ,,welche mit dem Münster und dessen Turn von den 
reichen Ausbe uten deren Silber- und anderen Bergwerken ... erbauet wor-
den ... ". ,,In dieser Weise e rledigt Maldone r seine Aufgabe, zum Beweise, 
wie wenig Fortschritt die Kritik in der Freiburger Geschichtssdueibung seit 
Sattler82 gemacht hatte". - ,,Sowohl sein damaliges Amt als Registrator bei 
der vorderösterreichischen Regierung als sein nachheriges als bischöflich-
baselische r Archivar führten ihn zu einer diplomatische n Bearbeitung de r 
Geschichte, ·weshalb seine Sammlungen, wie Mone meint, von \Ve rt blieben. 
Aber nicht in diesen geschichtschreiberischen, sondern in seinen archivalischen 
Arbeiten83 beruht das Hauptverdienst Maldoners. In ihnen wird Maldone rs 
Andenken ein gesegnetes sein." 

Das Urteil ist hart und erfährt sogar noch eine gewisse Steigerung in den 
Freiburger Münsterblättern8', in dene n „Maldoners Bericht über das Frei-
burger Münster 1754" veröffentlicht wurde. Der Beitrag ist zwar nicht ge-
zeichnet, doch sprechen gewisse Anzeidien dafür, daß Albert ihn drucken lieft 
Er nennt ihn zwar „den fleißigsten Geschichtsschreiber Freiburgs und des 
Breisgaus im 18. Jahrhundert", aber das dem Text vorangehende Urteil ist 
wiederum negativ und hart: ,,Charakteristisch für seine Zeit wie für seine 
Person ist seine ebenso schwunglose wie trockene Geschichte und Beschrei-
bung des Münsters, die hier85 eine Stelle finden mag." 

„Die:ser T urn", :schrieb Maldoner, ,,:samt der Hauptkirche und den 2 kleinen 
Türnen prangeten durchaus von gevierten Steinen": die Freiburger Abschrift 
nennt die Steine „geziert" - eine sinnlose Entstellung, d ie Albert nicht be-
merkt hat und kaum bemerken konnte, da er ja das Original nicht kannte. -
,,Der Helm dieses hohen Turns ist, wie schon gemeldet, überall von durch-
brochener Arbeit und achtecket, an dern jeder Eck, je von 4 und 4½ Schuh 
übereinander die Rosen oder Handheben (Albert: Handhaben) von niede r-
gebogenem Laubwerk sich befinden, durch welche an dem heiligsten Fron-
leid:mamstag, wenn die gewohnliche solemne Prozession den Anfang nimmt, 
6, 8, 10 bis 12 Maurer und Zimmerleute vom obern Gang bis auf d ie große 
Rosen unter dem Knopf des Turns steigen, wo sie alle ganz geraumlich sitzen 
können." 

Gewiß, es ist nicht die Sprache Goethes und P. P. Alberts, aber „schwung-
los und trocken"? 

Ebenso negativ ist Hermann F 1 am m s Urteil über Maldoner. Flamm 
veröffentlichte 1908 „Das Tagebuch L. L. Maldoners über die Belagerung Frei-

50 D. h. seit 1517 
83 Maldoner berichtet darüber in d . Vorrede (.Brisqovia• l, 4 f.) - Vgl. Ad. Po ins i Cl n on, 

Rüd<blid<e auf die Verqanqenheit des Stadtarchivs zu Freiburq i. Br. (Archival. Zs. 10, 1885, 131). 
- Fr. Schaub, Gesch. d. Archivs d . Univers. Freiburg i. Br. (Vorreformator. Studien, Supple 
mentbd. 1925: Festgabe für Heinr. Pinke, 484 ff.). - B. Sc h w in e k ö per, Das Freiburqer Stadt 
archiv (Einwohnerbuch der Stadt Freiburg 1967, 9 und 12 f.). 

8• Jq. I, 1905, S. 90 ff. 
8~ Unter .Kleine Mitteilunqen und Anzeiqen • . 

233 



burgs 1744"80• Obwohl sie von ve rsdiiedene n Ze itgenossen beschrieben wor-
de n und in ihren Einzelheiten zie111 lid1 genau bekannt ist, glaubt Flamm, das 
Tagebudi könne uoch auf I nte resse red111e11, da der Verfasser durd1 seiue 
Stellung in den Verla uf der Ereignisse klaren Ei nblick hatte und gewissenhaft 
Tag fiir Tag seine Aufzeid111unge11 gemacht zu haben sd1eint. ,.Die Original-
handscl1rift des W erkes", fügt Flamm hinzu, ,,das in sei nen iibrigen Teilen 
Urkundenabsch riften und Ausziige aus Königshofen. Tsd111di, Wurs tiseu, 
Kette ler, Sattler und anderen enthält, aber nichts Eigenes gibt, befindet 
s icl1 ... in St. Paul ... " Heiurich Sd1reiber , meint Flamm, l1abe ei ne Absd1rift 
gekannt87 ; das ist durchaus möglidi, die Origi11alhandsd1rift hat e r sicher nid1t 
gesehe n. 

* 
U nsere sdnveizerischen Kollegen h abe n Ma ldoner anders gesehen a ls die 

Freiburger Archivare. G. K 11 r z 88 ne nnt ihn „bon histo rie n et bon adrnini-
strateur" und „le grand savant". Von Maldoners „Histor ia Basi leensis" kannte 
er nur den zweiten Teil: ,,je suis malheu reusement contraint de repeter ce 
que j'ai dcja dit e n d'autres occasions e t d 'exp rimer de nou veau les memes 
regre ts : c'est que Ja premiere partie d,e cet ounage est pe rdu." Er hat offen-
bar nicht mehr erfahre n, daU sid1 der erste Band in Karls ruhe befindet. 
„Disons encore", fährt Kurz fo rt, ,,que Maldoner etait 11011 seu lement 1111 
grand sava nt, qui travaillait avec une exaditude remarquable, mais aussi 1111 
homme tres consciencieux." Amede M em bre z riihmt an ihm, dal! er 
sprachgewandt und geschichtskundig 1111d von einem eisernen F leiß war8" . 

Sid1er riihmen auch die deutsd1en Ard1ivare seinen Fleiß. seine Kenntnisse 1111'.l 
seine 1111gewöhnlid1cn Leistungen als Al'diivar, abe r nur der Kunsthistor iker 
Franz Xaver Krau s mein t, d aß „sei ne Sammlungen von W e rth ble iben", 

* 
Als Sohn des kaiserlid1en Kriegssekretärs u nd Auditors Joha nn Fram 

Maldoner, de r s ich , w ie wir a ndeuteten, selbst sd1on schriftstelle risch be-
tä tigte00 und 1712 starb, besuchte Leonard Maldoner die Universität F reiburg. 
wo e r 17 10/11 als „logicus" und 1711/12 a ls „physicae studiosus" immat riku-
liert. war~'. Etwa seit 1717 sta nd e r i11 vorderösterreid1ischen Diensten""· in 
de nen e r es bis zum Registratur-Adj unkt brachte. Sicher sagt 1111 s der T itel 
he ute nicht sehr viel, abe r nach a llem, was wir von ihm erfahre n habe n, war 
e r praktisd1 der Leite r des Regiminal Ard1ivs und de r Registratur der vorde r-
österreichisd1e11 Regie rung. Sollte seiu \Verk. das doch ei ne erste a us den 
Quelle n e rarbeitete Geschidite des B reisgaus darste llt, nicht wert sein, a11d1 
heute nod1 dem „P11blico" in ihrem ganzen \Vortlaut bekanntgemaclll zu 

8G Adreßbuch der Stadt Freiburg im Breisgau, 1908, S. 17 ff. 
s, F Jamm verweist auf Schreibers Gesch. d. Stadt Freiburg III, S. 295 (Feier des RosenkraJizfestes 

am 4. Oktober). 
88 G. K ur z , Rapport sur J'h istoire des archi ves de rancien evedui de Bäle (Actes de la 

Societe d 'Emulation 26, 1919, Porrentruy 1920. 33 ff.). 
"" A. M e m b r e z , Das bisdlöfliche Archiv (Berner 2s. für Geschichte und Heimatkunde l!J-10/-ll, 200) . 
oo Vgl. S . 228 
Ot Die Matrikel der Univ. Freiburg von 1656-1806, hg. von Fr. Schaub , 1955, 334. 
02 .das seit dem Jahr 1735 die A rchiven bey einer v. ö. Regierung zu Freyburg, wo ich 32 Jahr in 

Diensten gestanden . .. eingerichtet• (Vorrede fol. 4 1.). 
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werden? Das Urteil der Freiburger Ard1ivare ist nicht gerechtfertigt, solange 
nicht auch der erste Teil der „Brisgovia", die breisgauische Verfassungs-
geschichte, vorliegt. Weder Hans Feh r0

' nod1 Hermann Schwarz -
webe r 0

• haben seine Arbeit gekannt. Für die oberrheinische Landes-
geschichte böte Maldoners „Brisgovia" vielleicht doch neue Aspekte. 

Wir haben durch den ganzen Aufsatz Maldoners Sdireibweise (ohne Berücl-
s ichtigung moderner Ed i tionsgrundsätze) originalgetreu wiedergegeben, um sein 
Bild möglichst deutlich vor dem Leser erscheinen zu lassen. 

93 H. Feh r, Die Entstehung der Landeshoheit im Breisgau, 1904. 
" H. Schwarzweber, Die Landstände Vorderösterreichs im 15. Jh. Diss, phil. Freibwg. lnns-

brudc 1908. 
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Ein hochdeutsches Gedicht J. P. Hebels 
zun1 Frieden von Luneville~ 

Von Robert Feger 

Bey der Feyer des Friedens zu Karlsruh den 8n Juny 1801 

Stimmt an, stimmt an des Friedens neue Lieder, 
der Becher töne drein! 

Es schwebt die lang ersehnte Stunde nieder 
auf unsre frohe Reihn. 

Die Freundliche! o, viele Arme, Müde 
und \V unde tröstet sie, 

weit schallet ihre Loosung: Friede, Friede! 
in süßer Harmonie. 

Ach lange hörten wir nur Schwerdter klirren, 
sah'n blut'ge Fahnen wehn, 

und Kind und GreiG auf fremdem Boden irren, 
in Flammen Städte stehn. 

Und blickten still zum Himmel auf um Schonung, 
wie über's Vaterland 

die Wetter zogen und die eig'ne Wohnung 
in Blitzes-Röthe stand. 

Es sind entflohn die drohenden Orkane, 
smenkt Freudenbemer ein! 

Entllohn, entflohn ! es rollt die Kriegesfahne 
der Gott des Friedens ein. 

Und wo am Abend bange Klage schwirrte, 
am Morgen Schlachtgewühl, 

da singen wieder Ackermann und Hirte, 
tönt wieder Seitenspiel. 

0 schön! wenn da, wo unter Heeres Zügen 
die Flur zertretten lag, 

nun Blumen stehn, und sichre Hirten liegen 
am milden Frühlingstag. 



Abb. 1 a Handschrift der vier ersten Strophen des Gedichtes . 
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°"'cnn da, wo Feue rschlund und Pul\'erwagcn 
in langen Reihen fuhr, 

n1111 P fliige gehn, und Sd111itter Garben tragen, 
den Segen der Nat u r. 

Und wenn. wo Sd1werclt und Leid enschaft nur ga lten. 
die Ordnung wiede rkehrt, 

und heiliger Gesetze sti ll es ·walten 
nicht mehr e in Dämo11 stört. 

Drum auf und schwingt die sd1ä11mendcn Pokale. 
der Friede sey begriifü! 

Audi in dem Schleyer sey an unserm Male 
du, Friede, uns gegriiflt. 

0 weile nun, Erflehter! u1n Pa lläste 
und um d ie Hütten gern! 

Des Lebens Miih und sei ne Freudenfeste, 
erheitere dein Ste rn ! 

Fiillt nocµ ei nm al die blinke nden Pokale 
bis an den hohe n Hand! 

Der Ste rn des Friede ns 1111d sein Seegen strahle 
a uf Fürst und Vaterland. 

Ein froher Sinn und Muth und Hoffnung wohne 
be i Treu' und Redlichkeit 

d ie nimmer wankt. Den sti llen Fleif! belohne 
C liick und Zufriedenhei t. 

Und wo noch \Vunclen bluten, sie verbinde 
des Friedens weise Hand, 

und de r Erinn' rung letzte Thräne schwinde, 
die trüb am Auge stand. 

ln ei nes g uten Geistes Sd1oose liege 
de r Völke r Gleichgewid1t! 

U ns schweigt die Zukun ft; Red1t und Wahrheit siege. 
u nd Dunkel we rde Lidit! 

Da nn raste wohl im stille n Arsenale, 
du Sd1werdt, au f Ni mmerwieclersehn! 

Und modert ruhig im Auti kensaale 
vergessene Trophae'n. 

So töne denn de r Bed1erkla11g zu m Liede 
stoßt a n und trinket leer! 

Tu a llen Welte11 Friede - Friede Friede! 
Und keine Zwietradtl rnehr! 

Prof. Hebel zu Kruh. 



Dieses Gedidlt oder Lied ist in kleiner, zierlicher Handschrift auf einem 
alten, vergilbten und an den Faltkanten mehrfach gebrochenen Blatt Bütten-
papier aufgezeichnet (Abb. 1); das Blatt ist knappe 17 cm auf 19 20 cm groll 
(die ungenauen Malle ergeben sich durch unregelmäßigen Beschnitt) und zeigt 
als Wasserzeichen den unteren Teil eines Baselstabs, der offenbar das gleiche 
Wasserzeid1e11 darstellt, wie es auch in einem Brief Hebels an Engler vor-
kommt'. Das Blatt ist in der Mitte de r breiteren Seite gefaltet und so, also 
zweispaltig, beschrieben, und zwar auf der Vorder- w ie auf der Rückseite; 
zur besseren Aufbewahrung wurde es nach dem Beschreiben e in zweites Mal 
senkrecht zur ersten Falte gefaltet. Beim Beschreiben ergaben sich demnach 
vier Seiten. Auf der ersten und letzte n Seite stehen je vier Strophen des 
Liedes, auf der zweiten und dritten je viereinhalb Strophen. Das Lied umfaßt 
also 17 Strophen. 

Die Überschrift gibt den Anlaß der Abfassung des Liedes an, offenbar als 
Verfasserangabe ist auf der letzten Seite unter der letzten Strophe etwas 
rechts ausgerückt angefügt die Zeile : Prof. Hebel zu Kruh. - Das Blatt 
befindet sich in Ma rkgräfler Privatbesitz und gilt als Autograph Hebels ; 
selbstverständlich wird das Gedicht dort als echtes Werk Hebels angesehen. 
Sind diese Meinungen richtig? Es ist nötig, alle Einzelheiten zu prüfen, denn 
das Lied findet sich in den gängigen und zusammenfassenden Ausgaben von 
Hebels Werk nicht'. 

Zunäd1st zur Handschrift 1111d zur Urhebersd1aft Hebels hieran. Die Hand-
schrift unseres Blattes ist klein, zierlich, mit gleichmäßigen, groflen Obe r- und 
Unterlängen, die Anordnung und Verteilung der Zeilen überlegt, übersicht-
lich, geordnet, dekorativ. Die Grollbuchstaben sind schwungvoll, romant isch 
übersteigert, etwas verspielt, elegant, bisweilen prätentiös. Die Linien laufen 
parallel zum oberen Blattrand, ohne abzusinken oder aufzusteige n. D er Ge-
samteindruck ist so, als rühre die Schrift eher von einer Frauen- als von einer 
Männerhand. Der oder die Schreiberin war zweifellos gebildet. Kann Hebel 
der Schreiber gewesen sei n? Das Gedicht ist auf ein Ereignis des Jahres 1801 
zugeschn itten und sid1er in j enem Jahr gesdnieben, abgesdnieben und viel-
leicht verbreitet worden. In späteren Jahren hätte es a ls spezielles Gelegen-
heitsgedicht, das von den Ereignissen überholt war, vermutlich keine Beach-
tung mehr gefunden, jedenfalls nicht mehr genug Beachtu11g, um abgeschrie-
ben zu werden. Der Zeitpunkt der Niederschrift des Liedes auf unserem 
Blatt ist also im Jahre 1801 oder bald nad1her zu suchen. Nun hat Hebel aber 
im Jahre 1801 ganz anders geschrieben als unser Blatt es zeigt. Das geht z. B. 
aus einem Vergleich unseres Blattes mit einem Brief Hebels vom 24. Oktober 
1801 hervor (Abb. 2)3. Man ,vird zwar begreiflich finden, daß der Brief mit sei-
nen größeren zusammenhängenden Satzmassen eine kompaktere Anordnung der 

1 Brief an Pfarrer Sebastian Engler, damals Pfarrer in Schopfheim, vom 20. Nov. 1802, im Besitz 
der Universitätsbibl iothek Freiburg i. Br. , vgl. J. P. Hebel, Briefe (Gesamtausgabe). hrsg. v. 
W. Zentner. 1. 2. K,ulsruhe 1957, Nr. 79: das Wasserzeichen siehe bei E. Headwood, Watermarks 
mainly of the 17th and 18th centuries. Hilversum 1950 Nr. 1174. 

' Z. B. nicht in: J. P. Hebel, Sämtliche Werke. 1 8. Karlsruhe 1832 1834: desgl. zweite Ausgabe 
1837-1838; J. P. Hebel, Werke, 2. Ausgabe in drei Bänden, Karlsruhe 1853; J. P. Hebels Werke, 
hrsg. v. W. Zentner, 1 3, Karlsruhe 1923 1924; J. P. Hebels Werke, hrsg. v. W . Altw egg, 1-3. 
Zilrich 1942; J, P. Hebel, Werke, hrsg. von 0. Kleiber, Basel, 1958-1959. 

l Brief an Engler, vom 24. Okt. 1801, im Besitz der Universitätsbibliothek Freiburg i . Br.; abge 
druckt bei Zentner a. 0. Nr. 62. 
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Abb. 1 b Handschrift der vier letzten Strophen des Gedichts. 
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Abb. 2 Schlußseite des Briefes J . P . Hebels an Sebastian Engle r vom 24. Oktober 1801. 

Zeilen auf weist als das LiedblaH. Hebel beschreibt aber a uch meist das Dop-
pelte des Papierformats des Liedblattes; die Doppelseite unseres Blattes, das 
je beidseits zweispaltig besd1riebe n, in der Mitte also gefaltet is t, ergäbe 
nur eine einzige Briefseite e ines normal.en Hebelbriefs. Darüber hina us aber 
ordnet Hebel seine Zeilen anders an: Die oberste Zeile zwar läuft parallel 
zum oberen Blattrand; nach un ten zu aber steigen die Zeilen mehr und mehr 
nach rechts hin a n, so daU sich die unterste in einem beachtlichen W inkel vom 
unteren Blattrand anhebt. Dieser Anordnung entspricht auch, dafl der linke 
Rand der beschriebenen F läche, wo die Zei len anfangen, nicht senkrecht ver-
läuft also parallel zur Blattkante oder Faltlinie , sondern von der Senk-
rechten weg leiclit nacli rechts abweid1t, und dies so, dafl er mit der aufsteigen-
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den untersten Zeile wiederum einen annähernd rechte n W"inkel bildet, der 
allerdings schief im Blatt liegt. Die Zeilenenden rechts stehc- 11 meist alle am 
rechten Blattrand an. Bei unserer Liedhandsduift ist das alles ganz anders. 

Weitere Divergenzen lassen sich beim Vergleich von Einzelformen fest-
stellen. Eine gewisse Konformi tät und Konstanz über längere Zeiträume hin 
darf un d mul! fü r Einzelformen besonders der Grollhuchstaben zwar an-
genomme n werden. Aber aud1 bei Berücksichtigung dieses Momentes er-
weist sich eine deutliche Ve rschiedenhe it zwischen der Sduift des Lied-
blattes und der des Hebelbr ie fs : Hebel wendet zwar die gleid1en Grund-
formen an, aber er variiert sie schlichte r, einfacher, phantasieloser, nüchterner, 
fast altväterlich und bäurisch, j edenfalls bescheidener und ohne Prätension. 
Unsere Liedhandsduift tänzelt, geniellt s id1, ist bewul!t zierlid1-aufwendig, -
Hebels Briefhandschrift schre itet sd1werfällig, selbstverständlich, ohne An-
spruch auf besondere Wirkung zu erheben. Hebels Briefhandsduift um 1801 

und a uch früher wie später - dient der schlichten Mitteil1111g, - die Lied-
handschrift ist sozusagen nachfeiernd; sie versucht auf sid1 aufmerksam zu 
mad1en und is t bei aller Zierlichke it lau t, während Hebels Briefhandsduift 
bei aller Grobhei t leise, zurückhaltend und bescheiden wirkt. - Es kommt 
hier hinzu, dal! Hebel nur in A usnahmefällen Karlsruhe mit K, sondern meist 
mit einem C sdueibt, als Abkürzung meist CR verwendet, auch das -ruhe mit 
einem e hinten schreibt und nicht wie die Liedhandschrifl ohne e mit dem 
h e nden läl!t. Kurz: Hebels Hand ist es kaum gewesen, die das Liedblatt 
besduieben hat. 

Aber die Identität des Wasserzeichens im Liedblattpapier mi t jenem des 
E nglerbriefs? Sie w ill nicht viel besagen. Hebels Briefpapier weist die ver-
scliiedensten W asserzeiclien au f, hat also verscl1iedenste Herkunft. Das Lied 
kann sehr wohl in Hebels Umgebung au f Papier Basler Herstellung aus 
Hebels Besitz gesch rieben worden sein, - ebensogut aber kann es im Mark-
gräflerland irgend·wo gesduieben worden sei n, das zweifellos einen guten 
Teil seines Papierbedarfs aus Basel gedeckt hat. Papierfarbe und -struktur 
des Englerbriefs und des Liedblatts d ifferieren übrigens. 

Zahlreiche Indizien legen demnad1 nahe, die Urheberschaft Hebels a n der 
Niedersduift des Liedes auf unserem Blatt zu bezweifeln oder gar abzu-
lehnen. Wie aber steht es mit seiner Urhebersdiaft am Lied als Diditung? 
M. a. W.: Ist mit Recht unter die letzte Liedzeile Name, Stand und Wohnort 
Hebels als - anders läfü sich die Anordnung nicht gut deuten - Verfasser-
name gesetzt worden? Ist Hebel der Verfasser des Liedes? 

Die Frage wäre rasd1 beant-wortet, wenn es aul!er unserer Niederschrift 
des Friedensliedes von 1801 noch eine mit Sicherhe it Hebel zuzusdneibende, 
von ihm selbst eigenhändig zu Papier gebradite Niedersdirift des Liedes gäbe. 
In der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe, die sehr viele Hebelhandschrif-
ten besitzt, befindet sidi ein Autograph unseres Liedes nidit•. So b leiben zur 
Beantwortung der Frage nad1 der Urhebersd1a ft Hebels lediglid1 Kriterien, 
die aus dem Lied selbst zu gewinnen sind. Welcl1e Kriterien sind das? 

Nun, zunäd1st die Form des Gedichts, dann Thematik, Bildgut und Wort-
sdiatz, E igenheiten der Gedankenführung - und ähnlid1e Gesid1tspunkte. 
1\fü anderen Worten: Könnte He bel zu e iner Gelegenheit wie der Friedens-

• Mitteilung der Bad. Landesbibliothek Karlsruhe v. 12. 4. 1967. 
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feier sich geäußert haben? Hätte er es vermutlid1 in der Weise oder 
ähnlich getan, wie unser T.ied es tut? Mit solchen oder verwandten Worten 
und \Vortbildem? Mit soldrnn oder ähnlichen Gedankenabläufen? Und all 
dies in der hochdeutsd1en Schriftsprache und nicht im alemannischen Idiom, 
das in den 11ächsten Jahren zum bevorzugten ·werkzeug von Hebels poeti-
scher Aussage werden sollte? ünd in gerade dieser Form? 

Zuerst ein B lick auf die Form unseres Liedes. Jede der 17 Strophen besteht 
aus je zwei längere11 und zwei kürzere11 Zeilen, die abwechselnd gesetzt sind. 
Die längere Zeile (a) weist jeweils fünf Jamben als Versfüße auf, die kürzere 
Zeile (b) deren drei. Der längeren Zeile ist immer eine Senkungssilbe angehängt. 
Die längeren Zeilen reimen sich, die kür·zeren ebenfalls. Da die längeren 
Zei len mit einer Senkung enden, e r·gibt sich ein sog. weiblicher Endr·eim; die 
mit der Hebung endenden kü1·ze1·en Zeilen haben männlichen Reim. Da län-
gere und kürzere Zeilen sich abwechseln, ergibt sich als Reimschema a b a b. 
Im ganzen also eine Strophenform, die bei Hebel in den gereimten alemanni-
sd1en Gedichten gar nicht und in den hochdeutschen nur in annähernde,· 
Variation vorkommt. Die gereimten alemam1ischen Gedichte haben stets 
111ännlid1en Reim, der weibliche, zweisilbige Reim ist Hebel in seinen hoch-
deutschen Gedichten aber durchaus geläufig. Vor a llem in seinen Rätseln zeigt 
sich Hebel geradezu als Meister i11 der Abwandlung poetisd1er Formen. Dort, 
in den Rätseln, findet sich denn auch eines, das in den ersten vier Verszeilen 
der Strophe unseres Friedensliedes fast gleicht, gleicht nämlich bis auf den 
Üntersmied, daß die zweite kürzere Zeile nur zwei Jamben aufwe ist statt 
drei wie das Friedenslied 5. Der metrische Bau des ersten Rätselteiles ist so: 

Hast du einmal dim etwas unterwunden, 
o lieber Mann, 

Daneben gibt es aber auch ein siebenstrophiges homdeutsdies Lied Hebels, 
das ebenfalls ähnlimen Strophenbau hat wie unser Friedenslied. Es fiihrt den 
Titel : G,·enadierl ied0 • Gleichheit zur Friedensliedstrophe besteht darin, dafl 
in jeder Strophe zweimal eine kürzere Zeile aus jeweils drei Jamben vor-
kommt; es unterscheidet s im vom Friedenslied dadurch, dafl die längeren 
Zeilen v ier reine Jamben aufweisen und somit nur männlicher Reim vorl iegt. 
Thematisch ist es mit dem Friedenslied übrigens insofern verwandt, dafl es 
liedhaft zu politischen und kriegerischen Vorgängen Stellung nimmt, - näm-
lich zu der Erhebung der Tiroler vom J ahre 1809. 

Mit dieser Beobad1h111g haben wi r bereits den Bereid1 des Formalen ver-
lassen und si11d zu dem der Thematik übergegangen. Zur Thematik des Frie-
densliedes und ihrer Möglichkeit bei Hebel bzw. zu dessen Geneigtheit 
zur Behandlung des Friedensmotivs wäre zu sagen : Gemeint ist der 
Friede von Luneville, gesd1lossen am 9. Februar 1801; er besiegelte den 
Untergang des a lten deutschen Reimes, inaugurierte die Ünterwe r·fung der 
deutsdlen Fü r:sten besonders der.· r:heinnahen - unter Frankre ich und 
bildete die Voraussetzungen für die Gebietsverschiebungen d es Reid1sdeputa-
tionshauptschlusses von 1803. Für die remtsrheinisd1en Oberrhein lande, für 
das spätere Baden a lso, beendete der Friede von Luneville nach den \.\' irren 

J. P. Hebels Werke. brsg. v. W. Zentner, Bd. I Karlsruhe 1923 S . 325 N r. 28; diese Ausgabe im 
Folgenden zitiert als ZW ... 

G zw l s. 275. 

243 



und Kri egen de r fra nzösisd1e n Revolution und ihre r Nacl1ze i t seit J 796 
wa r Moreau mit e iner Armee im La ncl u nd ha tte i n Mittelbade n e inige Ge-
fechfe geliefert, Ka rl Friedridi von Bad en ha lte im gleiche n Jahr schon seinen 
Sonde rfrieden mit Napoleon gesch lossen und sid1 hereits völli g in Ahhängig-
keit von F rankreid1 e rgeben im Urteil d er Zeitgenossen eine Spa nne des 
Krieges und d er Uns icherheit ; de r G la uhe, dafl mit dem F r iedenssdilufl e ine 
Ze it verderblid1e n U nfri ede ns zu E nde gegangen sei, ist in Baden damals sehr 
stark gewesen. Daß dieser Gla ube tr iigerisdi war, daß 1apoleon Baden 
weiterhin nur als m il itärisdies Reser voir und politische Basis gegen Öster-
re id1 be nu tze n wiirde, wa r dem Volk sh ewulHsein nodi nid1 t gegenwärtig ; 
soweit d ie Regierende n dergleiche n ahnten, ließe n s ie es doch m it den durch 
d ie Verbindung mit Napoleon gewonnenen Vorl.ei le n gut. sein u nd dacl1ten in 
egois tisd1er Kleinfiirstenpol itik nicl1t w eiter an die Zersd1lagu ng des Reid1es. 
Jedenfalls herrsd1te das BewurHsein v or, daß nadi la nger Zeit der Not und 
Bedriicku ng w ieder Friede geworden sei. D ieses Be,vußtsein oder d iese Mei-
nung war ebensosehr offizie ll w ie im Volke verbreite t. Hehe l, von Geh urt 
Volkskind, dem Scl1icksalsweg nach Fiirste ndiene r u nd Höfl ing geworden, 
fo hlte sich b eiden Sphäre n verbu nden und verpfli chtet. Kein Wunder, dafl er 
s idi tatsäd1lid1 mit dem Ereig nis dieses Friede nssdl lusses auseina ndergesetzt 
und es im Gedidit hescluiebe n hat. Er ta t di es in dem p rachtvolle n a lema nni-
sd1en Gedid1t „De r Stord1", das wah rsdiei nlich zum Jahrtag des Friedens. a lso 
zum 9. Februar 1802, gesdiriebe n w u rde 7 • D ieses Gedicht schildert in 20 Stro-
phen, was das Volk im Krieg zu le iden hatte u nd w ie sehr es de n endlidie n 
Friede n h egrii ßt; e ingekleidet ist d iese Sdlilderu ng in c i n idy lliscl1es Bild: 
D er aus Afr ika ins Markgräfler Dorf zuriickkehre nde, den Frii hli ng und 
gle ichzeitig symholisdi de n Frieden a nk ündigende Storch w ird a 11gesprod1e11 
als weltläufiger Kenne r d er Ere ignisse. Der bildhaften und krä ft igen Spradie 
dieses Gedid1tes die b lasse, re ichlich kon ventionelle u nseres hochde utsd1e n 
Friedensliedes gegeniiberzustellen ist sd1wierig ; doch hiervon später. Das 
alemann isd1e Ged icht vom Storch rnöge im Augenblick nur sov iel beweisen, 
daß s id1 Hebel mit dem Friede nssd1lu1l zu Luneville diditerisd1 auseinander-
gesetzt liat. D a fl das Gedid1l, wie wah rsche in lich, e rst zum Jah restag des Frie-
densschlusses gesduiebe n wurde und zu so vollkommener Form fand, legt die 
An nahme nahe, daß Hebel sid1 lä ngere Zeit vorher sd10n, also vermut lich audi 
schon in der Zeit des Friede nsschluss,es selbst, mi t dem Thema besd1äftigt 
hahe. Frud1t dieser e rs ten Besd1äftig ung mi t dem Stoff kön nte unser Frie-
d enslied von 1801 sein. D aß „Der Storch" alemannisdi, das Friedenslied hod1-
cleutsd1 verfallt is t, besagt nichts gegen eine U rhebe rschaft Hebels a n diesem : 
Gerade weil die Besprechung des Luneville r Fri ede ns e in publizistisd1es 
Erfordernis des Tages und seine F e ie r de r a11fatmenden Bevölkel'llng e in 
Bedürfnis war, war eine hochdeutsche Fassung das Nächstliegende; die t iefere 
D urchdring ung und poetisd1e Formung d es Stoffes zu e inem kunstvolle n, 
bewuflt naiven alemann isd1e n Gedich t konnte später e rfolgen. In dieser An-
nahme w ird man nodi bestärkt dadurch, dall Hehel zu mand1erlei fes tl idien 
und aud1 politisd1en Anlässen Gedid1te und Lieder gesduieben h at , aleman-
nisdi, abe r vor allem aum hochdeu tsch: So fiir die Gesellsdiaft des Museums, 
zum Neue n Jah r 1804, Neujahrswii nsd1c des Wod1enhlattträgcrs für 1812, 18 15, 

1 ZW I S. 140 ff.; Anm. 67. 
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18J6. - zu Geburtstagen und Hochze iten. Daher mag a11d1 unser Friedenslied 
fiir e ine mehr oder weniger öffentliche Feier ad hoc geschrieben worden sein. 

Es liegt nahe, im Umkre is des in Frage kommenden, auf dem Liedblatt 
vermerkten Datums in dem zu Karlsruhe erschienenen „Allgemeinen Intelli-
genz- oder Wochenblatt für sämtliche Hochfiirstlich-Badisd1e Lande" nach-
zusehen, um etwa auf e ine Resonanz de r damaligen Karlsruher F e ier oder gar 
auf e inen Abdrnck des Gedichtes zu stoßen. Weder das e ine noch das andere 
findet sich in dem kleinen, bescheidenen Blättchen, dessen Nummern jewe ils 
nur v ier Seiten zählten und nur jeden Don nerstag erschienen. E s finden sich 
j edod1 dar in zwei andere Liede r zu j enem Friedens fest: l n Nr. 24 vorn 11. Ju ni 
1801 eines mit dem Ti tel „Lied am Friedensfest, in der Fiirst lichen Hofkirche 
zu Carlsrn h abgesungen, gefertigt von Herrn Oberhofprediger Walz". Dieses 
Lied hat sechs Strophen, die neben einigen zu unserem Lied parallelen Wen-
d ungen u nd Topoi viel religiöses Gedankengu t mi t sid1 fü hren. Das a ndere 
Friedensgedicht steht in Nr. 27 vom 2. Jul i 1801 des „Wod1e nblatts": es ne nn t 
den Verfasser nicht, hat zehn Strophe n, führt den Titel „Am Friedens- und 
Huldigungsfest am 8. Juni 1801" und wandelt das von J. W. L. Gle im stam-
mende „Fre ut euch des Freundes ... " auf die FriedensschlufHhematik h in ab, 
im Ganzen eine öde Re imerei, d ie s ich in den ü blichen Hu ldigungs phrasen 
dem Fürsten gegenüber ersd1öpft. Jedenfalls: Im „Wochenblatt" ist das hoch-
deutsche Friedensgedicht unseres Blattes nicht erschienen, und da b e i der 
Karlsruher Feier das Lied des Oberhofpredigers Walz verwendet worden 
war. b leibt nur die Annahme, das Lied se i in einer in ternen F e ier, vielleicht 
der Museumsgesellschaft ode-r unter Fr,eunden, abe r n icht öffentlich verwendet 
worden. Es ließe s ich wohl auch daran denken, daß n icl1t nu r ·walz, sondern 
aucl1 Hebel und a ndere aufgefordert waren oder s ich aus s icl1 für geha lten 
hie lten, zu der Friedens fe ier e in Lied zu schrei ben ; irgendwelche Vo rlieben 
mögen dan n das Lied des O berhofpredigers denen a nderer vorgezogen und 
fiir die offizie lle Verwendung bestimm t haben. Ein Be·weis frei lich für die 
An nahme, unser Friede nslied sei von Hebel bzw. d ie am E nde der Liedhar1<1-
schrift angegebene Verfasserschaft Hebels entspräche den Tatsachen, ist Yon 
dieser Seite her nicht zu erbringen. 

Bleiben also z ur Lösung unserer F1·age nad1 der U rheberschaft Hebels a n 
u nserem Friedens lied lediglid1 innere Kriterien. Kriterien, die s id1 aus einem 
Vergle ich des Liedes mit vergleichbaren G edid1ten und Liedern e rgeben, 
dere n U rheber H ebel zweifelsfrei und nad1gewiesenerrnaßcn ist. Der Ver-
gleich muß Wortschatz, Bildgut u nd Gedankenführung berücksichtigen. Ver 
g leid1bare H eb elgedichte s ind i n unser em Fall : ,,Lied für die Gesellsdiaft des 
Museums bei ihren freu ndschaftlichen Mahlen"•, ,,Zum Neuen Jah r 1804"0, 

„Neujahrswunsch des vVod1enblattträgers fiir 1815"1 0 , ,,Ne11jahrsw11 nsch des 
vVochenblattträgc rs fü r 1816"", ,,Sommerlied"12

, ,,Neujahrsl ied"' \ ,,Cantate"", 

s zw I s. 278 ff. 
" ZW I S. 280 f. 

10 ZW I S. 286 f. 
11 ZW I S. 287. 
12 ZW I S. 272. 
13 ZW l S. 271. 
•• J. P. Hebels Werk e, Dd. 2. Karlsruhe 1843 S. 159 ff. 
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,,Grcnadierlied"15 diese alle hochdeutsch und schliefüi ch das schon ge-
11an11te alemn11nische „Der Storch"'". 

Spricht man vo111 Vergleidien YOn Hebelgedichten. so darf e ines als sid1er 
gelten: Was Hebel a n hochdeutschen Gedid1ten gesd1rieben hat, ist fast durch-
weg schwäd1er i11 der Erfindung, blasser im Ausdruck. herkömmlicher i11 
Bild- und Wortwahl als es der Leser der alemannischen Ged ichte gewohnt ist; 
fast d11rdnveg, denn auch unter den wenigen hod1de11tsd1en Gediditen gibt 
es eines, das grolle Dichtu11g ist und den besten Sd1öpfonge11 seihst eines 
Goethe nid1t nad1steht: Das schöne und tröstliche „Neujahrslied" mit den An-
fangszeilen: ,,Mil der Freude zieht der Sdrn1erz ... ". Von ähnlicher Ausgewo-
genheit und Si1111 fülle ist kein anderes hochdeutsches Gedicht Hebels. -
Jedenfalls s ind die alema1111ischen Gedid1te den meisten hoduleutschen gegen-
iiher alle von praller F iille 11nd Saftigkeit, voll 11nmittelharer Empfindung, 
und die ,·orgetragenen Gedankengänge gehen brud1los im vVorl- und Bildgut 
auf. A11ders als i11 sei11er Prosa kon11te s idi Hebel in gehu11dener Form wahr 
und vollkommen nur aussprechen, wem1 er dazu die M11ndart seine r Ki ndhe it 
benutzte. Diese Divergenz höchste Könnerschnfl im mundartlichen Geclidtl 
eine rseits, meist mii hsames Reimen im hod1deutsd1en Gedid1t zeigt sid1 
nun gerade bei der Gege11iiberstellu11g 1111seres hod1deutsche11 Friedensliedes 
mi t dem alemannisch empfu ndene n und alemannisch geschriebenen Friedens-
lied „Der Sto rd1". Diese Di,·ergenz ist hier, wo das gleiche Thema ansteht, so 
s ta rk, dafl man eigentlid1 das hochde11tsd1e Lied Hebel nicht zuschreiben 
mödite. Nur der stete Blick ni,f Hebels andere hochdentsche Gelegenheits-
gedichte bewahrt dn,·o r, die Verfnssernngnbe auf unserem Blatt von vorn-
herein fiir eine l\.fystifikation zu halten. 

Und eins ist gut so. Denn bei aller Verschiedenheit der beiden Lieder zeigen 
s id1 dod1 Parallelen, zeigen sid1 in b eiden gemeinsame 1 deen, Gedanken-
ahlä11fe und Vorstellungen, die nur jeweils ,·ersd1iedene Gestalt annehmen. 
Ein Beispiel: Die Strophe 14 unseres Liedes deckt sich dem Inhalt nach fast 
ganz mit der 7. Strophe des „Stord1". Dort heil!t es: 

Mer wiisse leider au <lervo, 
u n menggi \1/ unde hh1etet 110, 

1111 's druckt no menge Chummer schwer, 
un mengge schöne Trog isd1 leer ... 

Das hod1deutsd1e Friedenslied hebt den Gedankengang nur ins Pathe-
tisd1e, Gebildete, wäh rend das alema11nisd1e niid1tern und bäurisch bleibt. 
E i ne11 dem Inhalt 11nch gleidten, aber jeweils völlig a nders geäuflerlen Gedan-
kengang weisen aud1 einerseits Strophe s ieben und adit des hod1deutsd1en 
Liedes und andererseits die 16. Strophe im „Storch" auf. Jrn „Stord1" sdueiht 
Hebel bildkräftig und aussagesicher: 

15 zw I s. 275 f. 
1 6 ZW I S . 140 ff. 
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S ust rnöcht's. gottlob, so zimli goh, 
un 's Feldpid,elt isch ni.innne do; 
Wo Lager gsi sin11, Zelt a11 Zelt, 
goht jetz der Pflueg im Ackerfeld ... 



Die hochdeutsche Parallele sagt aud1 diesmal kaum mehr, tut es aber mit 
Pathos, das sich diesmal bukolisch-idyllisch färbt und wegen wiederholender 
Umschreibungen zwei Strophen statt einer wie im „Storch" zum Absd1reiten 
des Bildareals benötigt. Diese bukolische Färbung verrät klassisch-humani-
stische Schulung des Verfassers - man fühlt sid1 an Theokrit und Vergil erin-
nert und an Hebels hochdeutsche Nachahmung Theokrits in dem hochdeut-
schen Gedidit „Kürze und Länge des Lebens"17 und in dem alemannischen 
„Die Feldhüter"18• Die Verwendung des Adjektivs in der Wendung „sichre 
Hirten" statt des dem Deutschen eigentümlichen Adverbs weist ebenfalls auf 
klassische Sprad1gewohnheit und -vertrautheit; das Bild ist lateinisch kon-
zipiert. Kein Zweifel, daß „Der Storch" das bessere Gedidit ist. Beide 
Lieder liegen etwa ein gutes halbes Jahr auseinander. Das hochdeutsche Frie-
denslied wurde offenbar zum Datum der Feier im Juni 1801 gefertigt, das 
alemannische ist später entstanden: Am 11. Februar 1802 meldet Hebel an 
Freund Hitzig die Fertigstellung des „Storch"10• Diese zeitliche Abfolge ist 
nehmen wir Hebel einmal als Verfasser des hochdeutschen Liedes an - durch-
aus plausibel: Hebel könnte sich aus konkretem Anlaß mit dem Stoff be-
sd1äftigt und daraus ein etwas mäßiges und blasses hochdeutsches Gedicht 
geformt haben, das ihn nicht befriedigte, hat das Thema vielleicht weiter in 
sich wirken lassen und es schlieU!idi unter naivem dies als gewollte Kunst-
form zu verstehen - Blickwinkel und in alemannischer Mundart neu gestaltet. 

So wenigstens könnte es gewesen sein. Wahrscheinlich ist es so gewesen. 
Wahrsd1einlid1keit aber ist keine Gewifiheit. Unser bisheriger Vergleid1 bietet 
noch keine Sicherheit für die Annahme. Hebel habe das hodideutsche 
Friedenslied tatsäd1lid1 verfaßt. Man muß weiter vergleichen, und zwar 
jetzt unser Gedicht mit hochdeutschen Gediditen Hebels, wiederum hin-
siditlich Wortschatz, Bildgut und Gedankenführung. Da hierbei einem frag-
lichen mehrere gesicherte Ge-dichte gegenüberzustellen sind, ersdieint es 
zweckmäßig, das eine, das Lied von 1801, Strophe für Strophe durd1zugehen 
und darauf zu ad1ten, ob und wo sich Assonanzen dazu a us den mehreren 
hochdeutsdien Gedichten einstellen: 

Beim überlesen der ersten Strophe sd1on fällt auf, wie sehr das Friedens-
lied dem Lied für die Museumsgesellsdiaft im Aufbau bzw. in der Mangel-
haftigkeit des Aufbaus ähnlidt ist. Auch im Museumslied immer wieder der von 
der Gedankenführung nid1t motivierte wiederholte Aufruf zum Becherfüllen, 
auch im Museumslied immer wieder die vage, aufklärerische, freimaurerisdie 
Appellation an die Menschlichkeit, - das pathetisd1e Apostrophieren von 
Freundschaft, Freundesbund und Pflid1t nach Wahrheitsstreben samt dem 
dazugehörenden pseudoseherischen Voranzeigen und Herwünsd1en eines 
paradiesischen Zeitalters, in dem die sozialen und Volksgegensätze aufgehoben 
sind im utopischen Bild einer friedlichen Menschheit bzw. eines gehorsamen 
Staatsvolks, das seine Obrigkeit als halbgöttlich oder zumindest als gott-
gesetzt ansieht. In ·w ortwahl wie im thematisdien Ansatz unserer ersten 
und späterer Friedenliedstrophen vergleichbar sind auch die zwei letzten 
Strophen des Gedid1ts „Zum Neuen Jahr 1804", wo der zeitüblid1e höfisdie 

17 ZW I S. 294 ff. 
18 zw I s. 220 ff. 
rn vgl. die unter Anm. 1 genannte Brierausgabe Nr. 66. 
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Bvzantinisruus sich mit aufklärerisd1en Ideen vereint. Die „süfle Har-
m~nie" unseres Friedenslieds findet sich auch in der zehnten Strophe des 
Museumslie<ls als e uphoristisch-staalsgläubige Wendung. • Das Schwerter-
klirren und die „blut'gen Fahnen" der <!ritten Friedensliedsl rophe finden sid1 
wörtlid1 in einer späten Strophe der wenig bekannten „Cantate"; sie lautet: 

Dann kehren heim in ihre Hallen 
die blutgen Fahnen fern und nah, 
und statt d es Krieges Donner schallen 
nur Friede und Hallelujah .. . 

Nehmen \\1 ir die vierte Strophe des Friedenslieds vor, so finden sich Paral-
lele n im M11se11mslied Strophe sechs (\Vetter), und die „Blilzesrölhe" könnte 
die „roten Blitze" des „Sommerlieds" vom Kalender 1807 vorbilden. Der 
Anruf des Vaterlands in Strophe vier des Friedenslieds ist gegeniiberz11slelle11 
der lapidaren. ergänzenden Gedankenführung der zwülften Strophe des 
Museumslieds : 

Aber ach, Ihr blickt umher! 
Mancher ßiedre ist nicht mehr; 
ihre Asche hat d e r Sand 
und den Geist sein Vaterland ... 

Auch diese Strophe. d ie in ihrer fast brutalen Naivität nnd ihrer gram ma-
tikalischen Unebenheit an B. H. Brackes oder an <lie Kempner erinnern könnte, 
ist Hebels Werk. • Das „Saitenspiel" unsterbliches Fii llwort der Gelegen-
heitsdichter in Strophe sed1s unseres Friedensliedes hat in Strophe e ins 
des Museumslieds seine genaue Enlspredrnng. Vom Gleichlauf der Slrophen 
sieben und ad1t zur fünftletzten Strophe des „Storch" wurde bereits ge-
sprochen . Die währungsschaffendc Funktion des Sd1werts aus der zweiten 
Strophe des kritiklos den Krieg verherrlichenden Grenadierlieds 

in Feindes Land bezahlt das Schwert. 
die Münz, und die ist. gut ... 

ist nur wenig 11rnsd1rieben in der ersten Zeile der neunten Stro1>he unseres 
F riedenslieds. Dieses aber stellt immerhin das leide nschaftlid1e Walten de~ 
Sd1wertes a ls der Ordnung w idersprechend hin, während das Grenadierlied 
das gleid1e Schwertwallen begrüllt, weil der Landesherr den Krieg befohlen 
halle, eine utilitaristische Verschiebung der ethischen W ertigkeiten. Die 
„Paläste II nd Hütten" der elften Strophe des Friedenslieds endlich finden sid1 
tei ls würtlid1. teils sinngemäll wieder in Hebels Neujahrslied; die Paläste 
sind durdi „Throne" ersetzt. Die zwülfte wie die zehnte Strophe mit ihren 
stereotypen Aufforderungen zum Becherfüllen bringen nichts Neues an the-
malisd1en Jngrecl ienzien, es sei denn, man läse a us der zwülften e ine 
erneute Einstimmung in jenes euphorisd1e und kritiklose Vaterlandsgefühl 
heraus, das für die did1tenden Panegyriker der Zeit und in seinen das 
Verhältnis Fürst Volk berührenden ·werken gehört Hebel durchaus in die 
Kategorie der Lobredner des dod1 so kleinlichen und egoistisd1en Fürsten-
denkens und Fürstendaseins - zum Repertoire ihrer ad-hoc-Dichtung gehüren. 

Die dreizehnte Strophe des Friedenslieds allerdings - sie propagiert 
frohen Sinn. Mut, Hoffnung, Treue, Hedlid1keit, stillen Fleifl und daraus 
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resultierendes Glück samt stiller Zufriedenheit - möchte demgegenübe 1· 
wieder ganz hebelisd1 erscheinen. In diesen Begri ffen kristallis iert sich wieder 
einmal mehr Hebels Lebensauffassung, wird Hebels moralisd1e Konstitution 
sichtbar. Es sind die patriarchal isch gesehenen Tugenden cles Staatshiirgers 
nad1 Hebels Sinn. Zu j edem dieser berührten Begriffe die Belege in Hebels 
Gedichten und Werken zu suchen, wiirde zu weit fü h ren uncl erübrigt sich 
auch: sie sind sehr zahlreich und bekannt. So wie das Friedenslied hier die 
wünschenswerten mensd1lid1e11 und staatsbü rgerlid1en Verhal tensnormen 
setzt. cntspred1en sie der Mora lität, die Hebel allenthalben lehrt und übt, 
im Werk wie im Leben. Ein paar wenige Parallelen nur aus dem Umkreis 
der bisher schon angezogenen Gedichte: Die fiinfte Strophe des Neujahrsl ieds 
la utet: 

Gebe denn ... 
jedem auf des Lebens Pfad 
ei ne n Freund zur Seite. 
ein zufriedenes Gemüte 
und zu stiller Herzensgüte 
Hoffnung ins Gele ite! 

Ganz ähnlid1 spricht s ich Hebel in den Schlulhe ilen des Neujahrswunsches 
cles Wochenblattträgers für 18t 5 aus: 

So spred1e Fried und Ruh 
im lieben neuen Jahr, 
das uns die Zeit gebahr, 
Geehrte, bei eud1 zu . 
Zum höd1sten Glii<ke weiht 
nidit Kiste, voll und schwer, 
nicht Macht und Glanz und Ehr, 
nur die Zufriedenheit ... 

Ganz ähnlid1 l iest es sich auch in der sed1sten Strophe des Wodienblatt-
trägerneujahrswunsches für t 816. 

Die vierzehn te Strophe unseres Friedensliedes bringt weiter einige 
Metaphern, die zum Grundbestand Hebelsdier FriedensschlulHyrik zählen: 
die „blutenden ,vunden" der Kriegszeit finden sid1 wieder in Strophe vier 
des Gedichts „Zum Neuen Jahr t804" -, dorl w ird gewünsd1t, das Neue Jahr 
möge sie heilen, hier, dafi des „Friedens weise Hand sie verbinde", - eine 
etwas nüchternere, aber wohl durdi das Versmaß suggerierle ·wendung. Mehr 
bedeutet, dafi diese Kriegswunden aud1 in dem alemannisd1en Gedicht „Der 
Stordi" (Strophe sieben, oben bereits angeführt) ersd1eine n. - Die Träne 
der gleid1en vie rzehnten Strophe des Friedenslieds quillt auch im Neujahr-
lied; im übrigen ist die Anlage der ganzen Metapher redit eigentlid1 
meisterhaft. 

E ine weitere ganz eindeutige Parallele zwischen unserem Friedenslied 
und einem authentischen Hebelgedicht bringt Strophe fünfzehn. Die Apo-
strophierung von Redit und Wahrheit dort entspricht ziemlich genau dem in 
der letzten Strophe des Neujahrsliedes für 1804 ausgesprodwnen Wunsch. -
Die sechzehnte Strophe bringt das starke diditerische Bild von dem im 
Muse um rastenden Sd1wert und den ebendort modemden Trophäen; doch 
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darf iiher die Eige11miich tigkeit <l es Bildes ni cht iiherseh e 11 werde11 , daf! 
He bel de11 C edanke 11 iih11lich a uch 111111Hlart lich Yorgetrage11 hat : in „d e r 
Sd1111elzofe 11". dort, wo YOII der ma n 11ig fache 11 Ve rwe11d1111g df's Eisens die 
Hed e isf'0 : 

Un 1111rnme k ei 11i Se bcl 111e h 1 ••• 

U nd w eiter: 
Kei H11r liba11s, k e F iisi me h! . .. 

In St l'ophe s ieb zehn n11se res Fried e ns liedes kli ngt die letzte. ahsdiliel!emle 
u nd abrundende Zeile d es gauze11 Cedichtes wie e ine ühel'setz1111g der a le-
mar111isch e 11. konkrd gehilde te 11 Sd1111elzofe 11 zci le 11 ins l lod1cle11tsd,e 1111d 
A hst rak t-Cr1111dsiilzlich e und wie c i 11e e 11dgii llige Form 111 ie1·1111g d es W II nsd1es 
11ad1 Frif'de11 : 

Und k ei ne Zwiell'ac;h t me h .. ! 

Be darf es ei 11er Z11samme nfass11 11g d es Era rheitete 11 ? Kaum. ode r clod1 n nr 
e i 11e r k 11appe 11: Be i de m Ve rg le id1 1111seres F ried e nslicds Yom Jahr 1801 mit 
vergle id1hare 11, sicher aus H e hels Feder stam 111e11d e 11 Cedidite 11 zeigte sidi 
e i11e headll lid1e. ja bisw e ile n frappie r e nd e ü he re i11s timm1111g i11 Wortschatz. 
Bildgut 1111d Ged a nke ng ang. Eine ge wisse Schw erfäll igkeit 1111d Kom ·en-
tionalitiit n11sc-res J ,ied es ve rmag 11id1t g{•ge11 Hebe ls Antorsd1aft z 11 sprechen. da 
de rg leid1e 11 s id1 i II seine n hod1derrlsd1en G ed idlle 11 soust auch findet. Dall da<; 
a le mar111ische Para lle lgedidil lle he ls ,. Der Stord1" e be nso p last isd 1-le he 11dig 
is t wie das hod1<le u !sch e Friede 11s li ed hl all 1111d gekii1rste l t. mag aus d em 
versd1iede11e 11 Med ium d e r Sprach e r es11ltier·e11 , e he11so aber a uch aus d er 
friihere 11 Abfassu11gszeit d es Lied es. Halte n wi r z u all d e m hi11rn. d all kaum 
o li11 e Be re d1tig 1mg un te r cli e Handsc.hrift u nseres Lied es der Na me T'le liels 
sam t Stand und Ort gesetzt werde 11 ko1111 te. So spred,en i11 d e r T at Crii11de 
aller Art dafiir, das Fri ed e nslie d YOII 1801 tatsiichlich H e bel z 11z11schre ihe 11 • 
hzw. die Ve rfasse rangahe unse res B lattes a ls ridllig a nz11e rke 1111e11 sola nge 
we 11igste11s, bis irgendwann d as Gege 11 teil a ls pla usi bel 11ad1gewiese11 wird. 
So lange aber nud his dahiu sollt en w ir uns fre u e n, in d em Friedenslied z um 
8. J1111i 1801 e in bish e r 1111he ka1111tes hodrde 11tsd1es C edidit Johann Peter 
H eb e ls zu besitze n, dus sein Werk 11ud1 e iner wenig l,e k u11 11 te11 Seite hi11 
ergänzt. 

,o zw I s. 96 ff. 
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Architektur und Plastik 
aus der Zeit des Jugendstils in Freiburg·':• 

Von Waljer Vetjer 

Die Zeiten sind vorüber, in denen das Wort „Jugendstil" einen schalen Bei-
geschmack hinterlasse n hat und man an eine uned1te und etwas naive Kunst-
richtung dachte, die nicht ernst zu nehmen sei. Jn den vergangenen Jahren haj 
es sich vielmehr herauskristallisiert. dall der Jugendstil in der Malerei, in der 
Plastik und in der Architektur a ls edile Brücke zu den Stilarten des 20. Jahr-
hunderts aufzufassen ist. Ohne den Jugendsti l wären die Malerei (les Kubis-
mus und des Expressionismus sowie die Bauten des Bauhauses, so extrem 
a nders als die des Jugendstils diese auch sein mögen, nicht zu denken. Es ist 
das nidit hoch genug einzuschätze nde Verdienst des Juge ndsti ls, die Pseudo-
kunst des Eklektizismus überwunden zu hahen 1

• Es ist hier nich t der P latz, 
diese grundlegende und weitreidiende Bede utung zu würdigen . Dessen un-
geachtet ist die Vorbemerkung nötig, mn die Werke des Jugendstils in Frei-
lrnrg in den riditigen Rahmen zu stel len. 

Es gab im In- und Ausland Städte, die e ine eigene, die gesamte Stilrichtu ng 
befruchtende, J ugendstil-Architektur hervorgebradit haben. Zu denken isj 
dabei a n Brüssel mit Viktor Horta, a n Wien mit Otto \Vag11er nnd Josef Hoff-
man11, der g leidifalls in Brüssel tätig war, an Dar mstadt mit Josef Maria 
Olbrid1 und zeitlich a llen diesen voraus an Barcelona mit Antonio Gaudi 
sowie an Glasgow mit Ch. R. Mackintosh oder vor allem an den wichtigsten 
Anreger, an Henri van de Veld e, dessen Tätigkeit und mehr nod1 Einfluß 
weltweit waren. Für Baden läUt sich ein solches Kunstzentrum, das zum min 
desten eine regionale Bedeu tu ng hat, in Karlsruhe mit Hermann Bi lling und 
Max Läuger nachweisen2

• Es wird noch zu untersud1en sei n, in weld1 entschei 
elendem Malle gerade Hermann Billing für die E ntwicklung der J11gendstil-
bauten in Freiburg maßgebend gewesen ist. Die Freiburger Zeugen des 
Jugendstils lassen sid1 in diesen weitgespannten Rahmen nicht einordnen . 

• Auf Grund eines Lichtbildervortrags im .Sdiau-ins-Land" am 25. Oktober 1965. Die Fußnolen 
wurden durch die Redaktion hinzugefügt. 

1 Freilich gibt es gleich dieser auch eine Pseudokunst des Jugendstils, und gleich wie beim 
Eklektizismus sind es auch beim Jugendstil die unfähigen, aber geschäftstüchtigen Imitatoren, 
die ihn in Mißkredit brachten. 

2 Letzterer wandte sich wenigstens als Architekt schon früh einer den Jugendstil überwindenden 
strengen. fast klassischen Richtung zu. 
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Dessen ungeachtet verfiigt die Stadt iiber beachtlicl1e Zeugen des reinen Ju-
gendstils, die es Yerdienen, iiber das bisherige Maf! hinaus erkannt und 
bekannt zu werden. 

Daf! eine Stadt wie Freiburg, die u m die Jahrhunderlwcnde bcvölkcrnngs 
mäf!ig und damit auch in ihrer baulichen Entwicklung einen ungeahnten Auf-
scl1w11ng genommen hat, iiber zeitgenössiscl1e Bauwerke verfügen muU, isi 
logisch. Es ergibt sich die Frage, wo sie zu finden sind, bei welchen dieser 
Werke es sicl1 tatsäd1lim um einen von anderen Sti lentwicklungcn freien 
Jugendstil handelt, oder wo noch der Eklektizismus in vornehmlid1 neu 
gotischen Details erkennbar ist. Unser besonderes Interesse gilt natul'gemäU 
der Innenstadt, die aucli zur damaligen Zeit nicht von modernen Einfliissen 
verschont blieb. An erster Stelle soll hier das Kollegiengebäude J der Univer-
sitiit genannt sein, das 1907 1911 von dem Karlsruher Architekturprofessor 
Oberbaurat Hermann Billing (1867 1946) erricl1tet wurde". Hier Neubarock 
zu vermuten, ist ebenso falscli, wie (lie Plastiken am Stadttheater in diesen 
Knnstkreis einzuordnen. Tn seiner ganzen Baugesinnung und mit de111 eier 
stabälrnlichen Fries am Dad1gescl10f! atmet es den Geist bester Jup;endstil 
ktmst. Den Wert des Billingschen Bauwerks hat man aucl1 in Freiburg 
erkannt, zumal hier mit Professor Dr. Kurt Bauch und seinen Scl1iilern das 
Zeutrum der Forschung beheimatet ist, das den Jugendstil in seiner wahreu 
Bedeutung erkannte. Um so bedauerlicher ist es, daf! ausgereclrnet in diesem 
Bauwerk bei der Neugestaltung der Innenräume in der Eingangshalle Jugend 
stileinrichtungen verschwanden, wie etwa die stilreinen Beleuclitungskörper. 

Das gegeniiberl iegende Stadttheater geriet friiher ebenfalls in den Ver-
dacht, als neubarockes Bauwerk dem Eklektizismus anzugehören. D er Ber-
liner Baurat H. Seeling, der von 1906 1910 das Gebände errichtete, bediente 
sich jedocli, wenn man sich seine fast gl eichzeitigen Theaterbauten in anderen 
Sfödten vergegenwärtigt, in Freiburg nid1t allein bei der plastischen und 
dekorativen Ausgestaltung, im wesentlimen des Jugendstils. Besonders die 
hervorragenden Plastiken von dem bisher leider weitgehend unbekannten 
Hermann Feuerhahn, der ohne Zweifel eine starke Kiinstlerpersönlid1ke it 
war, in Freiburger ·w erksüitten gearbeitet, gehören zn den vorzüglichsten ,v erken ihrer Art in Freiburg. Die unter der offenen Loggia vor dem ehe 
maligen Hauptfoyer angebrachten Skulpturen weisen direkt auf die Aus-
drucksfähigkeit des Theaters hin. Die Plastiken stellen Freude, Schmerz, 
Smönheit, Musik, Poesie und Tanz clar. In Verbindung damit stehen die 
kleinen Reliefs unter den Skulpturen. Sie stehen in iunerer Beziehung zu der 
großen Giebelgruppe, die Sinnbilder der seelischen Regungen des Menschen-
daseins darstellt, wie Stadtbau meister Thoma in seiner Festschrift zur Ein-
weihung des Theaters 1910 gesd1rieben hat. Der Zusammenhang dieses pla-
stisd1en Sd1mnckes ist durch die Abnahme des Giebels bei der Neugestaltung 
des Theaters zerstört worden. Vielleicht war der Zusammenhang von Dar-

3 Allerdings war die Grunddisposition schon gegeben : Watuend bei dem Wettbewerb Billing 
leer ausgegangen war, lag die Grunddisposition nach dem preisgekrönten Entwurf des Archi-
tekturprofessors Friedrich Ratze! bereits fest; die Fundamente waren gelegt und das Sockel-
geschoß schon begonnen. Nach Ratzels tragischem Tod wurde der Bau vom Ministerium dem 
Professor Hermann Hilling übertragen, der laut Vertrag den gegebenen Grundriß beibehalten 
mußte, die formale Gestaltung des Äußeren wie auch des Inneren aber völlig neu konzipierte. 
Sein Werk repräsentiert in vorzüglicher Weise den Jugendstil. 
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Abb. 1 Wandelgang im Kollegiengebäude I 
der Universität mit Jugendstilpfeilerverklei-
dung, 1907 191 1 von Hermann Bi lling. 

A bb . 2 Stadttheater, 1906 1910 von H. See 
ling, m it dem Figurenzyklus von Hermann 
Feuerhahn. 

stellung und Ausdruck damals in Vergessenheit geraten. Von den seitlid1en 
Reliefs an de n Treppenhäusern ist eb enfalls nur noch e in T e il, nämlich der 
s iidlid1e, erhalten, während der nördl id1e am 27. Novembe r 1944 zerbombt 
wurde. Aud1 diese Kindergruppen gehörten einst zusammen. Sie stellten 
Musik und Tanz dar. Wenn der bildhauerisd1 vorzüglid1e Giebel auch geopfert 
werden mußte, so is t doch dankbar zu vermerke n, daß die beiden Pylone a11 
der Auffahrt, die ebenfalls mit Kinderdarstellungen gekrönt sind, nad1 Ab-
sd1luU de r Umbauarbeiten wieder aufgestellt wurden. In der Eingangshalle 
des Theaters befinden sid1 an beiden Seiten noch zwei reizvolle ·wandbrunnen, 
die die staatlidte Majolika-Manufaktur in Karlsruhe gestaltet hat. Wand-
brunnen im Jugendstil waren sehr beliebt, und selbst e in so bedeutender 
Plastiker wie Ernst Barlad1 hat zu d ieser Entwicklung beigetragen. ü ber-
haupt gehörte das Arbe iten mit Ton, zu dem ja aud1 Fliesen und Keramik 
zählen, zu anerka nnten Ausdrucksmitteln des Jugendstils. Audi am Siidein-
gang des Kollegiengebäudes I der Univers ität s ind entspred1ende Wandfliesen 
angebrad1t, die Wappen in Verbindung mit der Univers ität darstellen. 

Wenn auch der Zusammenhang des Figurenzyklus am Stadttheater zer-
s tört wurde, so kann man doch nod1 originelle Jugendstil-Plastiken an dem 
Hause Löwens tralle 1 sehen. Das um 1905 von Arthur Levi errichtete Gebäude 
is t ohne Zweife l der bedeutendste Privatbau des Jugendstils in Freiburg. Der 
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angefügte c11tziicke11de Löw enbrn1111e 11 aus de m Jahre 1908 soll be i dieser 
Gel egenheit nicht ,·crgcsscn werden. A ud1 das Gc biiudc der La11dcszc11iral-
bank am J.eopolclrin g (Reid1sbank, 1900 1902 von de m Re id1sbankbaubüro 
in Berlin e rrichtet)• weist e ine n lebhaften F assade nsd1n1 uck auf. der zu der 
floralen Ornamen tik des Jugendstils zählt 

In der Inne ns tadt, a n der Nahtstelle zwischen A lts tadt 1111d den ne ue ren 
Stadttei le n. repriise11liere11 ei ne ganze Re ihe weiterer H äuser Ele mente des 
Juge nds tils . So das Anwesen Kaiser-Joseph-StraHe 243. das 1904 vo11 dem 
Ard1itekte11 Josef Ruh erbaut wurde und dessen Treppenhaus ne ben ei nem 
typisd1en p lastischen Schmuck die für die Zeit des Jugendstils d,arakteristi-
schen bunte n Fenster mit floral e n Motiven a ufweist. Auch das Gebiiude Kai 
ser-Joseph-StraHe 247 249, ebenfalls im Ja hre 1904 von de m Ard1itekte11 
Mathias Vohl errichtet, ist ein in seiner S tili111itatio11 frei lich nicht ganz unbe-
dcnklid1es zeitgenössisd1es Zeugnis. Die Fassade an der Fischcn111 weist nod1 
ein lebhaftes Stuckre lief a uf. Vohl hat wahrsd1ei11 lich auch die ll iiuser Stern-
walds tralle 15 21 erbaut. Der nahege legene Friedrichsbau und das Opelhaus 
werden gerne als typisd1e Jugencls lillmuten dargestell t: hier j edoch ist einige 
Vo1·sicht am Platze, da be ide Anwesen beacht liche S tile lemc nte der Neugotik 
und der Neu renaissance aufweisen, wiihrend dem Jugends til 1111r einige pla-
stische E inzelheiten z11zured1I1e 11 sind. Dessen ungeachtet ist vor a lle n Dinge n 
das Ope lhaus a ls e in für die Zeil des Jugends tils typisd1es Gebiiude zu be-
zeid1ne11. Beim Friedrid1sbau gi lt dies nur fiir die Ballns trade am dritten 
Obe rgesd1ol1 und fiir die Atlanten. Bei be ide n G e bäuden war es ni cht mögli d1. 
de n Ard1itekten zu ermitteln, da die priYaten Besitzer iiber e ntspred1e nde 
Unterlage n nicht mehr Ye rfiigen. Oberhaupt leide t e ine Zusammenstellung 
Freiburger Jugendstil werke nicl1t zuletzt darunter, daU am 27. November 1944 
auch die c ntsprechell(le n Akte n de r Baupolize ibehörde vernich tet wurde n. Der 
Verfasser hat zwar da nke nswerterweise YOn e inige n priYate n Stelle n Unler-
stii tzung erfahre n, jedoch s ind noch so grof!e Lücke n offen, da ll er fü r j ede n 
Hinweis dankbar ist. So kann auch clie hier gegebene Schilderung nur Akzente 
setzen. Diese s ind j edoch zur S tunde erforder lich, um rech tzei tig auf de n We1·I 
de rartiger ·w e rke hinzuweisen und zu Yerhinde rn, dal! ihre Bede ut ung erst 
dann e rkannt wird, wenn s ie verkehrstechnischen Lösu ngen zu m Opfe r gefal-
len s ind. D arauf speziell w ird jedoch noch e i11z11gehen sein. Als ed1tes 
Jugendstilgebüude wird ge r11 die „Dresd11er Bank" an der Kaiserbriicke 
g·enan11L Hier haben wir es j edoch mit nachempfundene m Barod<, w ie 111a11 
ihn in de r Zeit des Jugendstils au ffal!te, zu tun . Di e Sk ul pturen von A . Miillle 
und T h . H engst, sowie die Arbe ite n in de r Kassenhalle von Weiße11b11rger 
und L. Kubanek lassen sid1 durchaus de m Jugends til-Kuns tkreis zuord11e11. 

Der im Zusam menhang mit dem UuiYe rsitiits bau genannte lle rman n Bil 
ling dürfte, soweit wi r bis j etzt über die Ba umeister dieser Epoche unserer 
Stadt orientiert si 11d, de r bedeutends te Jugendstil-Archi tekt in Freiburg 
gewesen sein. Bereits 1903 errid1tete e r <len fiir Freiburg repriisentaliYsten 
Jugendstilba u, de r den Ere ignissen <les 27. NoYembe r 1944 zum Opfer gefalle n 
ist: Das Kapferediaus a m Bertoldsbrunnen. Im Sinne der \ Vahrung des alten 

' Durch den Architekturprofessor M. Hasack, ein en guten Kenner und treuen Anhänger der 
mittelalterlichen Baukunst, der jedoch durch die reiche Verwendung floraler Ornamentik in 
gewissem Sinn der Zeitströmung seinen Zoll entrichtete. 
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Abb. 3 Fassade Haus Löwenstraße 1, 1905 von 
Arthur Levi , mit bedeutenden Bauplastiken. 

Abb. 4 Haus Hildastraße I von Josef Malle 
brein und Hermann Billing. 

Stadtbildes war das Gebäude an dieser Stelle zwar vollko111me11 deplaziert, 
slilistisd1 jedoch das eindrucksvollste Jugendstil-Beispiel". 1905 baute Bil-
ling zusammen mit dem Freiburger Architekten Josef Mallebrein das dan,al s 
gastronomischem Bedarf dienende Caritas-Gebäude am Werthman11splatz fiir 
seine heutigen Zwecke und in seine jetzige Gestalt um, wobei fiir die Plan-
fertigung Hegierungsbaumeister Malle brein verantwortlich zeichnete. Auch 
dieses Gebäude repräsentiert wie kaum ein zweites die reife und klare Kon-
zeption eines Hermann Billing und soll te bei künftigen Veränderungen in 
seiner gegenwärtigen Gestalt erhalte n bleiben. Von weiteren bedeute nde11 
Privatbauten sei noch das 1910 erbaute Anwesen Lessiugstraße 14 genannt. 
Das Denkmal im Garten, das stark au das Kriegerdenkmal im Stadtgarten 
erinnert, stammt von dem Freiburger Bildhauer Ludwig Kubanek. Die Hand 
des Meisters Billing verrät auch das Anwesen Kartäuserstraße 39. Nach 
Billings Entwurf baute 1903 der Freiburger Architekt Josef Nerbe l, von den, 
auch die ersten Häuser an der Ostseite der Hildastraße stammen, dieses Haus, 
in dem beaditliche Jugendstil-Relikte zu finden sind. Das markante Eck-
gebäude Sdnvarzwaldstraße/Hildastraße errichtete zwar J. Mallebrein, doch 

0 Dabei freilich ohne Gefühl für maßstäbliche Einordnung und für die - bis dahin doch nie 
protzige Freiburger Atmosphäre. 
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ist aud1 h ier der E in{lu ß Bi llin gs unverkennbar. Beide un terh ielten um 1905 
ein gemei11sames Ardlitekt11rbiiro i11 der Dreisamstraße 7, was die enge Z11-
sa111 mcnarbeit 11nd wohl auch Freu11dsdmft erklürt. So priigte dieser Karls 
ruher Professor der Tcd111ischcn Hod1sd111lc, dessen Huf iibe r d ie La ndcsgre11-
zen hina11s durd1 die Museumsbauten in Mannheim und Baden-Baden be-
g riindet wurde, auch ein Stiick Freiburger Baugeschidite. 

U nter de11 e igeustü11dige11 Freiburger Ardiitekten sei besonders Rudolf 
Schmiel genannt. Sei11 s idt vom Juge11cls til lösendes, 1915 an der Frieclrid1-
straße errichtetes Haus des Kunstverei11s fiel d em Luftangriff am 27. No,·em-
ber 1944 zum Opfer, doch legt das Anwesen Stad tstral!e 43, 190:> erbau t, vo11 
sei nem Kön nen noch be redtes Zeugnisabc,. Sein Bruder Emil Schmid e rriditcte 
1900 das Haus Talstraße 5, das io seioer F assade ngestaltung 11ucl in clelll Vor-
handensein der farbigen Fenster, wie ma11d1 a11dere3 Biirgerhaus in der 
\'\' iehre 1111d in Herde rn, ebenfalls Jugendstil Kunst reprüsen t iert. Es wiirde 
hie r zu weit fiihren, ein In ventar der Jugendstilbauten gerade in diesen bei-
de n Stadtteilen aufzustellen, so notwendig e in sold1es Unterfangen f'ii r diP. 
Zuk1111ft aud1 sein möge. Von der Gartenstrafle bis zur Biirgerwehrstrafle in 
der Wiehre und von de r Stadtstrafle bis zur Tivol istraf!e in H e rclc rn grii ßen 
uns Zeugnisse ei ner bewegten Epoche, von denen wi r wii nschen, daß sie genau 
so pfleglich restauriert werden, wie d as Anwesen Tivolistraße 15 17, das 
Jugendstilmotive, ins „herrsdmftlid1e" D oppelwohnhaus iibersetzt, verwendet. 
E inzelne Biirgerhiiuser seien nachstehend herausgegriffen, um dem Betrach ter 
die Formen des Jugendstils na hezubringen : 

Hildastraße 61 (1903}, Hildastraße 7 9 (Josef Nerbel), Sd1warzwaldstraße 6 
((901 ), 14, 9 13; Dreikönigstraße 20, 25, 27; Sternwaldstrafle 6; Kar täuser 
straße 23, 43 (1898); Talstrafle 22a; Zas iusstrafle 55 (1904 von Steiger); Erwin-
stra l!e 95 mit Sternwaldstraße 26 28; Landsknechtstral!e 11 (1902); Heid1s-
grafe11straße 9, 12 (1903 mit Stuckrelief des Feldmarsdmllcutnants Re icl1sgraf 
vo11 Harscl1); Basler Straße 44-46; Kird1straße 35, 37; Gartenstraße 8, 10 (1902 
von August Krieger); Stadtstraße 66 68; Moza r tstraße 48, 50; Hansastraße 4 
( vo11 Herman11 Sd11nidt); Karlstrafle 45 47 (1902); Habsburgerstrafle 114 
Hotel „Zühringer Löwen"\ 98, 102, 92 94, 88. An der Gestaltung dieser Hä u-
serzeilen diirften besonders die Ard1i tek ten Martin Reiher und Emil Reifle r 
beteiligt gewesen sein. HaLsburgerstralle 78 80, 738, Weiherhofstraße 14 16; 
Jacobistrafle 54-56; Sebastian K 11eipp-Straße 1 3; Re nnweg 15 und 17, so-
wie das j etzige Parkhotel „P ost" in de r Eisenbahnstraße, das seine he utige 
Gestalt woh l d11rcl1 e inen Umbau etwa 1905 erhalten hat. Jn d iesem Zusam-
menhang ist ein weiteres Hotel zu erwi.ihnen, d ie „Stadt Wie n", 1902 von O tto 
Seiter erbaut, uucl das Gasthaus „Zur Tram", Lorettostralle 4, das leider im 
ln11ern stark veri.i11dert wurde. Beachtlid1 s ind auclt die Portale Eise11bah11 
straße 24; Lehener Straße 47-49; Kaiserstraße 265, 271 und Erwi11straße 1. 

6 Dieses Haus, ehedem Haus Fortwängler, bezeugt R. Schmids Hinneigung zum Jugendstil , wäh-
rend er m allen seinen späteren Bauten einem unaufdringlichen Klassizismus in solch reifer 
Form huldigte, daß er von dem führenden Architektur-Kritik er Berlins, dessen .Paris"-Buch 
soeben wieder aufgelegt wurde, hohes Lob erfuhr. 

7 H ier zeigt sich schon ein Pseudojugendstil in arger Verzerrung und in stilloser Verquickung 
mit historisierenden Elementen. 

8 Diese Gebäude zeigen Jugendstilcharakter in der Ornamentik, die bauliche Gestaltung erinnert 
eher an . münchnerischen• Neobarock. 
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Abb. S Haus Kartäuserstraße 39, 1903 von 
Hermann Billing und Josef Nerbel. 

Abb. 6 Fassadengestaltung am Haus Tivo!i-
straße 15, 1901. 

Mit einem Hinweis auf Erwin Brütsch, der zwischen 1901 und 1905 mit sei nen 
Bauten Sdnvarzwaldstraße 6, 12 und 14 einer ganzen Straßenzeile das Gepräge 
gegeben hat und wohl a ud1 sein ehem aliges Wohnhaus R eid1sgrafenstraße 9 
erbaute, wollen wir die Bürgerhäuser verlassen und einen kurzen Blick auf 
die Jugendstil-Villen in Freiburg werfen. Für s ie gilt das gleid1e, wie für die 
übrigen Wohngebäude bereits ausgeführt. Vor allen Dingen in den Stadt-
teilen Wiehre und Herdern finden wi.r eine ganze Reihe beachtlicher Zeug-
nisse, wobei hier die Mischung mit anderen Stilen zurüddritt. Genannt seie n: 
IJolbeinstraße 2 und 16 (1905 von Paul Keller aus Dresden erbaut und später 
le idit verändert, wobei eine sd1öue Reliefplatte entfernt wurde); Günterstal-
straße 72 und 78 (mit reizenden Reliefplatten); Silberbad1straße 19 (1912 von 
Ludwig Mayer und Walter Bauer mit Fassadenreliefs aus de r We rkstatt von 
Ludwig Kubanek); Maria-Theresia-Stra ße 2 und Schwaighofstraße 9 13. Die 
vermutlich kurz vor 1903 von Eugen Schmidt erbaute Häusergruppe Schwaig-
hofstraße 9 13 vereinigt in sehr anschaulidier Weise das florale Element und 
die Märch entendenz be i der Gestaltung de r Fassade. Sie ist mit reizenden 
Kinder- und Tierdarstellungen geschmückt. 

Während die biirgerlid1en Bauherren eifrig dem „L'art nouveau" huldig-
ten, war man städtischerseits konservativer. Von allen städtischen Schul-
bauten dieser Zeit, ze hn an der Zahl, zeigt lediglich das Kepler-Gymnasium 
(früher Neuburg-Schule, 1905-1907 von Stammnitz) an den Fenste rgewänden 
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Abb. 7 Friedrich-(Kronen-)brücke, 1900-1901. Abb. 8 Eschholzstraßen-(Ochsen-)brücke, 1912 
nach einem Entwurf von C. A. Meckel. 

und a n de r Gie bclgesta ltnng, sowie das Fri edrichgyrnnasiurn (1904 1907 rnn 
Durm) an de m Sd1muck de r Türe n und d er Medaillons J11gendst ile infl11fl". 

Nach diesern Aus flug in die ,Veit de r Hochba ute n so ll unser J\11gen111e rk auf 
dre i Briicke rr im Stadtgebie t gele nkt w e rde n, die auge nfä llig die d 11rd1 den 
Jugendstil he r vorgeru fe ue ,v and luug zum mode rne n, zwcc-k bedi ngle n Bauen 
doku 111e ntiet·cn. ln de r da ma lige n Ze it de r ve rkehrs te cl111ische11 l•: rschlidlung 
finden w ir eine g rolle Anzahl technischer Baute n, Brücken und Bahnhiife, die 
die Bede utung des Jugends tils fiir die funktione ll bedingte Ba uwe ise unter-
stre iche n. ln unsere r nächs te n Umgebuug sind di e Ba hnhöfe von Basel (Ba<li-
sche r Bahnhof von Ka rl Moser) und von K a rls ruhe (A. S tiirtzena c:kc r) zu 

" Eine der reinsten Jugendstilfassaden trug das Direktionsgebäude der Städtisctien Straßen-
bahnen, Urachstraße 3, wohl von Stamnitz, seine Fenster usw. waren umrahmt von Stuck-
ornamentik, der - wie man sagte - die Buchschmuckornamentik von Bernha rd Pankok im 
Katalog des Deutschen llauses auf der Pariser Weltausstellung 1900 als Vorbild gedient hatte, 
die aber - infolge des dem Wetter ausgesetzten, daher arg mitgenommenen Außenputzes . 
nach wenigen Jahrzehnten abbröckelte und dann ganz entfernt wurde. Am Keplergymnasium 
{1905 bis 1907 von Thoma und Stamnitz). das sich durchaus der aus der deutschen Renaissance 
stammenden Motive bediente, waren nur zwei ganz aus dem übrigen Rahmen fallende 
Jugendstilreminiszenze n : Die Kapitelle der den Balkon über dem Hauptportal tragenden 
Säulen zeigten jugendstilhafte Bandverschlingungen, die als Wassernester bald vom Frost 
gesprengt waren und daher im Jahre 1928 ihre schlichte Form dorischer Kapitelle erhielten. 
Noch stärker im Geist des Jugendstils war das Vorgar tengitter gehalten, dessen mit Blattwerk 
geschmückte Stäbe .von Bubenhand" nach außen gebogen wurden und in den Bürgersteig 
ragten, bis ein Passant durch sie sein (Glas !)-Auge einbüßte. Daraufhin wurde das Gitter 
gänzlich entfernt. 

258 



Abb. 9 Fabrikstraßenbrücke, 1901 1902 voo Max Buhle. 

a a 
i _i _ 

nennen. Nach der Jahrhundertwe11de wurde i11 Freiburg die Errichtung 
einiger Dreisambrücken oder deren Umbau notwendig. Diese Dreisarnbrüc-ken 
sind eine Dokumentation fiir den Wandel vom Eklektizismus zum Jugendstil 
und damit. zu unserer heutigen modernen Bauweise. Die Schwabenlorbrücke 
scheidet. als neugolisd1es Bauwerk aus dieser Betrachtung aus. Leider müs-
sen wir auch die Kaiserstraflenbrücke ausklammern, die 1953 ihres schon 
mit Jugendstil-Anklängen versehenen Gitters unverständlicherweise beraubt 
wurde. Um so mehr müssen wir unsere Aufmerksamkeit del' Frieclrichsbrücke, 
die im Zuge der Kronenst.raße errichtet wurde. zuwenden. Diese Friedrid1s-
brücke, vou den Freiburgern nur „Kronenbrücke" genannt, steht genau auf 
dem Scheidepunkt von „Neo-Stilen" und Jugendstil. Während die Pylone der 
Brücke den echten Jugendsti l verkiirpern, ist das Gitter noch von neurorna-
nischen Einflüssen d urchselzl. Dessen ungeadllel bedeuten die Brückengelän-
der für uns heu le in zweierlei l-Iinsidil ein Km1shverk besonderer Güte: 
Erstens handelt es sich um die einzige in Freiburg noch vorhandene Brücke, 
deren Geländer in schm iedeeiserne r Arbeit he1·geslellt wurde. Zum zweite11 
begegnen s id1 a uf dieser Brücke die Stilelernente einer vergangenen und ei ner 
neuen Zeil. Die sd1miedeeisernen Arbeiten stammen von der Firma Gebrüder 
Armbrust.er in Fra11kfurt am Main, die farblid1e Fassung von dem Frank-
furter Josef Schmidt.. Den Entwurf ferliglen Hoch- und Tiefbauamt. der Stadt 
von 1900 1901 gemeinsam. 

Mitten hi11ei11 in die florale Epodrn des Jugendstils führt uns die Fabrik-
slraflenbrücke. Sie wurde 1901 1902 nach einem Entwurf des Tiefbauamts-
Direktors Max Buhle aus Freiburg errichtet, und es spricht für das Stilgefühl 
dieses Amtsvorslandes, daß er einer jungen Kunstrid1lung sowohl im Dekora-
tiven wie auch im F11nklionellen eine ed1te Chance gegeben hat. Die Unter-
lagen im St.adtardliv weisen im Entwurf die HandsdHift. Max Buhles ans, so 
dafl miL Recht vermutet. werden kann, dafl er dieses dekorative Geländer 
selbst. entworfen hat.. Es ist aus Gußeisen und slamrnl von der Freiburger 
Firma Ph. Anton Fauler. 
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Die Brücke ins 20.Jahrhundcr t, zu unserer funktionell und rationell be-
stimmten Bauweise, sd1lägt jedodi die EschholzstraAenbJ'iicke. im Volksmund 
„Ochsenbriicke" genannt. Im Ja hre 1912 nach einem Entwurf C. A. Meckels in 
Spannbeton von der Firma Brenzinger errichtet, ist sie ein einmaliges Doku-
ment, das durch die stilistische und zeitlid1e Reihenfolge: Friedrichsbriicke, 
Fabrikstraflenbriicke, Eschholzstraflenbriicke noch seinen besonderen Wert 
erhält. Der Skulpturen-Zyklus, den landwirtschaftlichen Jahreslauf darstel-
lend, wurde nach den Meckelschen Entwiirfen in der Werkstatt von Ludwig 
Kubanck geschaffen. Bei der geschichtlichen und vor allen Dingen kunst-
geschichtlichen Bedeutung dieses \Vcrkcs wäre es geradezu vermessen, im 
Zuge neuer Str aßenprojekte eine Verniditung dieses Kunstwerkes vorzu-
nehmen. Man sollte hier nicht in den Fehler der Vergangenheit fallen, ein 
Kunstwerk erst dann schätzen zu lernen, wenn es für immer verloren ist. \Vir 
haben heute Gelegenheit und aud1 die Verpflichtung unseren Nachkommen 
gegcniibcr, ein derartig bedeutendes \.Vcrk zu erhalten . Außerdem sollte man 
sicher sein, dafl bei dem Einfallsreichtum der Architekten und Ingenieure eine 
Lösung gefunden werden kann, die den Bestand der Brücke nicht antastet. 

Das Kunstgewerbe hat mit schmiedeeisernen und gußeisernen Arbeiten 
einen beträchtlichen Anteil a n den jugendstilistischen Ausdrucksmitteln. Wäh-
rc11d beispielsweise die Gitter der östlichen Eingangshalle der Kirche St. Jo-
hann in Freiburg, von C. Schwickert jr. aus Pforzheim geschaffen, noch weit-
gehend im Neoromanischen verhaftet s ind, weist das Abschlu.Agitter der 
Heiligblutkapelle in der Liebfrauenkirche in Günterstal, 1903 von Th. S. Nan-
sen aus Freiburg gestaltet, schon weitgehend die Formen des Jugendstiles auf. 
Eine ganze Reihe von Vorgarten-Gittern und Einfahrtstorcn dokumentieren 
die gesdnvungenen linearen Formen des Jugendstils; so besonders in der 
Dreikönigstraße, in der Sternwaldstraße und in der Bürgerwehrstraße. Ein 
bedeutendes Werk dieser Art, ein Einfahrtstor in der Rosastraße 1?, ist 
bedauerlicherweise in einem der vergangenen Jahre entfernt worden. 

Die P lastik des Ju gendstils ist mit einer Vielzahl von Werken im Frei-
burger Straßenbild vertreten, wobei auf einzelne Bauplastiken, wie die am 
Üpelhaus von Julius Seitz, nicht eingegangen wer den soll. Nadi dem Ersten 
\Veltkrieg entstanden nacheinander e ine Reihe von Kriegerdenk111älern, die 
noch ganz dem Jugendstil verpflichtet sind: So a uf dem Schloflberg für das 
5. Badische F eld-Artillerieregiment Nr. ?6 der „Greif" von dem kurz nach 
der Einweihung 1923 verstorbenen Richard Bopp. Für die Universität errich-
tete der später nach Bielefeld berufene Arnold Rickert das Ehrenmal vor 
dem Kollegiengebäude. Am unkon ventionellsten fiel j edoch das Denkmal 
fiir das Freiburger 5. Infanterieregiment Nr. 113 und seine Schwesterregi-
menter aus, das C. A. Meckel schuf. Die Freiburger nennen es scherzhaft-
liebevoll „Hutständer" In seiner eigenwill igen Gestaltung stellt es an dieser 
Stelle jedoch einen bestimmenden städtebaulichen Akzent dar. Von den 
liebenswerten Zierstiicken, die unsere Straßen und Plätze schmiicken, sei 
der 1906 von Ju lius Seitz crriditete Eidechsenbrunnen an der Ecke Schwarz-
wald- und Dreikönigstra.Ae erwähnt. Kraftvoll ist die Hirschgruppe an der 
Kyburg, dem j etzigen Landesstudio des SWF. Hier ist jedoch eine Ergän-
zung der besdiädigten Teile dringend notwendig. Audi bedarf es noch einer 
Klärnng, ob die Grnppe aus der Werkstatt Kubanek/Weissenburger stammt. 
Das gleid1e g ilt für die Plastik „Putto mit Geisbock" am Holbeinplatz, fiir 
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Abb. 10 „Flora" im Colombipark von Wil-
helm Merlen. 

Aub. 11. Brunnen im Alpenrosenfeld tles 
Hauptfriedhofes von Hermann Obrist. 

die Wilhelm Merten als Schöpfer genannl wurde. De r „Bubenbrunnen mit 
der Katze" an der Stadtstrafle wurde 1908/09 von dem Bildhauer Meinecke 
im Auftrage der Stadl geschaffen. Die ursprüngliche Anlage des Rehbock-
brunnens in der Bodlesau stammt aus der Jugendstilepoche von Ludwig 
Kubanek. Der Rehbock ist kürzlich neu aufgestellt worden, nachdem sein 
Vorgänger zwar nicht in der Bratpfanne landete, wohl aber im Sclunelztiegel 
- nämlich während des Krieges. Im Colombipark be fanden sich bis vor 
kurzem zwei Jugendstilplastiken. Der entzückende „Schneckenreiter" von 
Konrad Taucher 1906 aufgestellt, fand an der „Kniewärmerallee" des Parkes 
einen neuen Platz. Die zweite Plastik, eine reizende „Flora" von 'Wilhelm 
Merten, wurde bei der Parkumgestaltung beschädigt und jetzt wiederher-
gestellt. Von Merten wurden später nocl1 zwei Brunnen errichtet: der 
„Bubenbrunnen" auf dem Rotteckplatz und der „Märchenbrunnen" in der 
Beurbarung. Dod1 von ihnen gehört nur der letztere sehr bedingt noch zwn 
Jugendstil. 

Die Märchentendenz des Jugendstils ist in einigen der erwähnten Arbeiten 
besonders spürbar_ Auch isl nicllt zu übersehen, in welcl1 starkem Mafie der 
Jugendstil für einzelne Schaffensperioden Freiburger Bildhauer bestimmend 
war. Bei Ludwig Kubanek ist bekannt, wie sehr aucl1 er der Keugotik und 
der Neurenaissa noo sowie dem Neubarock zugetan war. Trotzdem hat e r 
eine Reihe typischer Jugendstilskulpturen geschaffen, wie unsere Darstel-
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l1t11g zeigt. Das gleiche ka11n ma11 von Jul i11 s Seitz genauso behaupte11 wie 
von H. Knittel oder von Wilhelm ~forten, dessen liebenswerte Plastiken vor 
allen Dingen in seinen letzten Schaffensjahren sid1 allerclings stark dem Neu-
barock annäherten. Zn diesen Abgesängen der Zeit zwiscl1e11 den Weltkriegen 
gehören einige Plastik en im Bereich , ler C11iversitätskli11ike11 an der H11g-
stetter Straße. die er mit Ludwig Kuhanek zusammen geschaffen hat. so die 
Putti im östlid1en Halbhof der Chir11rgisd1e11 Universitätskliniken. A11d1 der 
Wandbrunnen in der Eingangshalle dieser Klinik (von M. lleinze) aus der 
Karlsruher Majolikafabrik gehört bedingt hierher. Tiermotive waren im 
Jugendstil besonders beliebt. So fand im Stadtgarten die „Eule" von Eva 
Eiserdohr einen neuen Platz. Derartige Motive begegnen uns an einer ganzen 
Reihe Freiburger Jugendstilhäuser, so beispielsweise an der Gaststätte „Zum 
Esd1holz" im Stühlinger. Audi das Gasthaus ,.Güterbahn" in der Waldkird1er 
Straße weist zwei reizrnlle Reliefs a uf, deren Meister leider II id1t ermittelt 
werden konnten. Ein ,.Frosch" glotzt nod1 im Park der Kinderklinik trüb-
sinn ig vor sich hin. Sein Gegenstück IJcfindet sich an der Weiherpartie des 
Hauptfriedhofes. Märd1engestalte11 und Tierfiguren tummeln sich noch in 
einer ganzen Reihe von Vorgärten, so in der Garten- 1111d in der Holbein-
stral1e. Hier ist besonders ein auf einer Schildkröte reitender Merkur zu 
beachten, der von der Firma Villeroy & Bod1 aus Merzig im Saarland her-
gestellt wurde. Derartige Vorgarte11plastike11 waren seinerzeit sehr beliebt 
1111d sind aud1 heule 11od1 von besonderem Reiz. Ei ne spezielle Würdigung 
erfuhren sie anläßl ich der Juge11dstila11sstell11ng in Darmstadt 1.965. Es bleibt 
zu wii11sd1e11, dafl die privaten Besitzer dieser entzii(ke11de11 Werke ei ner 
Epod1e, die nidit 1111r für die Technik sondern auch fiir das Gefühl etwas 
getan hat, mehr Aufmerksamkeit sd1enke11, als dies vielleicht der Staat tun 
wiirde. 

Üuter allen plastisd1e11 Werken ragt jedod1 ein Brunnen heraus, der wie 
kein anderes Werk in Freiburg die lebhaft gesdnvungene, fast flammende 
Stilrid1tung verkörpert. Er steht im Alpenrosenfeld (Feld 44) des Hauptfried-
hofes und ist eine Schöpfung aus der Werkstatt des Münd111ers Herman11 
Obrist, der zu de11 prägnantesten Küpfe11 der J uge11dstilbeweg11 ng zählte. 
Wir dürfen u11s glücklich sdiätzen, in Freiburg eine Arbeit aus der Werkstatt 
dieses führenden Künstlers zu besitzen! Mil diesem „Brunnen des Lebens'· 
sind wir mitien im Reid1 der Toten angelangt. Der Freiburger Hauptfriedhof 
e11thält anschauliche Beispiele der bildhauerisdieu Gestaltungskraft jener 
Zeit. Es soll dabei nicht übersehen werden, dall in mand1en Fällen nebe11 dem 
Jugendstil audi antikisierende oder byzantinische Motive eine ausschlag-
gebende Rolle bei der Gestaltung des Grabmals gespielt haben. In vielen 
Fällen ist jedodi der Aufbau oder die Ornamentik reiner Jugendstil, wenn 
nid1t das ganze Denkmal dieser Epome zuzuordnen ist. In diesem Sinne 
haben gewirkt : Viktor Szilagi (Grabmal Liebensdli.itz auf Feld 45 und Grab-
mal Feierling auf Feld 50), Emil Stadelhofe r (Grabmal Strauss an der Weiher-
parlie und „Narzis" auf dem nördlid1en Brenzinger-Gräberfeld), Rudolf 
Sdunid und Wilhelm Merlen (Grabmal Karcher-Kern a n der Weiherpartie), 
Binz (Grabmal Weber auf Feld 49), Anton Viesel (Sdiilling auf Feld 59), 
Martin Reiher (Grabmal von Bethmann auf Feld 45 und Grabmal Nietzki 
bei der Mitscherlid1-Kapelle), H. Knittel (Grabmale Lörd1 und Herkerl auf 
Feld 56 und Grabmal Geiser! auf Feld 56 a). Julius Seitz hat im Bereich der 
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Abb. 12 Detail Grabmal Karchcr Kern von 
Rudolf Schmid und Wilhelm Merlen. 

Abb. 13 Grabmal Asmus von Julius Seitz. 

genannten Gräberfelder eine Reihe von Engeln und Pietas geschaffen. Eine 
ganze Reihe von Grabsteinen ist leider nicht signiert. Häufig sind diese sogar 
bedeutender als die hier genannten Werke. Leider verfügt die Friedhofsver-
waltung über kein Verzeidrnis der seinerzeit aufgestellten Grabmale, so da!l 
wir auch künftig viele bedeutenden Werke nicht oder nur mit gro!len Schwie-
rigkeiten einem Künstler zuordnen können. Es ist erschreckend festzustellen, 
dafl nach knapp fünfzig Jahren Kunstwerke, seien sie nun im StraAenbild 
oder auf den Friedhöfen aufgestellt, in Ermangelung konkre ter Aufzeich-
nu11gen kaum noch zugeordnet werden können. Nachdem die Verwaltung 
heutzutage j eden Bleistift registriert, sollte man derartigen Aufzeichnungen 
größere Beachtung schenken und sie vor allen D ingen all gemein zugänglich 
machen. Mit einem Blick auf den südlichen Teil des von C. A. Meckel 1924 
gestalteten Brenzinger-Gräberfeldes, in dem sich eine „Pieta" von Helmut 
Hopp befindet, die dem Typus nach noch an den Jugendstil gemahnt, wollen 
wir das Friedhofsgelände verlassen und uns Nachklängen besonderer Art 
zuwenden. Diese finden wir in den W erke11 von Richard Engelmann, de r 
%jährig im Jahre 1966 in Kirchzarten verstarb. Erst nacli 1945 wurde11 
mehrere seiner Plastiken auf Initiative von Professor Walte r Eucken und 
Dr. Wolfgang Hoffmann, damaligem Oberbürgermeister, in unsere r Stadl auf-
gestellt. Es sind dies die „Flora" am Aschoffplatz, der „Marienbrunnen" a uf 
dem Stühlinger Kirchplatz, die „Pieta" auf dem Hauptfriedhof m1d die 
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Abb. 14 „Flora" am Asd1offpla1, von Richard 
Engelmann • 

. ,Liegende·' im Stadtgarten. Bildhauerisch die reifste Leistung isl sicher die 

.. Flora"'". 
Diese keinesfalls ,·o llstämlige Abhancllu11g hal den \~' unsch, eine der inter-

essantesten Epod1e 11 u11sere r jii11gstcJ1 Vergange11heit ins ßcwulltsei11 zu 
rufen. U m weitere Bauwerke und Plastiken zu erfassen und bestinunten 
Künstlern zuzuordnen, bedarf es jeclod1 de r Mithilfe der Freiburger, die 
iiber das cntsprcche11cle Material ve rfügen. Nur so kann sid1ergestel lt we rden, 
daH diese bedeutenden Zeugnisse nicht de r Ve rgessenheit anhei111 fa llen. 

10 Besonders zu erwähnen wäre hier auch die w e ibliche Büste auf Engelmanns eigenem Grab auf 
dem Günlerstaler Friedhof. 
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Sankt Cyriak in Sulzburg 

Darstellu ng des Staatlichen Amtes für Denkmalspflege Freiburg i. Br. 

Im Jahresheft 80/1962 dieser Zeitschrift brachte Professor Dr.-Ing. Arnold 
Tschira, Karlsruhe, e ine baugeschid1tliche Darstellung der „Klosterkirche 
Sankt Cyriakus in Sulzburg". Die I nstandsetzungen, die das Staatliche Amt 
für Denkmalpflege vornahm, waren zu dieser Zeit noch nidit abgeschlossen. 
So ergab es sich, dall das Arn.t genötigt war, einen e igenen Bericht über die 
Bauforschung vorz ulegen, was urspriing·lid1 nicht in seiner Ahsicht liegen 
konn te, weil dies Tsd1ira zugekommen wäre. Nun, nad1dem Tschiras Dar-
stellung zeigte, dall wesentliche Fakten keine Berücksichtigung mehr hatten 
finden können, bestand die Pflicht, die Ergebnisse der eigenen, weiterge-
führten Fo1·sdrnng vorzulegen. D as gesdrnh mit der Veröffentlichung des 
Bud1es: ,,Karl List, Sankt Cyriak in Sulzburg, 993 bis 1964." Hierzu ve1·-
öffentlid1te Professor Tsdlira im Jahresheft 83/1965 des „Schau-ins-land" e ine 
Kritik. Das Staatlime Amt für Denkmalpflege verzichtet auf d ie an dieser 
Stelle urspriinglid1 vorgesehene Stell u ng nahme zur Kritik Tschiras, weil d ie 
Gegendarstellu ng des Amtes in ausführlidter Weise bereits im Nadtrid1ten-
blatt der Denkmalpflege in Baden-Wiirttemberg, Heft 1, Jg. 9/1966 ersdlienen 
ist. Interessierte Leser erhalten das Heft kostenlos beim Staatl imen Amt für 
Denkmalpflege, Freiburg, Colombistraile 4. 

Um jedod1 dem Leser des „Schau-ins-Land" eine übersieht über die For-
sdtungsergebnisse des Amtes zu er möglichen, bri ngen w ir nad1stehend eine 
kurzgefaßte Darstellung. 

Der Gründungsbau des Grafen Birchtilo aus dem Jahre 993 ist a ls Kloster 
vor l008 nidtt nachweisbar, und für ein Damenstift war d ie Kirche ungeeignet 
(Abb. 1). Bis zum Jahre 1008 war Sankt Cyriak die E igenkirche des Grafen-
gesdtlechts, nadt der in diesem Jahre erfolgten Sdtenk ung an das Bistum Basel 
ist sie a ls Monasterium Sanctimonialium (Damenstift) urkundlid1 belegt. Wie 
im linksrheinischen Benediktinerinnenk loster Feldbad1 im Su mlgau (Bad. 
Ztg. v. 14./15. t. 196?) mufHe aud1 hier die Klostergründung a uf smon beste-
hende Pfarred1te R ücksidlt nehmen. Das geschah durdt die in nere Teilung 
in Kloster kirche im Ostteil und Pfarrkirdie im Westteil des Monasteriums 
(Abb. 2). Ein erster Laienaltar, nod1 auf ottonisdtem Estrich sitzend, ver-
sdtlieflt die Scluanke zum bisherigen Kanonikerchor, und die Taufan lage vor 
dem ersten Pfeiler der Nordseite bezeugt ihrerseits die frühen Pfarredlte. Ein 
Hod1d1oreinbau gestattet d ie Errid1tu ng e iner wohl nur der Andadit dienen-
den Krypta. Seitlid1, vor u nd iiber dem nun erhöhten Sanktuarium fanden 
sid1 die alten Emporenz ugänge für die Nonnen bzw. für d ie „Meisterin" 
(Äbtissin) a n den Mittelschifflängswänden (Abb. 3). Die Nordarkaden werden 
bis auf d ie drei westlidten Jod1e zugem auert, weil das Nordsdtiff den Zugang 
der Laien enthält und dem an beiden Altären zelebrierenden einzigen Priester 

265 



Abb. 1, St. Cyriak vor 1010 Abb. 2, St. Cyriak nach 1010 
Kanonikerstifl mil Stiftergrab im Westchor. 
In der Mitte eine offene Mauerschranke. 

Im Westteil die Laienkirche mit Altar vor 
geschlossener Schranke, Taufe vor dem ersten 
Pfeiler. Im Ostteil die Nonnenkirche. Geho-
benes Sanktuarium über der Krypta. Empo 
ren beiderseits an den Mittelschiffwänden. 
Ostliebe Nordarkaden geschlossen 

als Verbindungsgang dient. Das Südschiff ve rbleibt bei dem nunmehrigen 
Kloster. Später wird der Laienaltar mit seinem Altarraum zwischen den 
zweiten und dritten Pfeilerpaaren um drei Stufen erhöht (Abb. 4). 

Zerstörungen - wohl im letzten Drit tel des 11. Jahrhunder ts führen zur 
Erneuerung des O stgiebels übe r dem Triumphbogen der Nonnenkirche und 
zur Ersetzung der Westapsis - die als Grablege des Stifters gedient hatte -
durch einen Pfar rkirchturm mit eingebauter Loge über der neuen Eingangs-
halle. Der Turm en thält an seiner O stseite noch zwei ällere romanische Dad1-
ansätze ; das Arkadengeschoß zeigt eine zu romanischer Zeit nidit mehr 
übliche Westfront (Abb. 4). 

Ein größerer baulicher Eingriff erfolg te um 1280, als nach der Stadtgrün-
dung durch die Üsenbergischen Kloste:rvögte der Raum für die Laien in der 
Kirche zu eng wurde. Man nahm den Nonnen den westlichen Teil des zum 
Kloster gehörenden Südschiffes, zog die zwei westlid1en Arkaden durch He r-
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Abb. 3, Hochchor mit Altar 
Die seitlichen Empore nz:ugänge liegen im Nor 
den 1,50 m vor dem Triumphbogen, im Süden 
5,50 m; eine Emporenbrüd<.e quer über dem 
Sanktua r ium, die beide Zugänge verbunden 
hätte, war daher nicht möglich. 



Abb. 4, St. Cyriak im 11. und 12. Jh. 
Kirdtturm mit Loge und Westfront-Arkade. 
Der Altarraum der Laienkirdte ist um drei 
Stufen erhöht. 

Abb. 5. St. Cyriak um 1280 
Erweiterung der Laienkirche durdt Wegnah 
me der westlidten Pfeiler: der Boden wurde 
hier um eine Stufe tiefer gelegt. Arkade J 
neu vermauert mi t Kredenznisdte. 

ausnahme der ersten Pfeiler zusammen und überbrückte die so entstehenden 
gro!1en Bogen mi t guten Q uadern, deren Steinmetzzeichen und Zangenlücher 
ihre Bearbeitung in der zwe iten Hälfte des 13. Jahrhunde rts verraten. D ie 
Bedeutung dieser gro!1en Bogen war lange umstr itten; ,.die Erweiterung der 
La ienkirche gibt ihnen einen guten Sinn" (K. Gruber, Abb. 5). 

Die letzte Erweiterung und gröfüe Ausdehnung erfuhr die Kirche mit 
der Hinzufügung einer Westvorhalle, über welcher sich die im Jahre 1309 
geweihte }1ichaelskapelle befand. Die Belege für die vorstehend aufgeführten 
Angaben zur Baugeschichte s ind enthalten in: List, Sankt Cyriak in Sulzburg, 
Verlag Rombach, Freiburg (brosd1iert 12 DM). Das Budi enthält über 150 Ab-
bildungen, Zeichnungen und drei Grabungs- und Befundpläne. 

I-lesselbacher 
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Zur Frage der Stifter des Klosters Sulzburg im Breisgau 

Vorbemerkung: Der Ve rfasser, der als Ard1itekt mit den Restaurierungsarbeiten 
der Sulzburger Klosterkird1e beauftragt war, ist aud1 den historischen Zusammen 
hängen der Klostergründung nad1gegangen. Der "Sd1auinsland", der zum Thema 
Sulzburg bereits einiges beigetragen hat, g ibt ihm hiermit Gelegenheit, seine Ergeh 
nisse zur Diskussion zu stellen. Eine Darstellung des Stifte rgrabes in St. Cyriak 
das den Ausgangspunkt dieser Untersudnmg bildete unterblieb hier ebenso wie 
ein Hinweis auf die frühen Zähringer aus Raumgründen. Die Redaktion 

Die Urkunden iiber St. Cyriak in Su l zburg 

Eine erste Nachricht über den Grafen Birchtilo, der die Kirche St. Cyriak 
in Sulzburg erbaute, findet sich im Jahre 990 in einer Urknnde Otto III., worin 
derselbe einen Hof in Schallstadt an die Kirdte zu Worms schenk t „in comitatu 
Birhtilonis comitis"1. Wir erfahren lediglich, dafl im Breisgau wieder ein 
Birchtilo das Grafenamt innehat, 11ad1dem der frühere Bird1tilo der Jahre 962 
und 968 durch einen Grafen Diethelm abgelöst worden war. Doch schon 993 
findet sich die Urkunde über die Dotation eines Birdltilo an seine Kirche2

• 

Dafl es sich bei diesem Birchtilo um den Breisgaugrafen handelt, geht aus der 
namfolgenden Königsurkunde hervor. 

ad1 der Urkunde hatte Graf Birc11tilo ein Monasterinm erbaut, in dem 
er ruhen wolle bis zum jüngsten T ag. Erridltet war die Kirche in dem Ort 
Sulzburg und begabt hatte er seine Gründung mit Gütern in Weiler, Rinken, 
Rimsingen, Reute, Vörstetten und Bug gingen : Den in der Kirche Dienenden 
zum Eigentum. Sollte sich jemand nnrechtmöflig der Stiftnng bemädltigen, 
so soll ten alle Rechte an seine Erben zu rück fall en. Birchtilo hatte also Erben, 
die gegebenenfalls a lles zurücknehmen konnten. Diese Dotationsurkunde' 
besagt nirnt, dafl Graf Birdltilo mit ihr seine Kirdle weggesd1enkt habe; da-
von ist keine Rede. Es handelt sidl also um die wirtsdrnftlidrn Sicherstellung 
seiner Kirche. Da aber der Bischof in Basel allem Anschein nach die geistliche 
Betreuung übernahm, mnflte auch dem Bischof gegenüber eine solche Sicher-
stellung des Gotteshauses ausgesprod1en werden. Dafl der Graf offensidltlicb 
seine Kircl.1e nicht dem zuständigen Diözesanbisd10f in Konstanz nnterstellte 

was der weitere geschichtliche Verlanf nahelegt , verd ient Beachtung. 
Und da a llem Anschein nach Bisd10f Gebhard von Konstanz gegen diese 

1 MG D O III. 63. 
2 Trouillat, Monuments de l'histoire de l'anden Eveche de Bale, 1 {1852), D 83. 
" In der Zeit des Eigenkird1enrechts kommt dem Unterschied von . Dotatio" und . Fundatio" erhöhte 

Bedeutung zu. Der Bewidmungsakt ist Dotatio: Oberweisung des Eigenkirchenherrn für dessen 
kirchliches Sondervermögen. Vgl. K. Schmid, Kloster Schienen und seine adligen Besitzer, Forsch. 
z. Oberrhein. Landesgesch. Bd. IV, S. 299, Anm. 73 a. 
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Unterstellung an Basel keinen Einsprnch erhob - wir werden sehen, daß er 
in diesen Tagen mit Birchtilo beim König war , müssen besondere Umstände 
diese wahrscheinliche Unterstellung an Basel begünstigt haben, so daß dem 
König und dem Bischof die Entfremdung von der Diözese Konstanz natürlidi 
erschienen sein muß. Das Abhängigkeitsverhältnis von Basel geht aud1 daraus 
hervor, daß später der Bischof von Basel das Visitationsredit über Sulzburg 
von St. Blasien abzieht, weil die mit ihm verfeindeten Zähringer das Vogtei-
recht ü her St. Blasien erhielten'. 

Die zweite Urkunde, aus welcher wir von der Existenz der Stiftung Birch-
tilos erfahren, ist die am 22. Juni 993 in Allstett ausgefertigte Urkunde 
Otto JIT.0 Diese Königsurkunde läflt mrn erkennen, daß Graf Birchtilo für 
seine Kirche, die er im Ort „Solzbach" erbaute und weihte, um Güterzuwen-
dungen im Tal zu Sulzburg gebeten hat. Der König willfährt dieser Bitte und 
gibt von seinen königlichen Rechten an Gütern in Su lzburg und im Breisgau. 
Es heißt im Text: ,, ... ad ecclesiam Sancti Cyriaci ... ", von e inem Kloster ist 
keine Rede. 

Es ist nicht ganz ersid1tlich, was Bird1tilo veranlassen konnte, seine Kirche 
an einem Platz zu erriditen, an dem er wohl wenig Besitz hatte. War das 
Sulzburger Tal ein von Otto 1. zurückgenommenes Kronlehen des Grafen 
Guntram? \Var hier ein Lehensträger , der zum Bau ermunterte, Basel6? 
Da Birchtilo genügend Orte für seine Gründung zur Verfügung stauden, dür-
fen wir bei der \Vahl des Sulzburger Tales auf besondere Gründe schließen. 
Die schon im Betrieb befindlichen Si lbergruben im Tal werden auch eine 
Rolle dabei gespielt haben'. 

über die näheren Umstände, unter denen Birditilo seine Bitte um Schen-
kungen im Tal zu Sulzburg bei Otto Jll. anbradite, wissen wir einiges. Es 
geschah dies keineswegs schriftlich. Der dreizehnjährige König zog im Mai 993 
von Metz kommend durch da~ Elsaß. In seiner Begleitung befanden sidi von 
Straßburg bis Weißenburg außer dem Herzog Konrad von Sdiwaben, der 
Pfalzgraf Hermann, der Bisdiof Gebhard von Konsianz, sowie Graf Birdi-
tilo8. Da diese illustre Gesellsdiaft aus dem Breisgau gekommen sein wird, 
als sie auf dem Wege zum König nadi Straßburg war, sollte sie da nidit das 
eben fertiggestellte Monasterium in Sulzburg geweiht haben? Das ist sehr 
nahe liegend, denn 993 erfolgte die Weihe und nidit später als im Mai; die 
Königsurkunde spricht ja von der bereits geweih ten Kird1e. König Otto Ill. 
wird hier in Straßburg von der festlidien Weihe erfahren und Birditilos Bitte 
entgegengenommen haben. 

Die nächste Urkunde, die sich mit St. Cyriak in Su lzburg befaßt, ist wie-
derum eine Königsurkunde9

• In ihr gebü hrt dem Bisdiof Adalbero von Basel 
eine Hauptrolle. Adalbero ist Ende Juni des Jahres 1004 bei König Heinrich II. 
in Straßburg. Heinridi war, nadi seinem kurzen Kriegszug in Oberitalien, 
über Züridi kommend am 23. Juni in Straßburg eingetroffen. Auf dem Ritt 

i Trouillat, II 215, S. 330. 
o D O III. 129. 
6 W. Stülpnagel, Der Breisgau im Hochmittelalter, Schau ins Land 77/1959, S. 8. 
7 Der Mörtel des Gründungsbaues enthält nach einer Untersuchung von R. Metz gepochten Fluß-

spat aus den Abraumhalden der Silbergruben. A. Tschira, St. Cyriakus in Sulzburg, Schau ins• 
Land 80/1962, S. 4. 

8 Böhmer, Regesta Imperii Otto III. Nr. 1093 a , Straßburg, 23. Mai 993. 
9 D H II. 78. 
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von Zürich bis Straßburg dürfte der Bischof im Gefolge des Königs gewesen 
sein. Bei dieser mehrtägigen Begegnung trug Adalbero dem König die Bitte 
des „Clericers Becil in"10 vor, diesem zum Gedeihen des Dienstes in St. Cyriak 
ein Marktrecht zu verleihen. Der König entspridit dieser Bitte und bewilligt 
einen Markt in dem Ort Rinka. 

Was lälH sich dieser Urkunde mit Sid1erheit entnehmen? Erstens : Ein Kle-
riker Becilin steht der Eigenkird1e des Grafen vor. Der Kleriker ist nicht 
„Abt"; von einem Kloster ist aud1 hier nid1t die Rede. Der Graf und der 
Kleriker sind namengleich. Zweitens: Bisd10f Adalbero nimmt Interesse an 
dem Vorsteher einer Kirche, die nicltt in seiner Diözese liegt. Diese Kircl1e ist 
außerdem eine Privatkirdie (Eigenkirche). Drittens: König Heinrich II., der 
sonst überall kleinere und größere Kird1en und Klöster den Bisd1öfen zur 
Stärkung der Reicl1sgewalt unterstellt, macht hier eine Ausnahme und be-
willigt der Privatkird1e Birditilos einen Markt! Viertens: Der Gaugraf im 
Breisgau heißt „Bertdold" = Birchtilo. 

Das sind die Fakten, a n denen nid1t zu deuteln ist. Gedeutelt wird aber 
an der Identität der Personen. König Heinrich und Biscl10f Adalbero bleiben 
natiirlicli außerhalb der Zweifel. Beginnen wir mit dem Gaugrafen. Heyck 
sieht - mit Reclit - in Bertdold den Grafen Birditilo der Jahre 990, 993, 994, 
995, der im Jahre 1005 verstarb. Keller11 u. a. sehen aber in dem Grafen 
Bertdold ei nen neu eingesetzten Grafen im Breisgau, einen Vorfahren der 
Zähringer, nämlid1 j enen Berthold der Jahre 998 und 999 in Rom. Warum? 
Weil Heinrich II. die schwäbisd1en Grafen, die im Jahre 1002 auf Seiten des 
Schwabenherzogs Hermann lf. gegen ihn kämpften, angeblid1 abgesetzt l1abe. 
Das ist eine Hypothese, zu deren Aufstellung keine Veranlassung vorliegt, 
denn der König hält kein Strafgericht, wie wir sehen werden. Am 1. Oktober 
1002 bittet Herzog Hermann den König in Brudisal um Gnade, huldigt ihm, 
wird vom König mit seinem Herzogtum neu belehnt und sclieidet als „Lehens-
mann und Freund"12

• Von weiteren S trafmaßnahmen des Königs ist nid1ts 
bekannt, obwohl das unerhörte Verhalten der Truppen Herzog Hermanns in 
der Strafiburger Kirdie den König sehr erzürnte. Wenn es bei Thietmar 
heißt: ,,Sed execrata Alemannorum t urba ad rapiendum ... " (V/14), so sd1eint 
uns das mit „ein verrucliter Haufe der Sdiwaben ... " richtig übersetzt. Ale-
mannien: das ist jenseits des Schwarzwaldes 1 3 • Die Leute des Herzogs, die in 
Straßburg wüteten, dürften keine Leute aus dem Breisgau gewesen sein. Als 
Herzog Hermann am 4. Mai 1003 stirbt, übernimmt der König selbst das Her-
zogtum in Vertretung für den nod1 zu jungen Herzog Ernst. Aus unserer 
Urkunde geht aber die enge Beziehung des königlid1en Parteigängers Biscliof 
Adalbero zur Sulzburger Stifterfamilie hervor (Heyck sieht in Bisdiof Adal-
bero den Vatersbruder Birclitilos); sollte dann Graf Birdllilo gegen Adalbero 
gekämpft haben? Das ist sehr unwahrsd1einlicl1; belegt ist davon nicllts. Die 
engeren Beziehungen zum Herzog Hermann II. hatte hingegen jener Thur-

10 Wenn St. Cyriak auch in dieser Urkunde des Königs nicht als Kloster bezeichnet wird, ein 
Kleriker aber der Kirche vorsteht, so darf mit Recht auf ein Kanonikerstift geschlossen werden: 
es wäre sonst ein Präpositus, Abt oder Prior als Vorsteher genannt. .Clerici" entspricht der 
Stellung des Grafensohnes, der als Laienabt seiner Kirche vorsteht. Er ist nicht .Monadlus" und 
St. Cyriak kein Kloster. Dazu: K. Schmid, Kloster Schienen, S. 300. 

11 H. Keller, Kloster Einsiedeln, Forsch. z. Oberrhein. Landesqesch. Bd. XIII (1964), S. 119. 
12 Thietmar von Merseburg, Chronik V, 22. 
13 Th. Mayer, Beiträge zur Gesch. von St. Trudpert (1927), S. 14. 
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gaugraf Berthold, der auf Fürsprache des Herzogs d rei Jahre zuvor Markt 
und Münze zu Villingen erhalten hatte. Dieser war ein Gefolgsmann des 
Schwabenherzogs; ihn hätte mit größerer Wahrscheinlichkeit der König ab-
gesetzt, nicht aber im Breisgau mit der Grafschaft belehnt. Da der König dem 
Grafen Birchtilo im Breisgau für seine Kirche einen Markt gibt, besser: dem 
Kleriker Becilin, so kann von Ungnade diesem gegenüber keine Rede sein, im 
Gegenteil: man dürfte darin eine Anerkennung und Belohnung für das Wohl-
verhalten im Jahre 1002 erkennen. Im Totenbuch des Kön igs-Bistums Bam-
berg wird zudem des Grafen Birchtilo gedacht. Da der am 27. Februar Ver-
storbene hier „Bertholdus", in St. Gallen aber „Pirhtilo" genannt wird, dürfte 
die Identität Birchtilos mit dem Grafen Berthold der Urkunde Heinrich II. im 
Sinne E. Heycks gesichert sein 14. 

Wer ist nun der Kleriker Becilin? Heyck hält ihn für irgendeinen Kleriker 
(S. 9). Daß der „Pirctelo" des Jahres 1008, den wir noch kennen lernen wer-
den, ein Sohn des Grafen sein müsse, weil er das Stiftungsgut erneuernd 
schenkt, nimmt auch Heyck an. Aus seinem Hinweis geht aber hervor, daß 
Heyck die Dotation des Grafen Birchtilo vom Jahre 993 a n seine Kirche in 
Sulzburg mißverstand. Birchtilo hat damals lediglidi. einen Teil seines welt-
lichen Vermögens an sein kirchlidi.es Eigen überwiesen; der Kirche als solcher 
wurde nichts geschenkt und die „Schenkung" blieb in seiner Verfiigungs-
gewalt. Nach dem Tode des Grafen wird die Kirche von einem Sohn des 
Grafen namens Pirctelo in einer echten Schenkung der Kirdi.e zu Basel über-
geben. In diesem Sohn sehen wir den Sohn Becilin, der Kleriker wurde. In der 
Urkunde des Jahres 1004 w ird er nicht als Sohn bezeichnet, aber auch in der 
des Jahres 1008 nicht. In letzterer ergibt es sich aus den Umständen, aber audi. 
die Umstände in der Urkunde des Jahres 1004, nötigen zu dem Schluß: ein 
Sohn des Grafen ist Vorsteher der Kirche und Kleriker! Daß der Bischof 
Adalbero in Basel mit hineinwirkt in das Geschehen, zeigt die Urkunde Hein-
rich II. deutlich. Kaum hätte Bischof Adalbero sich vor König Heinrich zum 
Fürsprecher irgend eines Klerikers gemacht, der a ls Priester ein Angestellter 
seines Grafen gewesen wäre. Mit dem Sohn des Grafen aber, der audi. Eigner 
der Kirche war, lagen die Dinge anders. 

Die Übergabe von S t. Cyriak an die Kirche i n B ase l 
und die Klostergründung 

Die Urkunde, die das hellste Licht auf unser Thema wirft, entstand im 
Zusammenhang mit einer bedeutsamen Handlung, deren Hintergründe den 
Beteiligten sehr wohl kla r gewesen sein müssen15• Im Jahre 1008 übergibt 
,,Pirctelo" in e inem feierlichen Akt zu Basel sein ganzes Erbteil dem Mona-
sterium des hl. Cyriak zu Sulzburg und das Gotteshaus selbst an die Kirche 
des Bischofs zu Basel. Die Urkunde sagt folgendes: 

" St. Gall. MG Neer. I, 468: 27. II. Pirhtilo comes t. 
Bamberger Neer.: 27. II. Bertholdus comes t. 

1r. .Das alles aesdiah mit besonderer Feierlidikeit und Festlidikeit, Adalbero spradi von des 
Königs und seiner Mitbisdiöfe zustimmenden Rath und ließ audi seinen Erzkaplan bei Auf-
selzung der Urkunde besonderer Feierlidikeit sidi befleißigen.· E. Heyck, Gesdi. der Herzoge 
von Zähringen (1891). S. 11. 
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1. ,.Pirctelo" erbte La ndgüter in R inken, in Buggingen, in (Gallen )Weile r, in Rim-
singen, in Reuthe, in Vörstetten, in Holzhausen. Er schenkt sie als sein gesamtes 
Erbe. 

2. Er hat einen Emder und Miterben namens Gebehard, der seine Einwilligung zur 
Schenkung an den Bis<:hof gibt. 

3. Das Gotteshaus in Sulzburg „wurde erbaut" nicht von den Sd1enkern zu 
Ehren des hl. Märtyrers St. Cyriak. 

4. Jm Breisgau, der Grafs<.'haft des Grafen Aclalbero. 
5. Den in St. C yr iak nad1 der Regel des hl. Benedikt Dienenden wird d ie Kird1e 

zum ewigwährenden Besitz übereignet'"· 
6. Damit das Ordensleben in der nun erstmals „Monasterium sanc·timonialium" ge-

nannten Kird1e für die Zukunrt sid,e rgestellt ist, gibt Adalbero, der Bisd10f von 
Basel, Landgüter in Bisd10fingen und Seefelden hinzu. 

7. Dies alles geschieht mit Wissen und Willen des Königs. 
8. Befürwortet wurde das Ganze d urd1 die Mit Bisd1öfe und Geistlid1en. 
9. Der Klostergemeinde wird die Wahl ihrer ,:\btissin gewährt. 

IO. Dies alles wird bezeugt durch: Graf Adalbero, Graf Berthold, Graf Rudolf und 
dreizehn weitere Zeugen vor Bischof Adalbero. 

\Vas is t der Sinn des Gesd1ehens? Ältere Überlieferungen spred1e11 von 
den Brüdern als den Gründern des Klosters Su lzburg. Das ist völlig zutref-
fend, wenn man die „Stiftung" von St. Cyriak, dem „Monasterium", das in 
diesem Falle a ls Kollegiatstift = Stiftskirche angesprod1e11 werden muß, aus-
e inander hält von der Gründung des Klosters, die eben jetzt mit der Über-
gabe der Kirche an Basel vorge110J11 men wird. Die vorliegende Urkunde ist 
die eigentlid1e „Gründungsurkunde" des Frauenklosters in Sulzburg. Als 
Kleriker besaß Beci lin bis jetzt die Verfii gungsgewalt über St. Cyriaki; und 
die von seinem Vater an die Kirche überwiesene n Güter; j etzt begibt er sich 
derselben und fügt von seinem Erbe noch Holzhausen hinzu. 

Nad1 der Urkunde w issen wir: Pirctelo (Birchtilo Becilin) ist a ls Erbe 
derselben Güter, die Graf Birditilo seiner Kirche a ls Existenzbasis zuwies, 
kein anderer a ls des Stifte rs Sohn. E iu weiterer Sohn Gebhard (Gebizo) ist 
Pirctelo nachgeordnet und wohl jünger. Pirctelo is t nicht in der achfolge 
seines Vaters der Graf im Breisgau; das is t vielmehr ein Adalbero. W ir sahen, 
daß Kön ig Heinrich II. keine Veranlassung haben konnte, das s ich a llgemein 
durchsetzende Erbred1t bei der Vergabe des Grafenarnts bei den Söhnen 
Birditilos etwa 11id1t gelten zu lassen ; wir wissen es aus der Marktverleihung. 
Wir wissen auch, dafl Adalbero schon kurze Zeit nach dem Ableben des Grafen 
Birchtilo im Grafenamt ist. Heyck glaubte, in d iesem Grafen Adalbero den 
Bruder des Stifters Birchtilo sehen zu sollen; dafl Adalbero als Nachfolger im 
Grafenamt der e rste Sohn des Stifters, Becilin als Kle riker der zweite Sohn 
sein dürfte, entging ihm. Auch den Bischof Adalbero setzte Heyck eine Gene 
ration zu früh an: da Bisdiof Adalbero den Stifter Birditilo, der selbst bejahrt 
gewesen sein mufl, um 20 Jahre überlebte, kann er nur dessen Bruder, nidit 
aber dessen Onkel gewesen sein. Daß dann der e rste Sohn Birchtilos den 
Namen des Bischofs t rägt, entspridit durdiaus der Regel. D ie H ypothese, da.l! 

1 O •.•• sub regula sancti Benedicti" bezieht sich auf die jetzt eingesetzten Benediktinerinnen: daß 
auch die bisherigen Kanoniker --: die wir seit der Gründung hier annehmen müssen - im 
wesentlichen nach der Regel des hl. Benedikt gelebt haben werden, entspricht der Gewohnheit 
dieser Zeit. 

17 Als .monachus• hätte er die Verfügungsgewalt über seine Eigenkirche sowohl, als auch über sein 
sonstiges Erbe verloren. Vgl. Schmid, S. 300. 
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Graf Adalbero ein neu in den Breisgau hinein gekommener Graf sei, ist durch 
nidlts veranla/H und völlig unbegründet18• Die Urkunde nimmt auf das Sohn-
oder Bruderverhältnis Adalberos keinen Bezug; Graf Adalbero tritt nicht als 
Schenker auf, sondern als Gaugraf, aber auch als notwendiger Zeuge - eben: 
,,Als Mitglied des über Sulzburg verfügenden Hauses" (Heyc.k). 

Es scheint verwunderlich, daß Heyck den Kleriker Becilin verkannte. Die 
Legende, daß „Bezelin von Villingen" ein Nachkomme des Sulzburger Stifters 
gewesen sei, hat ihn wohl fehlgeleitet. So nimmt Heyc.k den Pirctelo unserer 
Urkunde für Bezelin von Villingen, daf! es aber Becilin der Kleriker ist, diese 
Einsicht verbaute er sich mit der Annahme, der alternde Birchtilo habe seine 
Kirche und die Marktangelegenheit „einem" Kleriker iiberlassen19• Die an-
geblichen Zähringer Gräber in St. Cyriak mögen zu Heyc.ks Irrtum beigetra-
gen haben20

• 

Vom Grafen Adalbero ist wenig überliefert. Als im Juni 1004 die Markt-
verleihung durch König Heinrich II. an St. Cyriak erfolgte, war die Graf-
schaft noch in der Hand Birchtilos. Als der König im Juli 1006 in Basel ur-
kundet, gibt er Güter in Haslach und Opfingen „in pago autem Brysid1gowe, 
et in comitatu Adalberonis comitis" an die Kirche zu Basel. Häufig wird hier-
für das Jahr 1005 genannt, Trouillat gibt 1005 an, und Reinhardt pflichtet 
dem bei21 • Im Totenbuch des Klosters St. Gallen ist unter dem 27. II. der Tod 
des Grafen Birchtilo vermerkt, und alle Historiker sehen in dem Verstorbenen 
den Breisgaugrafen, der ja auch zwischen dem Sommer 1004 und dem Früh-
jahr 1005 oder 1006 gestorben sein muß. Adalbero trat also unmittelbar die 
Nachfolge im Grafenamt an. Seine Anwesenheit bei der Übergabe Sulzburgs 
im Jahre 1008 ist bekannt, danach versiegen a lle Quellen. Doch nicht völlig! 

Thietmar von Merseburg notiert im Jahre 1015; ,.In hiis diebus festivis 
Ernost, inclitus Alemanniae dux, pueri successor Hermanni, cum in silva 
quadam illicite venaretur, ab uno militum suimet plus ignorantia quam volun-
tate spontanea, ut cervam sagittare debuit, pro dolor! Hirsch inte rpretiert 
das so: ,,Der treu ergebene Vasall Adalbero tötet versehentlich seinen Herrn 
Herzog Ernst von Schwaben am 31. Mai 1015 auf der Jagd im Schwarzwald22." 

Dieser t reu ergebene Vasall muU aber in einein Freundschaftsverhältnis zu 
seinem Herrn gestanden haben, denn der Sterbende bekundet noch dessen 
Unschuld. Dies geht auch aus den Versen hervor, die sich in einem St. Galler 
Jahrbuch finden: 

,,Wenn auch mit Willen gewiß Du die Untat hast niemals begangen: 
Blut ist's des Herzogs, der voller Vertrauen im Begleiter zur Seite 
den Freund sah23." 

18 Hirsch sagt zu dieser Version Ficklers : .Alles ohne Grund." (Jb. d. D. R. unter H. II, Bd. III, 24). 
'" Heyck, S. 9. · 
eo .Diese Angaben, daß die Stifter von Sulzburg Zähringer seien, ist irrig, wie schon Bader nach-

gewiesen hat·, F. L. Baumann, FDA 1881 Bd. XIV, S. 83, .Die Stifter von Sulzburg sind die 
späteren Grafen von Nimburg. • Fickler, Quellen und Forsch. zur Gesch. Schwabens (1859), S. CVI. 

" 1 D H II. 117 u. 118 Trouillat 1, Doc 90 H. Rheinhardt, Kaiser Heinrich II. und das Basler 
Bistum, 120. Neujahrsblatt Basel 1942, Heinrich II. war am 7. Juli 1005 auf der Synode zu Dort-
mund, am 18. Juli urkundet er in Corvey, am 28. Juli zu Pinga, am 13. August zu Nienburg. Also 
war er im Juli 1005 nid!t in Basel. D H II. 99, 101 , 102. 

"" Thietmar, VIl/14 S. Hirsd!, Jahrb. d. Deutsd:i. Reichs u. Heinrid! II. (1862), S. 23. 
23 Obersetzung durch P. Marzolff nach Anna!. Sangall. maj. SS I, 82. Dort: . Sponte tua quamquam 

facinus haud feceris unquam, Sanguis amice ducis, fide comes lateris. • Der zeitgenössische 
Schreiber (1021) wußte natürlid! Näheres über den Unrrlüdcssd!ützen; ihn nid1t nennen, hieß 
ihn schonen. 
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Daß es sich um den Breisgaugrafen Adalbero handelt, ist naheliegend, zu-
mal He rmann von Reichenau in seiner Chronik zum Jahre 1015 vom Grafen 
Adalbero spricht, und wurde auch verschiedentlich angenommen24

• Dieser tra-
gische Unfall dürfte den unglücklichen Schützen erschüttert haben. Ging er 
etwa in ein Kloster? Es entsprädie dem Geist der Zeit, aber wir wissen es 
nicht. Die Gesd1ichte sdnveigt iiber ihn ebenso, wie über Birchtilos Sohu 
Gebizo. überliefert ist allerdings, daU ein Graf Berthold der Sohn Gebizos, 
des Mitbegründers von Kloster Sulzburg gewesen sei, denn des letzteren 
Bruder Bezilin (der Kleriker) habe k eine Leibeserben gehabt2G. 

Bei der Übergabe des Monasteriums in Basel sind unter den Zeugen zwei 
weitere Grafen genannt. Nach Adalbero erscheint ein Graf Berthold. Büttner 
vermutet in ihm einen Zähringer; es dürfte der in den Jahre11 998/999 ge-
nannte Thurgaugraf Berthold sein, der hier als Nachbargraf der feierlichen 
Handlung beiwohnt. Obgleid1 er es war, der von Otto JIJ. das Marktrecht für 
seine n Ort Villingen erhielt2G, kann er nicht selbst der „Bezelin von Villin-
gen" genannte Graf sein, denn als Führer einer Heeresab teilung (998) dürfte 
er nicht jünger als zwanzig Jahre alt gewesen sein. Damit wäre er aber als 
Sohn der Berta von Büren w iederum zu alt. Der im Jah re 1003 bei König 
Heinrich in Nirnwegen ersd1einende Bezilin könnte der Thurgaugraf Berthold 
sein, ebenso je ner Graf Be rthold, de r mit dem Grafe n Rudolf in den Jahren 
1009 und 1010 zusamm en genannt ist. Dieser Be rthold ist um 1014 verstorben; 
die e rste Nennung seines Sohnes Bezelin von Vi llingen im Ja hre 1016 als 
Graf der Ortenau steht damit in übere instimmung27 • 

Daß bei der feierlichen Übergabe der Kirche St. Cyriak und der Gründung 
des Klosters Sulzburg in Basel auch Bezelin von Villingen anwesend war, ist 
wahrscheinlich. Wir vermuten in dem letztgenannten Zeugen Berthold den 
Sohn des Thurgaugrafen, Bezelin von Villingen, der auch an diesem Tage 
kaum älter als zwanzig Jahre sein k an11, was wir noch begründen werden. 

Als dritte r Graf ist Graf Rudolf genannt. H eyck hä lt ihn für einen Bur-
gunder, Büttner für einen Rheinfelder; beides dürfte stimmen. Nach Gisi ist 
es der um das Jahr 1019 verstorbene Sohn des Herzogs Rudolf von Burgund2". 

Graf Rudolf hatte die Grafschaft im Augst, Sis- und Sornegau; a ls sein Sohn 
gilt Kuno von Rheinfe lden. De r Gegenkönig Heinrid1 IV., König Rudolf von 
Rheinfelden, ist demnach sein Enkel2

~. 

Adalbero,Bi s chof von Ba se l 

Die Stadt Basel war burg undische Grenzstadt, aber das Basle r Bistum 
umsdlloß im oberen Elsaß Reidisgebiet, so daß die Bischöfe von Basel audl in 
Reichsangelegenheiten mitwirkten. Für die Ottonen waren die Bisdiöfe von 
•• Fickler S. Clll; Ganter Bezelin von Villingen (1891), S. 139; E. Krüger, Badische Landeszeitung 

Nr, 24 u. 32, 1891. 
• 0 Nik. Basellius, Geschichte Schwabens, Basel 1514, 2. Bd. S. 183. Basellius war Mönch in Hirsau, 

seine Geschichte ist sehr widerspruchsvoll, doch mögen ihm Quellen zur Verfügung gestanden 
haben, die heute verschüttet sind. 

26 D O III. 311. 
21 D H II. 348. Die erste Nennung Bezelins von Villingen dürfte die vom Jahre 1015 bei Thietmar 

(Vll/32) sein. 
28 W . Gisi , Der Ursprung des Hauses Rheinfelden, Anz. f . Schweiz. Gesdt. 1887. S. auch Klebei, 

ZGO NF 63, 1954 und Steinact-er ZGO NF 19, 1904 S. 229 u. w. 
20 E. Klebei, Alemannischer Hochadel in .Grundfraqen der Alemannischen Geschichte", Darmstadt 

1962, s. 209. 
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Basel daher die gegebenen Mittler fü r ihre Politik der Einbeziehung Bur-
gunds in das R eich. 

Der Bischof Adalbero tritt uns a ls Bischof erstmals entgegen in einer Ur-
kunde des Jahres 999, in der die Königin Agiltrud von Burgund an Bischof 
Adalbero die Abtei Münste rgranfelde n „für treue Dienste" sd1enkt3°. Von 
Bruchsal a us erneuerte im Juni des folgenden Jahres Otto III. diese Schen-
kung31. Adalbero muß also auch in der Gunst des kaiserlid1en Hofes gestan-
den haben, und es is t anzunehmen, dafl e r das Bisd1ofsamt schon e inige Jahre 
ausübte. Heyck vermutet in Adalbero einen Bruder des älteren Bre isgau-
grafen Pirintilo (962, 968). Bei dem Ländertausch zwischen St. Trudpert und 
St. Gallen (bei Kad1ind1ova = Zizinhofen) im Jahre 968 werden nebs t dem 
Gaugrafen Pirhtilo ein Adalbero praepositus, ein Birhtilo und e in Thieterid1 
genanni32

• Es s ind wohl alles Breisgauleute. Da Adalbero von Basel i n ver-
mutlich hohem Alter starb (102j), steht nichts entgegen, ihn %8 a ls Praeposit us 
von St. Trudpert zu sehen. Als Bischof schenkt er breisgauisd1e Güter in 
Opfingen, in Teningen33, in unmittelbarer Nad1barschaft zu den e instigen 
Besitzungen Guntrams, Birditilos und de r späte ren Nimburge r und Üsen-
berger. Da aber der ältere Pirhtilo vor 976 verschwindet und um 990 der jün-
gere Bird1tilo die Grafsd1aft innehat, der selbst aber schon Vater mehrerer 
Söhne ist, darf Bisd1of Adalbero mit größerer Wahrsd1einlid1keit als Bruder 
des Letzte ren und a ls Sohn des älte ren Birhtilo vermute t werden, zumal 
dieser die Grafsd1aft durch Liutolfs Dazwischentreten erst als reiferer Mann 
erhalten haben wird. Die frühen Schriftzeugnisse, welche die Sulzburger 
Stifterfamilie als Habsburger bezeichnen, können damit nur die Verwandt-
sdiaft des Grafen Pirhtilo (962) mit Lanzelin von Altenburg (Brugg/Windisd1) 
im Sinne haben. Das also bedeutet, daß sie Bri.ider oder Stiefbrüder und damit 
Söhne des gestü rzten Grafen Guntram waren. Daß Otto I. und seine Nach-
folger ihre Ungnade nicht auf die Söhne eines Verurteil ten ausdehnten, ist 
mehrfad1 belegt34. 

Bisdiof Adalbero entstammt zweifellos dem hohe n Adel und ist s idie rlid1 
mit den Birchtilonen im Breisgau verwandt. Die Vorbemerkung zu den Ardii-
valien, die im Ard1iv zu Porrentruy lagern, behauptet die eheleiblid1e Bru-
derschaft zwischen dem Stifter Birditilo und einem Bischof Gebhard. Die 
Notiz lautet: 993 1629 25. August 

Archival-Sch rif ten 
Wir Gebizo, Gebzo, Gebhardus, der XXlll Bisdiof zu Basel35 mit seinen Eheleib-

Jichen Brüdern Pyrtilo, Byrthilon, Bertilo, Berd1told, Graf von Habsburg (haben) das 
Frauen Kloster, genannt Mons Salsuginis, Soltzberch, Sulzburch, Sulzburg, eine kleine 
Stadl, seit 1409 Marggräflid1 Durlad1isd1er Obrigkeit, eine Stunde hinder Stauffen, 
im Gau Brysid1gowe gelegen, zu Ehren des Heil. Martyrers Cyriaci erbaut und 
gestiftet, über weld1er Abtey dann ein jeweiliger Fürst Bischof zu Basel, obsd1on 
Sie im Bistum Costanz Jage, die geist liche und weltliche hohe Obrigkeit, bis zu deren 
Abfall bay der Glaubens Änderung Vollkommen ausgeübt hat. Nr. CIII. 

30 Trouillat, l. Doc. 85. 
31 Böhmer, Reg.Imp. 0 III. Nr. 1376 b, Juni 1000. 
32 Neugart, Nr. 759 u. S. Gall. U. 3, 27. 
33 Nadl Necrol. Basil. Böhmer, Fonles rer. Germ. IV/146. 
H Köpke/Dümmler, Kaiser Otto d. Große (1962): • . . . mandlem erwies er nadlmals soldle Gnade, 

ails ob er sidl nie gegen ihn versündigt hätte.• S. 516. 
35 Es existiert ke-ine Bisdlofsliste von Basel, die, einen 23. Bisdlof namens Gebha,rd um 993 bestä• 

tigen könnte. 
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Dem Schreiber es is t der Archivar von Porrentruy, L. L. Maldoner -
siehe den Beitrag oben S. 207 ff. haben sicher Urkunden oder Überliefe-
rungen vorgelegen, die er durcheinander brachte. Mit den „Eheleiblid1e n Brü-
dern" meint er den Bisd10f und den Stifter, nennt j edod1 namentlid1 die Söhne 
des S tifters Gebhard und Birchti lo. Da er von der Bruderschaft des Stifters 
mit dem Bischof gewuilt haben wird, macht er den Bruder Gebhard zum 
Bischof, weil er Birchtilo als Stifter kennt. Dabei verwed1selt er Birchti lo (993) 
mit sei nem Sohn Birchti lo (Beci lin 1004 und Pirctelo 1008) . D ie Bezeidm ung 
,,Graf von Habsburg" ist der spiitere Name der Gra fen von Altenburg. 

Der Politik der Ottonen in bezug auf Burgund war Bischof Adalbero nicht 
nur zugeneigt; er war einer ihrer eifrigsten Verfechter. Es kann daher nicht 
verwundern, wenn wi r Adalbero mit bewaffneter Ritterschaft schon im Ein-
satz für Heinrich II. sehen, wiihrend dieser noch um die Krone rang gegen 
Herzog Hermann von Sch·wabe n. So verteidigte er im Jahre 1002 Breisad1 im 
Verein mit Bischof Werner von Straßburg, der als Enkel Guntrams (n. Hirsch 
und Bloch) wohl sein Vetter war30• 

Die engen Beziehungen des Basler Bischofs zur Sulzburger Stifterfami l ie 
sind immer gesehen worden'". Daß Bischof Adalbero sid1 bei Heinrich 11. für 
Becilin verwendet, wäre auffällig, handelte es sich bei diesem Becilin nicht 
um einen Mann des hohen Adels. Im Kampf der Kirche gegen das Eigen-
kird1enwesen is t der König ein e ifriger Vorkämpfer. Da aber Sulzburg außer-
dem in der Diözese Konstanz liegt, ist es doppelt auffällig, daß Adalbero die 
ungewöhnliche Vergünstigung eines Marktes für die Eigenkirche in Sulzburg 
beim König erwirkt. 

In Straßburg, im Jahre 1004, kommt der Kleriker Becilin in das königlid1e 
Spiel und in die königlidrn Gunst; durch Adalberos Vermittlung! Daß Becilin 
vier Jahre später vom Bischof nicht (mit königlid1er Rückendeckung) enteigne t 
wird, steht außer Frage. Daß die Schenkung (1008) Hintergründe hatte, is t 
ebenso zweifellos. Die Eigenklöster und Stifte gehen zumeist sehr bald durch 
Erbstreitigkeiten innerhalb der Stifterfamilieu denselben verloren (Schienen, 
Rheinau u. a.)'8, in Basel wird St. Cyriak eindeutig geschenkt und zwar mil 
großer Feierlichkeit. Die Schenker werden n icht iibervortei lt. \Venn wir in 
dem Kleriker den Grafensohn erkenne n, der sich fü r eine geistlid1e Laufbahn 
vorberei te t, der vom einflußreichen Bischof Adalbero gefördert wird und in 
der Gunst des Königs steht, dann sehen wir die Schenkung Sulzburgs im rech-
len Licht. 

Beci l in / Pircte l o/Bertho l d,d e r K l erike r 

Nad1 de r Übergabe des Monaste riums Sulzburg a n Basel gehen e1111ge 
Jahre dahin. In Besa)l(;on stirbt um 1015 der Erzbischof Hektor. Heinrich l l. 
setzt seinen ihm getreuen Berthold, der auf seine Stunde wartete, auf den 
vakanten Bisd10fssitz. Was dem König in den ihm unterstellten Diözesen des 
Reichs auch gegen den Willen der Kapitel durchzusetzen imme r gelang: hier 

'16 Thietmar, V, 21 .Fuere in alia civitate munitissima, Brizadl, dicta, episcopi duo, Ar!jentinensis 
et Basiliensis". 

07 Heyck, S. 12. 
' 8 K. Schmid, Zur Problematik von Familie, Sippe, Geschlecht, Haus u . Dynastie. ZGO NF 66/1957 s. 43 
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in Burgund muUte er sd1eitern mit seinen Plänen39• Er scheiterte letztlich an 
der Person Rudolf Ill. von Burgund, der, ein sd1wankendes Rohr im 'Winde, 
immer denen gefügig ,var, die ihm gerade ihren Willen aufzwangen. Natür-
lich hat Heinrich die Form gewahrt: König Rudolf erhob den Kleriker Ber-
thold, der Mitglied seiner königlichen Pfalzkapelle geworden war•0, zum Erz-
bischof. Rudolf III. hatte schon im Jahre 1006 seinem kaiserlimen Neffen ein 
Mitspracherecht in burgundisd1en Angelegenheiten eingeräumt, von dem 
Heinrich ll. bisher wohl kaum Gebrauch gemacht hatte; bei der Besetzung des 
wichtigen Bischofsstuhles hatte aber Heinrid1 die Hand im Spiel. Was seit 
Jahren in Basel vorbereitet worden war, muUte jetzt zum Zuge kommen. 

Da einerseits Heinrich II. sein sehr gewichtiges Erbrecht in der Burgunder 
Namfolgefrage in die Waagschale zu werfen hatte, andererseits König Rudolf 
den starken Arm des Kaisers brauchte, war Rudolf immer wieder genötigt, 
dem Kaiser seine Ergebenheit zu bezeigen, oder seine Hilfe zu erbitten. Der 
Gegner Heinrid1s und des Reichs, der burgundische Nordgraf Otto Wilhelm. 
zögerte jedoch nicht, sofort in der Bischofsfrage einzugreifen. Er lieU durch 
das ihm ergebene Domkapitel den mit Zustimmung des Papstes designierten 
Berthold abwählen und einen Mann seiner Wahl Gautier zum Erz-
bischof erheben41

• Es ging dabei nicht ohne Gewaltanwendung. Berthold wurde 
vertrieben und mit Hunden verfolgt. Dies Ereignis muU weit und breit Auf-
sehen erregt haben. In der Chronik Thietmars wird es legendarisch ausge-
sdunückt. Der fliehende Bischof, der die hetzenden Hunde nahen hört, be-
kreuzigt seine FuUstapfen. Als die Hunde die geweihten Spuren mit ihren 
Nasen beschnüffeln, werden sie herumgewirbelt und stürzen davonu. 

Die Revolte des Grafen Otto Wilhelm konnte Heinrich II. nicht h innehmen. 
Er holte Verstärkung aus der Diözese Basel heran, die Herren der Nachbar-
gebiete leisteten dem Aufgebot auch Folge, doch gegen den in seinen festen 
Burgen sitzenden Grafen Otto Wilhelm richtete der Kaiser nichts aus. Es hat 
den Anschein, daU der Feldzug für Heinrich recht peinlich wurde. Er zog ab 
und wandte sich den in Flandern drohenden Ereignissen zu, nid1t ohne seinen 
Bischof Berthold mitnehmen zu müssen, der aber nie seinen Ansprud1 auf den 
Bisd1ofssitz aufgab0 . Letzteres ist verständlich, hatte er doch in Rom das 
Pallium erworben, hatte Ordinationen vollzogen und seines Amtes gewaltet44

• 

Trotz allem warf man ihm vor, er habe das Bistum erkauft. Durch diesen Vor-
wurf wurde _ja auch Adalbero von Basel mitbetroffen. So kann es nicht ver-
wundern, daß bei der Münsterweihe in Basel am 11. Oktober 1019 gerade der 
zuständige Erzbischof von Besanc;on fehlt'G. 

Man hat diesen Erzbischof Berthold bisher nicht unterzubringen gewußt. 
Gfrörer wollte in ihm einen Grafen Berthold aus dem Hause des I-lumbert 
von Burgund sehen. Blümcke (S. 39) läßt ihn in Burgund um 1011 einwandern 
- was zutreffen wird , und Boltzmann schreibt von ihm, daU er einem vor-

"" O. Blümcke, Burgund unter Rudolf III., Diss. Greifsw. 1869, S. 50. 
t o Poupardin, Royaume de Bourgogne (1907). S. 129. . Nach Bloch soll es der Kaiser !lewesen 

sein, der dem unglücklichen Kandidaten den Bischofssitz !le!leben habe.• Poupa.rdin S. 130. 
41 A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands, Bd. III, 614. 
te Thietmar, VII, 28. 
43 Poupardin, S. 131 f. 
H Hauck, III, 614. 
4G Bei der Münsterweihe in Basel sind mit Kaiser Heinrich II. die Bischöfe von 'Trier, Konstanz, 

Straßburg, Genf, L;;usanne u. a. zugegen. MGR Vautrey, Histoire des Eveques de Bäle (1884). 
S. 88; Hirsch III, 82. 
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nehmen deutschen Geschlecht entstamme4
G. Mit Sulzburg und den Vorgängen 

in Straßburg hatte man ihn nie zusammengebracht. Man hatte übersehen, daß 
ein Sohn des Grafen Birchtilo Kleriker geworden war: Diese übliche und 
damals selbstverständliche Weise, sich in der Welt des hohen Adels zu be-
haupten, lag bei der Beziehung des Geschlechts zum Bischof Adalbero beson-
ders nahe. Auch das enge Zusammenwirken zwischen Heinrich 11. und Bischof 
Adalbero bei den burgundischen Angelegenheiten wurde in dieser Sache nicht 
genügend in Rechnung gestellt. Denn an der Ernennung des Berthold zum 
Bischof in Besanc;on mußte der Basler Bischof höchst interessiert gewesen sein, 
und zweifellos war er durch Fürsprad1e und Empfehlung mitwirkend. Daß 
der vertriebene Erzbischof der Landschaft am Oberrhein zugehört, geht aus 
eine r Urkunde des Jahres 1035 hervor, in welcher der „archiepiswpus Berih-
toltus" de n Bischof Wilhelm von Straßburg anscheinend gebeten ha t, s ieb für 
die Kirche St. Peter in Burgheim/Lahr zu verwenden47 • Es ist anzunehmen, 
daß Berthold, solange Heinrich II. nocl1 lebte. in dessen Diensten s tand. Kei-
neswegs is t er im Jahre 1017 unte r de n als verstorben gemeldeten Bischöfen 
zu suchen (Thietmar, VTT, 6?)'8 • 

Die burgundische Sache war nicht abgeschlossen. Im Jahre 1018 versuchte 
Heinrich II. ein zweites Mal mit Waffengewalt sich durchzusetzen; wiederum 
vergeblich. König Rudolf stand erneu t unter dem Einfluß seiner burgun-
dischen Vasallen. Am 13. Juli 1024 starb Kaiser Heinrich. Er hatte die Ein-
fügung Burgunds in das Reich zwar vorbereitet, der Anschlull erfolgte aber 
erst nad1 dem Tode König Rudolfs im Jahre 1032. 

Aus welchen Griinden der Erzbischof Berthold später trotz der Einbezie-
hung Burgunds in das Reich nicht wieder zu seinem Recht kam, läßt sich ver-
muten. Es lag wohl daran, dall Konrad JJ. und später I-leinrid1 III. andere Ver-
tra uensmä nner in Burgund hatten 49, zum a ndern daran, daß für die Zeit, d ie 
jetzt he raufzog, die Art und Weise, wie Berthold zur Bischofswürde kam, 
anrüchig war, Berthold fehlte die Wahl des Domkapitels. Die Kirchenwahl 
wog jetzt schwe rer , als die Ernennung durch den Kaiser. Als in Leo IX. ein 
Papst, der aus dem benad1barten Elsaß stammte, den Stuhl Petri einnahm, 
glaubte wohl Berthold, seine Rechte noch einmal geltend machen zu können, 
zumal eine ferne Verwandtschaft ihn mit dem Ettichonensproll verbunden 
ha ben wird. Auf der Synode in Mainz im Jahre 1049 brachte Bertholds AnwaU 
dessen Sad1e vor•0• 

Obwohl dieser Anwalt Bertholds kein geringerer als Erzbisd1of Hermann 
von Köln, der Bruder des im Vorjahr verstorbenen Herzogs Otto von Schwa-

46 R. Holtzmann, Gesdlid1te der sädls. Kaiser, S. 457. Bezelin von Sulzburg ist nicht der Sohn 
e ines k leinen Mil es; ist er ein Urenkel Guntrams des Reichen, so steh t e r im Kranze einer 
erlauchten Verwandtschaft. Die frühen Habsburger, die Grafen im Elsaß, ja, Bruno von Egis 
heim, der später als Papst Leo lX. den Stab über ihn brechen wird, sind dann Ve rwandte von 
ihm. 

0 S. Gall. U. B. lll, 692. ln dieser Same wird Erzbisdlof Berthold bereits bei Bisdlof Werner 
von Straßburg einem Vetter seines Vaters Birchtilo interveniert haben, da schon letzterer 
das Unrecht an St. Peter in Burgheim durch Urteilsspruch feststellen ließ. Regest. d. Bisch. v. 
Straßburg I. 268, audl S. 386. 

'8 .Bezelinus Ist vielleicht Berthold von Besan~on . . . • Holtzmann, S. 482. Da Erzbischof Berthold 
aber noch zu Zeiten Leo IX. lebt, scheiden alle früher verstorbenen Bertholde aus . 

4 0 W enn die Ebersheimer Chronik beridltet, daß Bisdlof Werner von Straßburg a uf Betreiben 
Konrad II. in Kon~tantinopel umgebracht worden sei (MGSS. XXIIl/4444) , so kann man viel 
leicht d araus bei a ller Unsinnigkeit dieses Gerüchtes schließen, daß die alten Parteigänger 
Hei-n rich II. nun nicht immer in hohem Kurs s tanden. 

• 0 Jaffe-Löwenfeld , Re!f. Pon t. Rom 4188. 
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ben war, kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Berthold selbst 
seine Chancen falsch einschätzte. Denn Erzbischof Hugo von Besanc;on stand 
sowohl bei Heinrich III., a ls auch bei Papst I.eo IX. in hoher Gunst; ihn anzu-
klagen war vermessen. Erzbischof Hugo wehrt die Klage Bertholds, er habe 
den Stuhl des Bischofs usurpiert und ihm, Berthold, vorenthalten, leicht ab. 
Er, Hugo, sei ordnungsgernäf! vorn Kapitel gewählt worden (1031), zudem 
habe Berthold in a ll den Jahren seither auf clen vielen Synoden, an denen er 
teilgenommen habe, sich immer ruhig verhalten und ihm gegenüber keine 
Feindschaft gezeigt51 • 

Gegen Berthold e rhob a ber Hugo nunmehr den Vorwurf, er habe seiner-
zeit die Bischofswürde erkauft, auch sei er vom Domkapitel nie rechtens 
gewählt worden. Vom Vorwurf der Simonie vermochte sich Berthold nicht zu 
reinigen; daf! er sid1 bei König Rudolf III. das Bistum erkauft habe, geht a ber 
am Kern der Sache vorbei. Die Erhebung Bertholds erfolgte ja auf Betreiben 
Kaiser Heinrich II. mit Zustimmung des Papstes, König Rudolf vollzog nur 
deren Willen. Auch hat der römische Stuhl sich nach der Vertreibung Ber• 
tholds nod1 um dessen Wiedereinsetzung bemüht. Das Domkapitel in Besan-
i;-on hatte sid1 freilich nicht für Berthold e ntschieden. Es konnte sid1 dem über-
mächtigen Einfluß des Grafen Otto Wilhelm, gegen den auch König Rudolf 
ohnmächtig war, nicht entziehen. Die fehlende Zustimmung des Kapitels zur 
Erhebung Berthods fiel a ber zu Zeiten Heinrid1 II. nicht sehr ins Gewid1t, vor 
a llem gab sie nicht den G rund ab für Bertholds Vertreibung. Die Ursache 
hierfür bildete einzig d ie Reichsfeindschaft des burgundischen Nordgrafen, 
der wohl wuf!te, welche politische Bedeutung der Erhebung Bertholds zum 
F.rzhischof in Besanc;on zukam. 

Für das Urteil Leo IX. war entscl1eidend, daf! Berthold die Wahl des Dom-
kapitels fehlte. Weiterhin sprach gegen Berthold, daf! er die langen Jahre hin-
durch seine Anspriiche nicht gelte nd gemacht hatte. Das hatte vermutl ich 
seinen Grund da rin, daß über den politischen Charakter seiner Erhebung noch 
nicht genügend Gras gewachsen war. Diese politischen Hintergründe konnte 
Berthold einem Vorläufer Gregor VII. nicht da rlegen, ohne im vorhinein der 
gewissen Verurteilung zu verfallen. 

Leo IX. entschied gegen Berthold. Der Vorwurf, Berthold habe sein Bistum 
erka uft, war nicht a uszuräumen gewesen°2 • Zudem wird aucll nach so langer 
Zeit die Sache Bertholds als ein Akt der Rechthaberei eines alte rnden Mannes 
e rschienen sein, der freilich inzwischen ziemlid1 recht- und mittellos gewesen 
sein wird. Vor a llem fehlte ihm aber die Unterstützung durd1 eine mächtige 
Dynastie. 

Die H er kunft des S ul z bu r ger Grafengeschlechts 

Was von dem Grafen Birchtilo und seinen Söhnen aus den Quellen z u 
ermitte ln war, was die Beziehungen der Personen und die Ereignisse deutlid1 
werden lassen und was die Umstände nahelegen, wurde im Vorstehenden dar-
gestell t. Daf! dabei die historischen Fakten den hypothetisd1en Verknüpfun-
gen a ls Geriist cliene n, sollte nicht übersehen werden; hier wird man a bwägen 
müssen. Ober das Geschlecht Birchti los, seine Herkunft und Abstammung ist 

51 Jb. d. D. Gesch. E. Steindorfl, Kaiser Heinrid1 111, Bd. 2, S. 97/98. 
~• Vautrey, S. 110. 
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in keiner Urkunde eine sichere Angabe enthalten. Was darüber bei Heyck 
und anderen gesagt ist, bleibt Vermutung. Aus Heycks Geschichte der Herzöge 
von Zähringen is t allgemein die Annahme, daß die Birchtilonen, die das Gra-
fenamt im Bre isga u innehatten, die Vorfahren Bezelins von Villingen, und 
somit in ihnen die frühesten Zähringer zu sehen seie n, fast w iderspruchslos 
übernommen worden. Die Verknüpfung gesclrnh dadurcl1, daß dem Grafen 
Birchtilo (993 Sulzburg) Bezelin von Villingen als Sohn zugescluieben wurde. 
Das enthielt u. a. d ie H ypothese, da ß der Graf Berthold vom Thurgau und 
der Gründer von Sulzburg ein und dieselbe Person seien5" . Weil Berthold J. 
von Zähringen den Thurgau erbt, scl1ließt Hey ck, dall Bircl1tilo von Sulzburg 
aucl1 Gra f im Thurgau gewesen sei, denn „es sei nicht zu bezweifeln, da ll 
Berthold 1. den Thurgau vom Grollvater erbte." Nur ist dieser Großvater 
nicltt Birclttilo von Sulzburg. Mit Recl1t findet H. Büttner es befremdend, daß 
die Zähringer das Grafenarnt im Bre isgau nach Bircl1tilos Tod nicl1t inne 
habenH. Büttners Abhandlung läl1t deutlich erkennen, wie gering die Rolle 
de r Zähringer bis zum Ende des 11. Ja hrhunde rts irn Bre isgau wa r. D as ist 
nicht nur auf die Lähmung der Grafenfunktion durd1 die ausgedehnten lrn-
munitäte n der kirchlichen Besitztümer zurückzuführe n; die Zähringe r hatten 
besitzmä llig in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts im Breisgau noch nicht 
Full gefallt. Die oft genannten Stammg üter der Bertholde, die diese im Breis-
gau haben sollten, beziehen sicl1 ausnahmslos auf die Güter, welcl1e Birchtilo, 
der Breisgaugraf im Jahre 993 seiner K ircl1e geschenkt hat. Da e r aber kein 
Vorfahr der Zähringer war, entfällt auch die Annahme zähring ische r Stamm-
güter im Breisgau. 

Dall der ältere Graf Pirihtilo der Jahre 962 und 96855 der Vater des Grün-
de rs von St. Cy riak ist, wird allgemein a ngenomme n. Auch übe r die He rkunft 
dieses älteren Bird1tilo gibt es heute nur Annahmen, obwohl bei Scl1öpflin die 
alten Quellen zusammengestellt s ind, aus denen hervorgeht, daß die Gründer 
von Sulzburg der Familie de r Grafen von Altenburg/Brugg angehöre n56• Nacl1 
den Acta Murensia s ind diese direkte Nachkommen des Grafen Guntram 
(952). Da aber der Graf Bircl1 tilo des Jahres 962 nicltt ein Sohn des Lanzeli11 
von Alte nburg im Aargau (um 940 geb., t um 1007) gew esen sein ka nn, muß 
er als Bruder oder Stiefbruder gelten, was die alten Historiker auch sagen. 
Auch das Stiftungsbuch St. Blasien nennt Gebizo, Bezo und Berthilo „Grafen 
von Habsburg und Alte nburg" als Stifter von Sulzburg. 

Die umstrittene Person des Grafen Gun tram ist seit Büttners Arbe it übe r 
ihn57 als Breisgaugraf anerkannt, seine Identität mit dem „Guntram dives" 
aus der Acta Murensia kaum mehr umstritten und seine Herkunft von den 
Etichonen des Eisall allgemeine Annahme. Doch darf man in Frage stelle n, 
ob er der Bruder der Gra fen Hugo und Eberhard is t, die a ls Söhne des älte-
ren Grafen Hugo und dessen Gattin Hildegard zwar einen Bruder G untram 

53 Die Identitä t des Grafen Bertold (Rom 998) mit dem qleichnamiqen Breisqa uqrafen ist nicht er-
wiesen; Fickle r, S. Cl : • . .. Die Gleichsetzunq des Grafen Berthold vom Thurqau . . . mi t dem 
Breisqauqrafen Birchtilo ist fa lsch.· Keller, S. 111. 

• • Büttne r, Die Zährinqer im Breisqa~ und Schwa rzwald, Schau-in s Land, Jb. 76/ 1958. 
55 D O 1. 236 u. Neuqart, 759. 
56 Sdlöpllin !, S. 17 u. 26. Audi im Schutzbrie f des M arkqrafen von Hachberq für Kloster Sulzburq 

vom J ahre 1388 werden d ie Sti fter als dem Hause Habsburg zugeh öriq bezeichnet. 
G7 Büttne r, Gral Guntram a m Oberrhe in; in Oberrheinisd!e H eimat, . Der Breisqau• 1941. 
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haben, der aber selbst nie Comes genannt w ird58• Dieser elsässische Grafen-
sohn Guntrain dürfte erst um 915 geboren sein. Vermutlich ist er derselbe 
Guntram, der um 940 von dem Bischof Ruthard von Straßburg für sich und 
seinen Sohn ein Gut als Lehe n zurückerhält, welches Hugo von Dettweiler 
als Sühne für einen Mord unreditmäfiigerweise der Kirche St. Thomas in 
Straßburg sche11kte•". In den Regesten der Bischöfe von Straßburg erscheint 
der „miles" Guntram neben den Grafen Eberhard und Hugo. Da eine dritte 
Grafschaft nidit zu vererben war, wird dieser wohl jüngste der Söhne Hugos 
ohne Grafenamt geblieben sein60• 

Der Besitz des Grafen Guntram ist uns aus den verschiedenen Schenkungs-
urkunden zum Te il bekannt geworden ; was er darüber hinaus besaß, ist un-
sicher. Tm Eisall, im Breisgau, im Thurgau verlor Guntram seine Besitztümer. 
Allein im Aargau scheint Guntram das Erbe erhalten geblieben: Der Aargau 
r:;-ehörte zu Burgund; konnte Otto 1. hier nicht enteignen? 

Es liegt nahe, daß der hi er begüterte Graf Eberhard derselbe ist, der in 
der Ortenau und in der elsässischen Nordgrafschaft genannt w ird. Dieser ver-
stieß seine erste Gemahlin Adelinde zugunsten einer Nonne aus Erstein. Ist 
Graf Adalbero (Breisgau 909) ein Sohn und Guntram ein Enkel dieses Ebe r-
hard? Ist Guntram direkt ein Sohn desselben? Wir ,vissen nicht, ob diese 
Möglichkeiten gegeben sind, aber das reiche Erbe Guntrams, die Lage seiner 
Besitztümer und seine bedeutende Macht lassen es wahrscheinlich erscheinen. 
Guntram der Reiche wird vor oder um 900 geboren sein. Bei dem elsässischen 
miles Guntram (geb. um 915) könnte es sich dann um einen Neffen unseres 
„Guntramnus dives" handeln. Dall der „miles" Guntram und sein Sohn von 
Bischof Ruthard - der wie Guntram ein Gegner O tto 1. war - ,,Huge-
suuilare" (Hugsweier in der Ortenau?) zurü<k erhält, macht freilich zwei-
fe h101 . Die Übertragung des Patroziniums „St. Cyriak" vom Hauskloster 
dieses elsässischen Grafenhauses in Altdorf nach Sulzburg legt ebenfalls die 
Herkunft der Stifter Sulzburgs von Guntram nahe62• 

Von Söhne n Guntram des Reid1en ist nur Lanzelin von Altenburg sicher 
bezeugt, daß er weitere Söhne hatte, darf angenommen werden. Dies um so 
mehr, als Schöpfl in auf die Birchtilonen im Breisgau als „Grafen von Alten-
burg" hinweist. Nach ihm ist der Ältere Graf Pirihtilo (962) ein Bruder oder 
Stiefbruder Lanzelins. Da im allgemeinen die ottonischen Herrscher ihre Straf-
maßnahmen nicht auf die Söhne der Betroffenen ausdehnten, besteht kein 
Anlaß, diese Söhne nicht wieder in de r Gunst der Könige zu suchen. ,, ... es 
genügte ihm (Otto 1.), wenn sie sich seiner Führung unterwarfen" (Büttner, 
Guntram S. 125). Die Grafschaft im Breisgau ist nach Liutolf, des Königs-
sohnes Zwischenregiment, vermutlich wieder in der Hand der Grafenfamilie. 

Der ältere Graf Birmtilo (Pirihtilo 962, 968) ist um das Jahr 976 nimt mehr 
im Amt. In dieser Zeit ist ein Diethelm Graf im Breisgau0

". Die Urkunde, die 

•8 Die Grafensöhne tragen nicht immer den Grafentitel; Schmid, Kloster Hirsau, Forsch. z. Oberrh. 
Landesgesch. IX/125; Vollmer, Die Etichonen, Forsch. z. Oberrh. Landesgesdl. IV/179. 

•n Keller, S. 15, Anm. 20 a. 
fiO H. Steinacker, ZGO 58, NF 19; über die Identität der beiden Gun trame: .nicht unmöglich, aber 

unwahrscheinlich.· S. 234 . . 
0 1 Regest. d. Bischöfe von Straßburg, Nr. 138. 
02 „11 (Birchtilo) etait fils de Lanzelin ou Lantolde, comte d'Altenbourg, et pellt - fils de Gunlram 

dit le Riche, comte eu Argau.• Trouillal 1. S. 83 . 
o:i Straßb. U. B. I , 58 Nr. 49; Neugart I, 770. 
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vo11 diesem berichtet, ist zwar undatiert, doch ergeben sich aus den personalen 
Umständen der darin genannten Kleriker aus Strailburg, daU die beurkundete 
Schenkung nicht nach dieser Zeit erfolgt sein kann. Von einigen Historikern 
wird nun angenommen, da ß Graf Birchtilo 982 mit O tto II. in Süditalien 
gewesen und in der unglück lichen Sarazenenschlacht bei Cotrone gefallen sei. 
Es sind dort mehrere Grafen namens Becelin gefalle n, und ihre H erkunft ist 
ungewiU0•. Eine Stellvertretung des Grafen Diethelm für Birchtilo über fünf 
Jahre hin kann abe r nicht angenommen werden. Jm Necrolog St. Gallen ist 
ein Berthold an ei nem 23. Juli verstorben gemeldet, vielleicht ist es der Breis-
gaugraf. 

Der Graf Diethelm tritt uns nur einmal in der Strailburger Urkunde ent-
gegen. Darüber hina us wissen wir nur, daß er 990 starb (Necrolog Eins.), und 
zwar am 5. Mai (Necrol. St. Gai 1.). Seit 969 ist aber Dietr idi von Rimsingen 
Vogt über die Lehen, die Otto J. nach Guntrams Sturz an die Abtei Einsiedeln 
vergabr.G N un erscheinen im Jahre 968 in einer Urkunde St. T rudpert und 
Kachinchova (= Zizi ngen im Breisgau) betreffend die Namen: Adalbero, 
Thieterich, P irhtilo und Pirhtilone, comite Brisgoviaer.0• Letzterer ist der 
Breisgaugraf, Thieterich ist wohl Dietridi von Rimsingen und Birchtilo der 
spätere Breisgaugraf der Jahre 990, 993, 994 und 995 sowie 1004. Die Bezie-
hungen der Personen werden nicht nur nachbarschaftlich, sondern auch ver-
wandtschaftlich sein. Die Rimsinger Herren sind im Breisgan eins der mäch-
tigsten Geschlechter dieser Zeit0

•• Aus ihnen gingen mit einiger Wahrschein-
lichkeit die Herren von Eichstetten und von Üsenberg hervor, auch die Grafen 
von Nimburg dürften zur Verwandtschaft zählen. Es ist vielleicht nicht ab-
wegig, in Dietrich von Rimsingen (t 9. Juli, Neer. Eins.) und dem Diethelm 
der Urkunde von Straßburg nahe Verwandte zu sehen, Der Graf Birchtilo 
kam aus einem nicht ersichtlid1en Grunde erst spät zum Grafenamt. 

Auffällig war zu allen Zeiten, daß die Herren von Nimburg den Grafen-
titel führten, obwohl im Breisgau kein amtierender Graf von Nimburg be-
kannt ist. DaU hier eine historische Legitimation zur Führung dieses Titels 
berechtigte, darf angenommen werden. Bei diesem Geschlecht ist der Name 
Berthold in einem Jahrhundert fünfmal ver treten. Da Sulzburg und das 
übrige Erbe Birchtilos im 12. Jahrhundert in den Händen der Üsenberger 
Vögte ist, nach deren Aussterben bei den Hachbergern, liegt es nahe, in diesen 
und den Nimburger G rafen Verwandte der Bird1tilonen zu vermuten68• 

Im Vorstehenden wurde der Versucli unternommen, nachzuweisen, daß die 
Birchtilonen der Sulzburger Grafenfamilie zur Ahnenschaft der I-Iabsburger 

der Grafen von Windisch/Altenburg gehören, nicht aber den Zähringer 
Ahnen zuzuredrnen sind. 

K. List 

ij• Thietmar III, 20; Die gefallenen Grafen: Thietmarus, Becelinus, Gevehardus, G unterius, Ecelinus, 
Becelinus cum Burd1ardo, Dedi ac Conrado. 

05 D O 1., 398 n. 231 und Morel, Re!1est. d. Abtei Eins. S. 4. 
Ge Neu!Jart, I, 759 u. S. Gall. Urk. JII, 27. 
67 L. Werkmann, Die Grafen von Nimburg, FDA, 1876 S. 82; Werkmann vermutet in dem Grafen 

Bird1tilo (990) einen Bruder des Dietrich von Rimsingen. 
r.e Die um 1837 abgebrod!ene Birtelskird!e bei Men!Jen (u. a.) dürfte auf die Herren von Nimbur!J 

zurückgehen. 
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Zur Friihgesc:hid1fo des Zist('rzienserinnenklosfers \Vonne ntal 

Die lange Zeit wenig beachtete Friihgeschichte des im Jahre 1242 erstmals 
erwähnten Zisterzienserinnenklosters Wonnental ,·or den Toren der Stadt 
Kenzingen hat in den letzten fiinfzehn Jahren d11rd1 zwei Arbeiten eine 
wesentlid1e Erhellung erfahren: einmal erst neuerdings durd1 die mehr orts-
geschid1tlid1 orientierte Studie A. F II t t e re rs iiber den abgegangenen Weiler 
Nidingen, den Ort de r e rste n Griind1111g des Kloste rs' , dann aber ,·or a llem 
sd10n einige Jahre zuYor durch die A rbeit P. Zinsmaiers, der in einer 
kritischen Bearbeitung de1· ältesten Urku nden des Klosters erstmals den wie-
derholten vVed1sel der Ordenszugehiirigkeit des Frau enk losters herausz u-
arbeiten Yermochte': so scheint 1242 und 1244 die Zugehiirigkeil Wonnentals 
zu einem Orden offensid1tlich nod1 ungewiß gewesen zu sein, bis dann 1245 
vom Papst d ie Aufnahme des Klosters in den Domi11ika11erorde11 angeordnet 
wurde; 1248 bis 1256 wird der KonYent zum erstenmal dem Zisterzienserorden 
zugerechnet, wohingegen Wonnental 1259 bis 1261 als Dominikanerkloster 
bezeidrnet wird, bis es 1262 zum zweitenmal 1111d 111111 offensich tli ch e 11dgiiltig 
dem Orden der Grauen Mii11che angeschlossen ist. 

Aufler diesen bemerkenswerten Feststellungen iiber die Ordensz 11ge-
hiirigkeit konnte Zinsmaier zwei bis la n g unbeachtete iisenhergische Original-
suppl iken an den Papst a ls Quellen neu einführen, YOn denen besonders der 
e rsten, von Zinsmaier auf die Zeil zwisd1en de m 5. September 1245 und de m 
9. April 1248 datierten\ deswegen grolle Bedeutung zukommt, weil in ihr der 
Papst um die Veranlassung der Aufnafnne des Klosters in den Zisterzienser-
o rden gebeten wird, nachdem nod1 am 4. September 1245 Papst Tnnozenz IV. 
offiziell di e Aufuahme des Klost e rs in den Dominikanerorden befohlen hatte •. 
Da in einer U rkunde Rudolfs von Üsenberg vom 9. April 1248 das Klos ter 
bereits dem Zisterzienserorden zugezählt wird'•. hatte Zi nsmaier auf Grund 
der bislang bekannt gewordenen Quellen mit Recht annehmen miissen, dall 
die undatierte Supplik Rudolfs YOII Üsenbe rg in die Zeil zwischen dem 
5. September 1245 und dem 9. April 1248 einzureihen se1. 

I. 
Dall der Gesamtvo1·gang des Bemiihens um die e rstmalige A ufnahme 

Wonnentals in den Zislerziensernrde11 jedoch weitaus komplizierter und 
längerdauernd war, und die Supplik an den Papst sehr wahrsd1einlid1 noch 

1 A. Futtere r: Der Weiler Ni dingen (Gemarkung Riegel) und d ie angeblid1 erste Erwähnung 
von Endingen am Kaiserstuhl, in Schauinsland 81/1963, S. 32-41. 

- P. Zinsmai er: Zur Gründungsgeschichte von Tennenbach und Wonnental, in ZGO 98/1950, 
S. 470-479, insbes. S. 474 ff. 

" ebenda, S. 478, Beilage 1. 
• F. J . Mon e: Quellensammlung der bad. Landesgeschichte. Bd. 4, 1/1867, S. 46-47. 
'' vgl. ZGO Vlll/1857, S. 485. 
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nach dem als terminus ante quem angenommenen 9. April 1248 gefertigt und 
eingereicht worden sein kann, geben indessen einige Quellenzeugnisse zu 
bedenken, die von Zinsmaier für die Klärung der Friihgeschichte Wonnentals 
noch nicht herangezogen worden sind. 

Die Statuten der Generalkapitel des Zisterzienserordens, die durch die von 
I.-M. Canivez seit 1933 in acht Bänden besorgte Edition der Forschung zu-
gänglich gemacht worden sind\ verzeichnen den Namen vVonnental um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts insgesamt dreimal und zwar für die Jahre 1248, 
1250 und 1251. In allen drei Generalkapiteln wurde die der Inkorporation 
eines Frauenklosters in den Orden meist vorausgehende Inspektion Wonnen-
tals den Äbten benachbarter Klöster anbefohlen, ohne daß aud1 nach der 
dritten, im Jahre 1251 angeordneten Inspektion in einem Generalkapitel der 
folgenden Jahre die endgültige Inkorporation beschlossen worden wäre. 
Wonnental sd1eint demnach in der ersten Periode seiner Zugehörigkeit zum 
Zisterzienserorden nie offiziell dem Orden inkorporiert, sondern was sehr 
oft der Fall war allenfalls durd1 persönliche Beziehungen zu benachbarten 
Männerabteien dem Orden locker verbunden gewesen zu sein7

• 

Doch betrachten wir die sich mit Wonnental besd1äftigenden Artikel der 
drei Generalkapitel im einzelnen genauer: Im Generalkapitel des Jahres 1248 
wird den Äbten von Salem und Maris Stella-Wettingen anbefohlen, die 
„abbatia monialitim de Wunnendal" zu besiditigen. Anlaß zu diesem Auftrag 
des Generalkapitels waren die Interventionen des Bischofs von Straßburg 
und vieler namentlid1 nicht genannter Adligen 8

• 

Zwei Jahre später, 1250, ergeht derselbe Auftrag an die Äbte der Klöster 
Maris Stella-Wettingen (wie zuvor) und Llitzel. Diesmal wird ausdrücklid1 
betont, daß der Papst wegen der Inkorporation Wonnentals in den Orden 
interveniert habe9

• 

Wiederum ein Jahr später, 1251, wird den schon im Jahre 1250 mit der 
Inspektion betrauten Äbten von Wettingen und Lützel auf das bereits 1250 
vorliegende Ansuchen des Papstes hin die Durchführung dieser Aufgabe 
abermals (iterato) anempfohlen. Außerdem aber bestimmt das Generalkapitel 
den Abt von Tennenbach zum künftigen Vaterabt des aufzunehmenden 
Frauenklosters10• 

Hineingestellt in die Reihe der schon bislang bekannten, letztmals von 
Zinsmaier zusammenfassend behandelten Quellen, gestatten es diese drei 
Nachrichten, die Bemühungen um die völlige Inkorporation Wonnentals in 
den Zisterzienserorden - über ihren endgültigen Erfolg wissen wir wie 
gesagt leider nichts - folgendermaßen zu rekonstruieren: 
1. 1248 erste Intervention zugunsten Wonnentals beim Generalkapitel durdi 
den Bischof von Straßburg und viele Adelige. Dieses Vorgehen steht zweifel-
los in enger Verbindung mit der am 9„ April 1248 zu Straßburg in Anwesen-
heit Bischof Heinrichs von Straßburg geschehenen Übergabe des Patronats-
rechts der Pfarrkirche Amoltern durch Rudolf von Üsenberg an Wonnentaln. 

" J.-M. Ca n i v ez: Statuta Capitulorum Generalium Ordinis Cisterciensis. Bd. !- VIII, 1933---1941 . 
7 hierzu allg. E. G. Kren i g : Mittelalterl iche Frauenklöster nach den Konstitutionen von Citeaux, 

in: Analecta sacri ordinis Cisterciensis X/1954, S. 1-105, hier S. 16 und 33. 
8 Can ivez, Bd.11/1934,S.331,Nr.22. 
9 ebenda, S. 353, Nr. 33. 

10 ebenda, S. 365, Nr. 29. 
11 ZGO VIII, S. 485. 

285 



\Vir dürfen verm uten, daH bei dieser Gelegenheit das Ansuchen 1111 das 
Generalkapitel gestellt worden ist, und ·werden in den „multi nobiles'', die 
mit dem Bischof zusammen interveniert hatten, Rudolf von Üsenberg und 
einen ihm nahestehenden Kreis \ 'Oll Adeligen sehen dürfen. 
2. Ebenfa lls 1248 Behandlung des Gesuchs im Generalkapitel des Zister-
zienserordens und erste Anordnung einer Inspektion. 
3. 1250 (oder kurz vor 1250) Supplik Rudolfs von Üsenberg an den Papst 
mit der Bitte um In tervention beim Generalkapitel12

• (Diese Späterdatierung 
gegenüber Zinsmaier ergibt sid1 aus der folgenden Nachrid1t:) 

4. 1250 (oder noch 1249?) Tnterventiom1 des Papstes, erneute Behandlung im 
Generalkapitel und zweiter Auftrag zur Inspektion. 
Schlieillich 5. 12 51 zum dritten Male Beratung der Angelegenheit im Gene-
ralkapitel, dritter Auftrag zur Inspektion und Bestimmung des Abtes von 
Te1111e11bach zum Vaterabt \Vonnentals. 

Was ergibt sich aus all diesen Einzelaktionen, die hier einmal mit aller 
Deutlichkeit den Gesamtprozeß der Inkorporation eines Frauenklosters in 
den Zisterzienserorden widerspiegeln? Wir sehen zunächst, daß die erstmals 
1248 belegte Bezeichnung Wonnenlals als Kloster des Zislerzienserordens 
noch nichts über die tatsächliche Inkorporation des Klosters in diesen Orden 
auszusagen vermag' 3, und wir sehen dann weiter ohne die Gründe im 
e inzelnen zu erfahren , daß selbst zwei gewichtige Interventionen und die 
wiederholte Anordn ung von Inspektionen keine sofortige Inkorporation her-
beizuführen vermochten. 'Wir werden sicher nicht fehlgehen, wenn wir diese 
zögernde und aufschiebende Haltung des Ordens im Falle Wonnental mit 
der vom Orden Jahrzehnte hindurch eingenommenen grundsätzlichen Geg-
nerschaft gegen die l nkorporation von Frauenklöslern in Zusammenhang 
bringen, einer Gegnersdrnft, die sogar vom Papst im Jahre 1251 , also im 
selben Jahre, a ls die Intervention lnnoze nz IV. zugunsten \Vonnentals erneut 
im Generalkapilel zu r Debatte siand, erreichte, daß dieser auf jegliclie Inter-
ventionen fiir Frauenklöster feier lid1e11 Verzidlt Mi t dieser Ein-
stell ung des Ordens mag es auch zusammenhängen, daß sid1 das Kloster Ende 
der 50er Jahre erneut dem Dominikanerorden zuwandle. 

II. 
Einen Hinwe is freilich, den die drei von uns 111 d ie Erforschu ng der 

Frühgeschichte Wonnentals neu eingeführten Quellen a ußerdem zu geben 
vermögen, haben wir bislang noch nicht genauer verfolgt. Ihm soll, da e r über 
das Proble m der Ordenszugehörigkeit hinaus möglid1erweise zu der Frage 
nach den ersten Anfängen des in seiner Gründung nicht falfüaren Frauen-
klosters zu führen vermag, abschließend nacl1gegangen werden. Wir meinen 
die Bestimmung der Abtei Tennenbach zur Vaterabtei Wonnentals durch das 
Generalkapitel von 125115. Dieser Auftrag des Generalkapitels weist nacli-
drücklich auf die Beziehungen hin, die zwischen der um rund 100 Jahre 
älteren, ebenfalls im nördlichen Breisgau gelegenen Zisterzienserabtei10 und 
12 ZGO 98/1950, S. 478. 
" Kren i g , S. 13. 
14 ebenda, insbes. S. 17 ff. 
1 zum Begriff des Vaterabtes ebenda S. 66. 
10 über die Anfänge Tennenbachs vgl. P. Zinsmai er : a. a. 0. 
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dem wenig entfernten, um seine Ordenszugehörigkeit ringenden Frauen-
kloster bestanden. Dall sie zumindest schon drei Jahre vor dem Besd1lull des 
Generalkapitels bestanden, lehrt eine bereits am 16. Oktober 1248 durch 
Rudolf von Osenberg fiir Wonnental ausgestellte Urkunde, in deren Zeugen-
reihe der Name des Abtes ,·on Tennenbach die Spitze ei1111i111mt17

• Wenn man 
nun in Canivez' Edition der Generalkapitelstatuten die auf Tennenbach be-
ziiglichen Artikel der einzelnen Genera.lkapitel der ersten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts einer genauen Durd1sicht unterzieht, dann mull jener Artikel der 
Generalkapitelstatuten vom Jahre 1237 unsere Aufu1erksamkeit ganz beson-
ders auf sich lenken, in dem von dem Verlangen des Abtes ,·011 Porta Coeli-
Tennenbach die Rede ist, die Abtei der Nonnen (abbatia monialium) an einen 
geeigneteren Ort (ad locum commodiorem) zu verlegen1

~. Oer Artikel trägt 
den Vermerk, daß dieser Bitte stattgegeben worden sei. 

Nun ist die Interpretation dieser Notiz keineswegs leicht. Ganz sid1er ist 
nur, dall mit der Männerabtei Tennenbach ein Frauenkloster verbunden 
gewesen sein muß. Schwieriger ist jedoch schon die Frage nad1 dem Standort 
dieses Frauenklosters vor seiner 1237 gestatteten Verlegung zu beantworten. 
Die Tatsache, daß die Frauenabtei mit keinem eigenen Lagenamen genannt 
wird, könnte darauf hindeuten, dall sie urspriinglid1 ebenfalls im Tennen-
badler Tal, in unmittelbarer Nähe der Männerabtei, gelegen habe. Jhre Ver-
legung wäre dann in die lange Reihe ähnlidler Translationsvorgänge einzu-
ordnen, denen Frauenklöster, die in örtlicher Anlehnung an Männerklöster 
entstanden waren, nach einiger Zeit meist aus disziplinären Gründen -
unterworfen wurden19• Für Tennenbach lä(H sich diese Möglid1keit eben nur 
andeuten, da die Nadlricht von 1237 völlig "ereinzelt steht und w ir von einem 

wenn auch nur kurz dauernden Bestehen eines frauenklosters im 
Tennenbacher Tal sonst nicht das Geringste wissen. Aber gerade diese nega-
tive Feststellung lenkt nun den Blic.k auf eine weitere Möglichkeit, die viel 
eher mit anderen Quellen zusammenstimmen würde: die Möglid1keit näm-
lich, daU das mit Tennenbach verbundene Frauenkloster nicht im Tennen-
badler Tal, sondern sd1011 bei seiner Griindung au anderem, wenn auch nicht 
allzu weit entfernt gelegenem Ort entstanden war. Sie hat schon deswegen 
eine viel gröllere \V ahrscheiulichkeit für sich, weil das Generalkapitel von 
1218 verlangte, dall Frauenklöster YOm nächsten Männerkloster mindestens 
sechs Meilen entfernt liegen miissen20

• Und hier würde sich nun die Frage 
sehr nahe legen, ob sich die vom Tennenbacher Abt ausgesprochene Bitte 
nach Verlegung des Frauenklosters nicht auf das Kloster Wonnental bezogen 
haben könnte. dessen Standort in einer Urkunde vom Jahre 1244 noch mit 
Nidiugen bei Kenzingen bezeichnet wird. Hatte man lange Zeit die Lage-
bezeidlnung Nidingen mit der erstmals 1245 gebraudlten Bezeichnung Won-
nental fiir identisch gehalten, so ist seit den eingangs erwähnten Forschungen 
A. Futterers hinreichend geklärt, daß der Name Nidingen einer bereits im 
13. Jahrhundert wiistgewordenen, zwischen Kenzingen und Riegel und um 

11 ZGO Vlll/1857, S. 485/86. 
18 Canivez, Bd. II, S. 172. Nr. 22. 
tu vgl. hierzu allgemein S. Re i c k e : Zum Rechtsvorgang der Klosterverlegung im Mittelalter, 

in: Festschrift Ulrich Stutz zum 70. Geburtstag (= Kirchenrecht!. Abh. 117/118) 1938, S. 53- 119. 
20 vgl. Canivez, Bd.1/1933,S.485,Nr.4. 
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einiges von dem späteren Klosterstandort entfernt gelegeneu Siedlung eignete21
• 

Damit ist zugleich erwiesen, daß das sp äter Wonnental genannte Kloster um 
1244/1245 von Nidingen an seinen endgültigen Platz, unmittelbar vor den 
Toren der wenige Jahre danach von Rudolf von Osenberg gegründeten Stadt 
Kenzingen transferiert worden ist. Wenn diese Verlegung auch erst zwischen 
1244 und 1245 vollendet war, so wäre es dod1 gut möglid1, daß sie schon einige 
Ja hre früher, eben im Jahre 123?, vorbereitet worden ist. Denn schlieUlich 
war eine K losterverlegung ein Vorgang, der versdtiedene in k urzer Zeit 
kaum zu bewältigende Maßnahmen notwendig madite22

• 

Nun könnte man unserer hier wiedergegebenen Vermutung s ie sei 
ausdrücklid1 als solche gekeunzeidrnet - entgegenhalten, daß das Frauen-
kloster Nidingen-Wonnental in den ersten für seiuen Konvent ausgestellten 
Urkunden von 1242 und 1244 noch keineswegs als Zisterzieuserinueukloster 
gekennzeichnet ist, ja in der Urku nde Papst lnnozenz IV. vom 4. September 
1245 ausdrüddid1 dem Dominikanerorden zugeordnet wird, und demnad1 
eine schon vor 1248 bestehende Zugehö rigkeit zum Zisterzienserorden kaum 
angenommen werden kann. ludessen läßt sich dieser Einwand leicht mit dem 
Hinweis auf das nad1 1245 genau zu verfolgende Sdnvanken der Ordens-
zugehörigkeit entkräften, das ein ebensold1es Schwanken auch in den Jahren 
vor 1245 nicht unmöglid1 erscheinen u nd eine Aufgabe der ursprünglid1en 
Zugehörigkeit zum Zisterzie11serorde11 mit der vor allem 11ad1 dem General-
kapi tel von 1228 verschärften Gegnerschaft des Ordens gegen die Inkorpora-
tion von Frauenklöstern erklären ließe". 

Wären unsere Vermutungen richtig, dann würde das für die Anfänge 
Wonnentals bedeuten, daß d as Kloster sd1on ursprünglich weit vor der 
Bestimmung des Abtes von Tennenbach zum Vaterabt eine mit der Abtei 
Tennenbad1 eng verbu ndene und damit sd1on vor der ersten Nennung der 
Zugehörigkeit zum Zisterzienserorden im Jahre 1248 diesem Orden wenn 
auch vielleidit nur locker angegl iederte geistlid1e Institution gewesen war. 
Es würde weiter bedeuten, daß die auf 1.244/1245 zu datierende Verlegu ng 
sd1on 123? eben auf Betreiben Tennenbachs vorbereitet worden war. Und 
endlid1 w ürde die Bestimmung Tennenbachs zur Vaterabtei im Jahre 1251 
durcl1 diese sd1on in d ie Anfänge Wonnentals weisenden Bande eine Erklä-
rung finden. Tennenbad1 hat diese Eigenschaft von der endgültigen Zuord-
nung des Frauenk losters zum Zisterzie nserorden bis zur Aufhebung beider 
geistlicher Institutionen zu Beginn des 19. Jahrhunderts beibehalten2-1. 

Das anfängliche Sdn vanken d er Ordenszugehörigkeit sowie die zwar nicht 
vollends zu beweisende, aber doch mit einiger Bereditigung zu vermutende 
frühe Zuordnung zu einer benad1barten Männerabtei und endlid1 die o ffen-
sichtlich in die ersten Ja hre d es Bestel1ens fallende Translation sind Ersd1ei-
nungen, die die Frühgesdiichte Wonnentals mit den Anfängen vieler anderer 
zisterziensischer Frauenklöster verbindet2G. Helmut Maurer 
21 zur Topographie Nidingens vgl. außer der in Anm. 1. zit. Arbeit Futtere r s ders.: Das Dorl 

Riegel vor und nacn seinem Ausbau im 12. Jahrhundert, in: Alem. Jahrb. 1953, S. 90-106, hier 
insbes. S. 96 f. und die Karte auf S. 92. 

22 hierzu im einzelnen Re i c k e: Klosterverlegung, passim. 
23 hierzu allg. Kren i g, S. 17. 
•• vgl. neuerdings W . M ü 11 er, in: LThK 10/1965, Sp. 1222 und die dort angegebene ältere Lit. 
>5 vgl. etwa G. Boner: Die Anfänge der Zisterzienserinnen in der Scnweiz, in: Festschrift Oskar 

Vasella 1964, S. 67 78 und ders.: Zur älteren Gescnichte des Klosters Olsberg, in: Vom Jura 
zum Scnwarzwald, 36. 38. Jhg./1961 1963. S. 1-47. 
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Fragen um den Ky bfelsen und seine ehemalige Burg 

Der Breisgauverein „Schauinsland" machte am 2. Juli 1966 eine Sternwan-
derung zum 837 Meter hohen Kybfelsen. Schon vor dem Eintreffen der Mit-
glieder stieß man dort auf W anderer, die von der Lage des Bergkammes nvi-
schen Günterstal und Kappel und seiner herrlichen Aussidit begeistert waren, 
sich aber sehr wunderten, als die Rede darauf kam, dafi hier einmal eine Burg 
gestanden habe. Auch der fleißige Albert Krieger hatte vor 60 .Jah ren' nur 
von einer an geb 1 i c h e n Burg geschrieben. Die Tatsache der Burg er-
härtete sich sdmell, als die Wandergruppen von beiden Berghalden, von der 
Güntersläler und der Kappeler Seite her, anrückten und einige altertiimliche 
Topfsdierben, brüchige Ziegelstiicke und Mörtelbrocken mitbrachten, die sie 
beiderseits unterha lb des Felsens aufgelesen hatten. Auflerdem wurde ein 
Plan vorgelegt mit den Ausgrabungen, die hier 1926 Otto Kantorowicz durch-
geführt, deren Ergebnisse er samt Zeichnung im „Schau-ins-Land"2 nieder-
gelegt hatte. Damals waren auch Kleinfunde, wie Bolzenspitzen aus Eisen 
und anderes, gemacht worden. Dies a lles und die noch sichtbaren Mauerzüge 
mit dem mäd1tige11 Viereck des Turmstumpfes auf der höchsten Höhe an der 
nördlid1en Felsenschlucht sind Beweis,e genug für die ehemalige Burg. Sie 
scheint aus zwei Anlagen bestanden zu haben, einer höheren im Norden und 
einer niederen im Süden, die nur durch einen schmalen Gang oder Bau mit-
einander verbunden waren. Die Untersuchung der etwa 120 Meter langen und 
nur schmalen Anlage durch Kantorowiicz macht einen sehr sorgfältigen Ein-
druck, wenn aud1 einige seiner SchlulHolgcrungen anfechtbar crsd1einen. 

Zweifellos war der Nordturm an der künstlichen (12 Meter tiefen und 
3,5 Meter breiten) Felsenschlucht der e hemalige Bergfried, der in der im U. 
bis 14. Jahrhundert und später üblichen Gußmauertedmik an der gefährdet-
sten Stelle der Anlage in mehreren Stockwerken erstel lt war. Er bildete clas 
stärkste Bollwerk und die letzte Zufluchtstätte der Verteidiger bei einer 
etwaigen Einnahme der Burg durd1 Belagerer. Die unregelmäflig viereckige 
Vertiefung im Innern des Stumpfes, von der Kantorowicz schreibt, bildeie 
schwerlich das Lager für einen senkrechten Balken, der das Dach trug, son-
dern stammt wohl aus der Zeit der späteren Schatzgräber, die un verständ-
licherweise im Mauerwerk und Felsen geheime Schätze vermuteten. Die an 
gebliche Schwelle mit den zwei Stufen nach Süden beweist gar nichts, sondern 
dürfte lediglid1 ein stehen gebliebenes Mauerstück darstellen. Der ehemalige 
Eingang des Bergfrieds muR nad1 Beispiel anderer Burgen in 5 bis 7 Meter 
Höhe oberhalb d ieser angeblichen Stufen angenommen werden. Ein Schlufl 
darauf, ob „die Mauern zerfallen und nicht geschleift" seien, lällt sich aus dem 
heutigen Zustand nicht machen. \1/ as Kantorowicz von dem Herd platz 
schreibt, ist unhaltbar. In den vielen hundert Jahren seit Verödung der Burg 

1 Albert Krieger, Topographisches Wörterbuch des Großherzogtums Baden, I, 1904, Sp. 1156. 
• Zeitschrift . Schau ins Land• 54/55, 1929. Vgl. Grundriß S. 27. 
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mag hier oben schon mancher Slein weggerissen oder verrutscht und manches 
Feuer von Holzmachern und anderen Leuten abgebrannt worden sein. Siidlid1 
des T urmes, der gut 8 Meter im Geviert gemessen haben mag, muß ma11 e inen 
klei11en Hof annehmen, an den weiter südlich ein ca. 20 Meter langer Palas 
(Wohnha us) sich anschloß. Von ihm nach Süden zog nur der genann te sdunale 
Gang oder Bau zur Niederburg mit seinen Südwest- und Si.idostbauten. Wo 
Kantorowicz eine abgestürzte Ostmauer annimmt, die eine Felseinbuchtung 
abgeschnitten haben mii!He, setzen wir im Hinblick auf viele a ndere Burge11 
ein Fragezeid1en. Zu einer kleinen Ritterburg brauchte es nichts mehr a ls ein 
Wohnhaus, eine n ummauerten Hof uud den Bergfried, der überall an der 
gefährdetsten Stelle steht. Die Wirtschaftsgebäude, Ställe und Scheunen, die 
oft nur aus Fachwerk bestanden, waren meist aul1erha lb der Ummauernng 
gelegen und gingen darum bei Ritterfehden leicht zugrunde, während sich die 
Zerstörung der eigentlichen Burg in solchen Fällen meist auf Verbrennen de!< 
Daches und der Holzteile besduänkte. Eine Mauer an so gefährlid1er Stelle 
der Felseinbud1tung auf eine rutsmende Halde und nid1t auf unangreifbaren 
Felsen zu stellen, davor habe11 sich die alten Praktiker der Burgenbauer sehr 
gehü tet. Sie folgten beim Bau v ielmehr stets dem natürlichen Felsverlauf, nicht 
aber dem Lineal, wie sim aus Dutzenden von Beispielen leid1t zeigen läl1t. 
Aussmlaggebend für die Wahl der Burgstelle war auch 11 icht d ie Nähe eines 
Wohnortes oder die ü berwadrnng einer Straße, was immer wieder irrig be-
hauptet wird , sondern einfam die Simerheit der Bewohner und ihrer Güter. 
Auf der Schwäbischen Alb finden sid1 Dörfe1·, die zwei bis d1·ei Burgen auf 
ihrer Gemarkung zählen können, wo weder eine namhafte Stral1e noch sonst 
etwas Bedeutendes sich findet. Es war en eben Wohnsitze des Ortsadels und 
dessen nad1geborener Söhne. Der K y bfelsen liegt seine 500 Meter iibe r der 
Talsohle, abseits von allen Verkehrswegen. Sollte d ie Anlage dem Sdrntz des 
früher hier umgehenden Bergbaus gedient haben? Wir wissen es nicht. Wasser 
gab es h ier oben nur aus Zisternen, also gesammeltes Regenwasser. Die 
nächste Quelle liegt in Richtung Günterstal e in gutes Stück t iefer, von wo das 
kostbare Naß wohl mittels Maulesel heraufgeschafft werden mußte. Behauene 
Werksteine wurden entgegen der Hoff11ung bei der Wanderung des Vereins 
nicht gefu nde n. Sie sind, falls ehemals vorhanden, längst von den Umwohnern 
geholt und verbaut worden, wie überall. Kantorowicz hat 1926 nom solche in 
kleinem Format festgestellt, die aber keinen Schluß über ihre einstige Ver-
wendung zu Fenster- oder Tiirleibungen zuließen. Der Weststollen a uf dem 
Plan dürfte auf das Konto von abenteuerlichen Schatzgräbern zu setzen sein. 
Im Anschluß a n die Grabungen von 1926 wurden auch geringe Sicherungen 
der Mauerstücke gegen weiteren Verfall vorgenommen. Im Hitlerkrieg befand 
sim hier ein Fliegerbeobachtungsstand mit Telefonkabel in den Bunker bei 
der Kartaus. 

Was weiß die Überlieferung~ 

Vor fust 100 Jahren hat J. Bader3 anläßlich der Beschreibung der Schicksale 
des früheren Frauenklosters Giinte!·stal vom Zisterzienseronlen auch den 
K ybfelsen bzw. seine Burg gestreift. Nad1 der Überlieferung der Nonnen näm-

3 Josef B a d e r in Zeitschrift , Freiburger Diözesana rchiv" 5, 125 und 135 f. 
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lieh hätte ein hochbetagter edler Herr Günther vo n der Burg Kib e n -
f e l s c n. der keinen Sohn hatte, ums Jahr 1221 das Monasterium gegründet, 
in das seine beiden Töchter Berta und Adelheid eintraten und diese auch die 
erste Äbtissin geworden sei. Wie zur Bestätigung kann man darauf hinweisen, 
daf! der Kybfelsenwald auf der Günterstäler Seite zu dieser frommen Stätte 
bis zur Aufhebung 1806 gehörte•. Die erste Vorsteherin Adelheid ist urkund-
lich bis zu ihrem Tod 1281, also mindestens 5? Jahre lang nachzuweisen und 
galt als halbe Heilige5• Am 15. September 1224 hat Bischof Konrad von Kon-
stanz den Altar, die Zellen und den Gottesacker des im Werden begriffenen 
Klosters geweiht0• Da der Name Günterstal j edoch sdion in einer Urkunde des 
Klosters St. Gallen vom Jahre 804 als Gun d her r er h u s i r' und um 1212 
im Rodel von St. Peter5 als Gun <l h e r ist a 1 erscheint, sich auch der Name 
Günther für einen Ritter unserer Gegend nirgends finden läßt, sah man letz-
teren als nachträglich aus Günterstal erschlossen an. Auch kennt der Ge-
schichtsfreund hier um Freiburg kein Edelgeschlecht „von Kibenfels" oder 
,,von Kyburg". Bader vermutete daher als Stifter einen benachbarten Riiter. 
vielleicht einen derer von Wolfenweiler, die im Anfang des 13. Jahrhunderts 
das vordere Günte rstal besallen9, oder einen Herrn von Horben, von denen 
A. Krieger10 zum Jahr 1112 einen Walter von Horwen und 1152-1261 einen 
„nobilis vir Cuono de Horwe" urkundlich namhaft macht. Da um Horbe11 
selbst keinerlei Spur eines Edelsitzes bekannt ist, müssen diese Herren irgend-
wo auf einer Höhe der Umgegend gesessen haben, wozu sich der Kybfelsea 
geradezu anbot. Kantorowicz sdirieb daher zuversid1tlich2

: ,,Die Burg war 
bewohnt von einem Adelsgeschlecht unbekannten Namens. Es hieß sicher nich1 
,von Kyburg' oder so ähnlich. Wahrscheinlich waren es Herren von Horben, 
von denen der letzte Besitzer im Jahre 1221 das Kloster Günterstal s tiftete. 
Um jene Zeit wird die Burg auch verlassen worden sein." 

Das k lingt begreiflich, denn der Frauenkonvent hatte sid1er kein Interesse 
an einem fremden Zwingherrn über ihrem Wohnsitz. Andererseits mag auch 
die abseitige unwirtliche Lage und der besdnverliche Aufstieg nicht sehr zum 
Wohnen auf dem Felsklotz eingeladen haben, besonders wenn man zum Ver-
gleich an das Freiburger Schloß oder die Zähringer Burg denkt. Kantorowicz 
stellt darüber Vermutungen an, ob das Verlassen der Burg mit dem Ausster 
ben de r Zähringer Herzöge 1218 zusammenhängen könne, indem das vielleicht 
zum Scliutz des Bergbaus errichtete m1d von einem zähringischen Vogt ver-
waltete Werk nicht mehr besetzt worden sei. Aber wir wissen darüber nichts. 
Der Bergbau ging aber sidier weiter. Auch die Annahme, der Stifter des Klo-
sters sei von seinem vermutlichen Vater Kuno von Horben tatsächlich in An-
lehnung an den Talnamen G ii 11 t er benannt gewesen, muß leere, wenn aud1 
möglid1e Vermutung bleiben. 

• Kreisbesd1reibung Freiburg !, 1965, S. 1046, 1048. 
G Krieger lwie Note 1) Sp. 793. 
G Regesten der Bisd1öle von Konstanz I, Nr. 1363 
7 W a r t m an n , Urkundenbud1 von St. Gallen, III, 684. 
5 Zeitsdtrift .Freiburger Oiözesanardtiv" 15, 159. 
9 A. Metzger in .Sd1au-ins-Land" 3, 73 ff. 

10 Krieger (wie Note 1) Sp. 10j 5. 
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D er merkwürdige Name Ky bfelscn 

Eine Urkunde vom Jahre 148411 spricht „von der Burggasse auf und ab an 
dem Berg ge n Küb ur g ". Daraus muß man schließen, daß entgegen obigen 
Ausführungen die Befestigung doch Kü- oder Kyburg hieß, und eben n ich l 
Horben. Das gibt immerhin zu denken. Die Sdueibung mit „y" klingt uns 
fremd, will aber nichts besagen.Nun läßt es aufhorchen, wenn die Chronik des 
Albert von Straßburg von einer alten Burg Kyburg im Breisgau berichtet und 
sagt, dessen Besitzer, ein Graf von Kyburg, habe dem benad1barten Herzog 
von Zähringen, seinem Schwager, erlaubt, auf dem später sog. Schloßberg bei 
Freiburg ein Jagdhaus zu bauen. Bader erklärt dies für eine Verwechslung 
mit dem sd1weizerisd1en Grafen Ulrich III. von Kyburg, der tatsäd1lich Sd1wa-
ger des letzten Herzogs Berthold V. von Zähringen war. Mit cler Feststellung 
des Irrtums bezüglich der Personen und damit auch der Zeit ist jedoch nocL 
nichts über die Frage der Erlaubnis selbst ausgesagt. Sollte sie wirklich zwi-
schen früheren Vertretern beider Häuser abgesprochen worden sein, so hätten 
wir einen Zusammenhang unseres Kybfelsens mit der seit 1027 nachgewie-
senen Kyburg in der Schweiz bei Winterthur. Die Nachricht kann doch schwer-
lich rein aus der Luft gegriffen sein. Die Freiburger Burg scheint 1146 erst-
mals nachweisbar zu sein. Leider läßt sid1 die Überlieferung Alberts von 
Straßburg bezüglich ihrer Zuverlässigkeit nicht nachprüfen, da sie völlig alleiu 
steht. Daß jedoch der Gründung der Stadt Freiburg um 1091 1120 die der 
Burg auf dem Schloßberg vorausging, ist sicher anzunehmen12• Es käme somit 
Berthold II. von Zähringen um 1079-1091 hierfür in Betracht18• Sollte dieser 
die Erlaubnis von einem Grafen von K yburg mit Sitz auf unserem Felsen er-
halten haben, so wäre an Hartmann von Kyburg-Dillingen zu denken, der die 
Erbtochter Adelheid der alten Kyburger und den Namen erheiratet hatte uml 
1121 starb. Nach Stülpnagel" dürfte Berthold II von Zähringen das Gelände 
der späteren Stadt Freiburg wahrschein lich von einem königlid1en Vasallen 
erworben oder konfisziert haben. Ebensogut kann bezüglich des Schloßberges 
ein Graf von Kyburg irgendwie bete iligt gewesen sein, der vielleicht die 
Kyburg ob Giinterstal einem Niederadeligen zu Lehen gegeben haben könnte. 
Eine Übertragung von Burgnamen ist nach Hans Jänid1en gar nichts Außer-
gewöhnliches, man denke nur an die vier Burgen Lied1tenstein bei Neufra, 
Honau, Neckarhausen und Neidlingen, die nach dem gleid1en Geschledit be-
nannt sind. 

Die Grafen von Kyburg hatten ihr Betätigungsfeld durchaus nid1t nur in 
der Schweiz, sondern viel großräumiger, wie auch andere Hochadelige jener 
Zeit. Dillingen nannten wir sd10n, Und erst 1960 hat der a llzu früh verstorbene 
Paul Cläui15 überrasd1enderweise sie mit den hessisd1en Grafen von Maden 
(seit rund 1000) gleid1setzen können. Werner III. war verheiratet mit der Grä-
fin Willibirg von Achalm bei Reutlingen, und der Sohn Werner IV. nann te sich 
nach Gröningen (Markgröningen) und wurde Erbe der aussterbenden Grafen 

11 Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins 36, 279. 
12 S t ü I p n a g e l in Kreisbeschreibüng Freiburg I. 1965, S. 826 f. 
1 s Handbuch der historischen Stätten in Baden-Württemberg, 1965, S. 181. 
14 Kreisbeschreibung Freiburg I, 1965, S. 828. 
15 Hochmittelalterliche Adelsherrschaften im Zürichgau in „Mitleid. Antiquar. Gesellschaft in 

Zürich", 1960, Bd. 40; 2. 
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von Achalm, der Stifter von Zwiefalten. Bei dem Mangel an urkundlichen 
Nachrichten aus jener Zeit wäre also die Nachricht Alberts von Strailburg 
bezüglich des Auftretens der Grafen von Kyburg in der Freiburger Gegend 
um 1080 und vorher gar nichts Besonderes. Nähere Beweise fehlen jedoch bis 
heute, und die Frage muU offen bleibe11, sollte aber im Auge behalten sein. 

Immerhin ist der Name des Kybfelsens (Küb-, Kib-) und des danach be-
nannten Kibbades in der Nähe auf Gemarkung Kappel merkwürdig. Letzteres 
erhielt 1568 eine Beschreibung durch Dr. med. Martin Ruland aus Freising 
und unter der Verwaltung der Wilhelmiten 1659 eine Badeordnung, bis es 
1704 durch die Franzosen zerstört wurde16• 

Wer nun glaubte, man könne einfach die Erklärung des schweizerischen 
Burgennamens Kyburg beiziehen, wird enttäuscht. Sie hieU im Jahre 1027 
Ch u i geb u r ch, dann Cui-, Cuy-, Cougiburk, 1112 Chouiburk, 1167 Quiburk, 
1180 Quiburg, im 13. Jahrhundert Chiburg, 1228 K yburg. Der Platz stellt dort 
im Gegensatz zu unserem felsigen Bergkamm ursprünglich ein Ho ch p l a -
t e au dar". Nach Bruno B o es c h soll die Burg schon im 10. Jahrhunderi 
vorkommen. Er schreibt zur Worterklärung18 : ,,Von Chüeburg (to. Jahrhun-
dert) führt kein lautgesetzlicher Weg zu Chiburg im 13. Jahrhundert ... Es 
war entweder schon ein früherer Name für das \Valdweidegebiet, oder eine 
Fluchtburg (für Vieh etc.) ging vorher. Undenkbar, <lall eine ritterliche Neu-
gründung sich als ,Burg der Kühe' bezeichnet hätte. Es handelt sich um 
bewullte Veränderung des Burgnamens mit dem Motiv, ihm den unangemes-
senen bäuerlichen Geschmack zu nehmen." Also: ursprünglich wohl Fliehburg 
für Kühe, später absichtlid1 zur Unkenntlichkeit verändert! Neben bewuUter 
Änderung von Namen und oft willkürlicher Schreibung könnte man auch an 
Unverständnis des Volkes denken, das ihm unverständlidie Namen an be-
kannte Wörter angleicht, wobei natürlich der Forscher vor unlösbaren Rätseln 
steht! Ein Weidegebiet für Kühe käme beim Kybfelsen nicht in Frage, denn 
die Steilhalden beiderseits sind derart mit Geröll und nicht nur Mauertrüm-
mern übersät, <lall ein Weiden undenkbar ist. 

Josef Bader dachte daher an Kop oder Ku p (Sanskrit: Kapala), was er als 
,,zugespitzter Felsen" verstand. und schrieb mit Vorliebe Küpfelsen und Küp-
hurg, was ihm Kantorowicz übel nahm. Das Wort Kuppe ist erst im 
18. Jahrhundert aus dem Niederdeutschen in die Schriftsprache gedru ngen10• 

Baumanns Erklärungsversuch20 befriedigt nicht, wenn er schrieb: Chib be-
zeichne in der Schweiz ein umgestülptes Stück am Frauenrock. Kibfelsen 
dürfte demnach ein „überworfener Felsen" sein. Kantorowicz führt21 ein 
Wort Chib an, das T rot z bedeute und nach seiner Meinung nicht übel pas-
sen wiirde. Da Bruno Boesch als schweizerischer Landsmann und Fachmann 
nicht auf diese Erklärung zurückgriff, ist sie wohl nicht haltbar. A. Metzger22 

wies auf die Wortfamilie Kap, Kop, Kup hin in der Bedeutung „das Höchste, 
Äullerste", also „Spitze eines Gegenstandes" wie in Kappe, Kopf, Kobel, 

10 .Schau ins-Land" 3, 80. 
17 Histor. biograph. Lexikon der Schweiz 4, 1927, S. 482. 
18 Rheinische Vierteljahresblätter 21, 71. 
19 K 1 u g e Mit z k a, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 1963, 19. Aufl., S. 412. 
2o Krieger (wie Note 1) Sp. 1156. 
21 nach Schweizer Idiotikon JII. 
2 2 .Schau-ins-Land• 3, 73 f. 

293 



Kupfe, und erklärte Kybfelsen als zugespitzten Felsen. Tatsächlich bringi 
Kluge-Mitzka a. a. 0. im Gegensatz zu Kuppe andere hochdeutsche For-
men, nämlicl1 ahd. clrnppha, mhd. Kupfe und Gupfe, die aus lat. cuppa ent-
lehnt zu sein scl1einen und soviel wie „ höchste Höhe, Gipfel" bedeu-
ten. Diese Gupfe, die noch als Hut-gupfe oder aucl1 ,.Spitzdiite" in Süddeutsch-
land bekannt ist, erscheint auch als Kipf für einen langen spitzen Brot-
stollen, sowie in „Berg g i p f e 1 " als höchste Stelle, womit wir zwanglos 
den Kybfelsen als Kipf-felsen oder Fe I s e n au f dem G i p f e I gefunden 
hätten. Aus Kipf-felsen mu(He naturnotwendig dann Kipfelsen werden. Ob 
wohl unsere Kybburg u. U. irgendwelchen Einflu0 auf die Entwicklung des 
scl1weizerischen Kiieburg-Namens haben konnte, da0 er zu sprachlich uner-
klärter Kyburg wurde? 

Johann Adam Kraus 
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Buchbesprechungen 

Freiburg im Breisgau. Stadtkreis und Landkreis. Amtliche Kreisbeschreibung. Hrsg. 
v. Statist. Landesamt Baden-Württemberg in Verb. m. d. Stadt Freiburg i. Br. 11 . d. 
Landkr. Freiburg. Band I, t u. 2. Halbbd. 1965. 1156 S. DM 30, 

Vor uns liegt lang und oft ungeduldig erwartet die Kreisbesdireibung Frei 
burg des Statistisd1en Landesamts. Jeder Landeskundler, jeder Freund unserer enge 
ren Heimat, jeder Lehrer von der Volksschule über das Gymna~ium bis hinauf zur 
Pädagogischen Hod1sdrn le und zum Universitätsseminar, jeder Verwaltungsmann 
empfindet schon beim ersten Durd1blättem die grolle Erleithtcrung". endl ich das ihm 
bisher fehlende zusammenfassende Nachs.chlagewerk in Händc-n zu halten, das in 
iibersid1tlid1er Anordn11ng, durd1 Ka rten und Tabellen vorzüglich unterstützt, auf 
alle drängenden Fragen des örtlid1en und landsd1aftlichen Bereid1s Auskunft zu 
geben vermag. Es ist die erste amtlid1e Kreisbesdireibung eines badisd1en Landes 
teils, und erstmalig umfallt sie a ud1 eine Großstadt unseres Laudes. Anlage und 
Umfang entspred1en dieser besonderen Bedeutung. 

Bei näherer Betrad1tung folgt der ersten Freude der ständig wad1sende Respekt 
vor der gewaltigen Redaktionsleistung: 56 ausgewählte Mitarbeih'r, durchweg her 
vorragende Kenne r ihrer Materie, haben ein fast unübersehbares Tatsachen und 
Literaturmaterial verarbeitP.t, um für Stadt und Landkreis Freiburg und damit für 
den gröUten Teil des e hemals vorderösterreid1isd1en Breisgaus ein wissensdrnftlich 
einwandfreies Zustandsbild zu zeichne n, dessen Vielseitigkeit, Tiefe und Reichhaltig 
keit insgesamt weit über die Fassungskraft eines Einzelnen hinausgeht. Daß es dem 
für die Gesamtredaktion verantwortlid1en Referenten W. St ii 1 p nage I gelungen 
ist, aus so vielen Teilbeiträgen ein zunäd1st durdiaus einheitlid1es, weitgehend voll-
ständiges und aud1 äul1erlid1 seh r anspred1endes Gesamtwerk zu machen, erfüllt mit 
IIodrnditung und Dankbarkeit. 

So rückt nach den e rsten Eindrücken vor allem eine gewisse Beschämung des 
Rezensenten ob der Ungeduld der Erwartung v o r dem Ersd1einen dieser Kreis 
besdireibung und wegen der langen Dauer des Aufnehmens und Berid1tens danach 
in den Vordergrund. Sie ist zugleid1 Ausdruck der Verlegenheit. weil es unmöglich 
ist, auf engem Raum einem Sammelwerk so vieler Verfasser gleichmäfüg Gered1tig-
keit widerfahren zu lassen. Der Leser möge zudem eine gewisse der fad11ich be-
sduänkten Kenntnis des Rezensenten zuzusdn eibende Einseitigkeit verzeihen. 

Mit diesen beiden Bänden ist zunächst der allgemeine Te il und der die Stadt 
Freiburg und ihre Vororte betreffende Abschnitt des speziellen Teils erschienen. Er 
ist nod1 von der Abteilung Landesbesdireibung des Statistisd1en Landesamts erar 
heilet, deren Referenten W. S t ü I p nage 1, G. End r i 11 und W. Sa enger zu 
gleich die Verfasser der umfangreichsten und wid1tigsten Absdrnitte zur Gesd1ichte 
und Siedlungsgeographie sind. Seit 1964 ist die Aufgabe der Landesbesd1reibung der 
Staatlid1en Ard1ivverwaltung übertragen; sie wird den noch fehlenden Band II mit 
den Beschreibungen der 77 einzelnen Gemeinden herausbringen. 

Die hervorragende Ausstattung der beiden vorliegenden Biinde ist zum grollen 
Teil H. Klug e , Ute F e yer und H. Fabr i ci u s, dem Dire ktor des Stalisti 
sd1en Amts der Stadt Freiburg, zu verdanken. Der letztere ist zugleich Autor vieler 
Absdrnitle über das wirtsd1aftlid1e und lkulturelle Gegenwartsleben in Stadt und 
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Landkreis; ihnen kommt deshalb besonder e Bedeutung zu, weil hier erstmalig eine 
zusammenfassende Darstellung von Fakten und Daten geboten wird, die sehr oft 
benötigt werden, bisher aber immer nur mühsam zusammengesucht werden konnten. 
Dall die Mitwirkung M. W e 11 m er s über den mit seinem Namen gekennzeichneten 
Abschnitt über die mittelalterliche Siedlungsgeschid1te beratend und anregend weit 
hinausgeht, wird jedem Kenner von Stoff und Quellen bei der Lektüre vieler Ab 
schnitte deutlich. 

Zu den Bearbeitern des Statistisd1en Landesamtes tritt eine grolle Zahl auller-
amtlicher Mitarbeiter. Die Namen müssen jeweils im Inhaltsverzeid1nis nad1ge-
schlagen werden; berufliche Stellung und Qualifikation sind der in Band I, 1 bei-
gegebenen Mitarbeiterliste zu entnehmen. 

Buchtechnisdi mag man wohl zunädist geneigt sein zu bedauern, dall der allge 
meine Teil sich bis zu r Mitte des 2. Halbbandes hinzieht und die Stad t Freiburg im 
speziellen Teil der Ortsbesdireibungen demnadi trotz des mehr a ls 300 Seiten 
zählenden Umfangs nidit in einem selbständigen Band erscheint. Je mehr man sidi 
in den Text vertieft, um so stärker kommt jedod1 die enge Verfl<'d1tung zum Aus-
druclc, die beide Teile zu einem Ganzen mad1!. Der Herausgeber war mit Erfolg 
bemüht, beide Teile aufeinander abzustimmen und eine möglidist gleichmäßige 
Behandlung aller Teilabsdinitte zu erreichen. Dall es nidit ganz gelungen ist, alle 
Wiederholungen zu vermeiden, ist bei der grollen Zah l der Mitarbeiter verständlich 
und kommt natürlich auch dem Verstä11dnis einzelner Absdrnitf.e entgegen. Die 
Benutzung des Gesamtwerkes wird ohnehin immer in erster Linie auf Teilabsd1nitte 
gerichtet sein und meist nach Art eines Nad1schlagewerks erfolgen. Es mull dabei 
hervorgehoben werden, dall desungeaditet die anf vielen Teilgebieten erstmalige 
Zusammenfassung auf knappem Raum bei klarer Hervorhebung der in der Quellen-
lage begründeten Problematik oft geradezu. spannend zu lesen ist. Soweit der Rezen 
sent sidi ein Urteil erlauben darf, garantiert die immer vorsid1t ige Schlullfolgerung 
die unbedingte wissenschaftliche Zuverlässigkeit, die man von einem derartigen 
Nad1schlagewerk fordern mull. 

über die Gliederung und den fast 11nersd1öpflid1en Inhalt des Gesamtwerks 
müssen in d iesem Rahmen einige kurze Angaben für denjenigen Leser, der die 
Kreisbeschreibung noch nicht in Händen gehabt hat, genügen. Der allgemeine Teil 
(818 Seiten) gliedert sid1 in sieben gröllerc Abschnitte über die natürlid1en Grund-
lagen (A, 147 Seiten), über die geschichtl iche Entwicklung (B), mit fast 300 Seiten 
der umfangreichste und zugleich bedeutendste Abschnitt, ferner über die Bevölke-
rung (C, 84 Seiten) mit der wichtigen Darstellung der Volkskunde rnn J. K ü n z i g, 
über „Siedlung und Wohnung" (D, 50 Seiten), über die Wirtschaft (E, 141 Seiten), 
den Verkehr (F, 34 Seiten) einschliefll ich des Fremdenverkehrs und über ,.Offen! 
liches und kulturelles Leben" (G, 81 Seiten). Das den allgemeinen Teil abschliellende 
Kapitel „Kulturlandschaft" ersd1eint an d ieser Stelle etwas unmotiviert. Besonders 
willkommen dürfte es jedem Freiburger Naturwissensd1aftler sein, im Kapitel 
„Geologischer Bau und Oberflächenformen" eine moderne Zusammenfassung des 
für die Umgebung von Freiburg wesentli(nen geologisd1en Tatsad1enmaterials mit 
genauer Ortsangabe der zur Zeit besten jeweiligen Aufschlüsse aus berufenster Feder 
(K. Sauer) zu besitzen. Wertvoll ist d ie Darstellung der Breisgauer Eisenerzlager 
und ihrer Verwertung: die Behandlung der Ganggesteine und des Schauinsland 
Bergbaus durch W. Wimmen a II e r findet sid1 bei der Wirtschaftsgeschidite. Als 
Geograph mögen dem Rezensenten zwei Wünscl1e erlaubt sein: schmerzlidi verrnillt 
man angesichts der sonst so e rfreu lichen kartographischen Ausstattung ein geolo-
gisches Obersichtskärtchen und eine Skizze der Tektonik. Zum anderen sind d ie Ober-
flächenformen hier aussd1liefllich von der strukturellen und endogentektonischen 
Seite her betrachtet; der exogenen Dynamik der formenbildenden Kräfte und den 
resultierenden landsdiaftsbestimmenden Formen selbst in ihrer räumlichen Gliede-
rung hätte man ein eigenes Kapitel - vielleicht im Rahmen einer mehr physisch 
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geographisch gesehenen einleitenden übersieht - widmen sollen. Audi können die 
zwar sehr typischen, aber nur für den Fad1mann ausdeutbaren Höhenliniendrucke 
1:25000 e in morphographisches oder morp hogenetisches Kärtchen nicht ersetzen. 

Manche an sich wohlgelungenen Abschnitte (zum Beispiel Pflanzenwelt) sind im 
Manuskript schon längere Zeit abgesd1\ossen. Dadurd1 fehlen im Li teraturverzeichnis 
so wid1tige Titel wie Oberdorfers „Süddeutsche Pflanzengesellschaften" (1957) und 
Hess' ,,Botanische Wanderungen in der Umgebung von Freiburg" (1961). Auch hätte 
bei der sehr erfreulid1en Laudatio für Konrad Guenther wenigstens dessen „Frei 
burgcr Naturbüdilcin" (1935) Erwähnung verdient. 

Der Schwerpunkt des Gesamtwerkes liegt eindeutig bei der historisd1en Darstel 
Jung. Klare 0bersid1tlid1keit und prägnante Formulierung sowie farblid1 eindrucks-
volle Übersichtskarten kennzeidrnen zunächst die Kapitel über d ie Ur- und Früh 
geschidlle (E. Schmid und W. St ü 1 p nage 1) und die Auswertung der Orts-
und Flurnamen, Flurformen und Wüstungen in Verbindung mit den spärlid1en 
sdiriftlid1en Quellen durch M. W e 11 m e r . Die wohlabgerundete Darstellung bleibt 
nicht in der Beschreibung lokaler Einzelheiten stecken, sondern schreitet du rch Ein 
beziehung in gröllere Zusammenhänge zu weiträumiger Deutung fo rt. Spannend 
und problemgeladen ist vor allem die Frühzeit von „Herrsd1aft und Staat" in der 
hervorragenden Darstellung St ü 1 p nage I s und deren Fortführung bis auf die 
Neuzeit. 

Hie r findet man znm Be ispiel die a uch kartographisd1 festgehaltenen Änderungen 
der Ve rwaltungsgliederung, d ie vielen mittelalterlid1en Abgaben und ih re langwie 
rige Ablösu ng im 19. Jahrhundert, die Entsteh ung von Gemeinde und Gemarkung 
neben der Grundherrsdiaft und besonders den die einzelnen Grundherrschaften 
einzeln behandelnden Absdrnitt. Er beginnt mit dem Besitz der Frühklöster u nd der 
späteren me ist im Hod1schwarzwald erfolgten Gründu ngen und dem der geistlid1en 
Orden und Bistüme r. D ie grorle Zahl der weltlichen Grundherren wird in einer 
alphabetisch geordneten Auswahl behandelt. Zahlreiche Ergänzungen sind zweifellos 
bei den Einzelgemeinden in Bd. II zu erwarten und über ein Gesamtregister zu 
e rfassen. Die Kapitel „Kirche" und „Sd1u\e" sind an d rei Stellen zu finden, die-
Geschichte beider hat W. St ü I p nage 1, die Gegenwartsdarstellung im Absdrnitt G 
hat W. Müller , I-1. Bornhäuser und F. Di esch zum Verfasser; die beson 
deren Einrichtun~en der Stadt Freiburg folgen im speziellen Teil. Audi Wirtschaft 
und Verkehr sind in ähnlid1er We ise a uf mehrere Stellen des Gesamtwerks auf-
gegl iedert, wodurch gewisse Zerreirlungen zusammengehöriger Themen, Wieder-
holunge n und zum Teil aud1 Lücke n nicht ganz vermiede n werde n konnten. So hätte 
man bei der Wirtscha ftsgeschichte vielleicht eine etwas a usführlichere und geschlos 
sene Behandlung der Bedeutung des Silberbergbaus für die Stadt F reiburg erwartet, 
sofe rn dies bei den n ur spärlid1 fliefienden Quellen möglich ist. Das Büchlein „Der 
Schauinsland" (Lahr 1966) bringt - und das nicht nur hierzu - manche erfre uliche 
Ergänzung. 

Relativ kurz gefallt ist der kunstgesdiid1tliche ü berblick (E. Adam), der sich 
ebenso wie derjenige über die „Kunstdenkmäle r" der Stadt Freiburg fast ganz auf 
die Baukunst besdiränk t. Hätte nid1t das F reiburger Theater und vor allem das 
Musikleben e ine ausführlidiere Würdigung verdient? 

In e rfreulid1e r Ausführlid1keit, bestens unterstützt durch die beigefügten, aud1 
die Zahlen für die einzelnen Geme inden des Landkreises enthaltenden Tabelle n-
heftehen, behandelt Fa b r i c i u s die Bevölkerungsentwicklung und die beruflid1e 
und soziale Gliederung seit 1852; die älteren Zahlen mull man g~trennt hiervon bei 
der Gesd1ichte (S. 399) suchen. Hier folgt auch ein kurzer Abschnitt iiber die Mundart. 
Ober d ie besondere Mundart der Stadt wird He inrich Sdire ibers ausfü hrlid1e Schil-
derung (1825) übernommen. Schade, dafi hier nicht auch auf die Entwicklung seither 
e ingegange n wurde. Wie Anton Müllers „F reiburger ABC" (Freiburg 1965) andeutet, 
gibt es da für Substanz gen ug. 
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Der Abschnitt J. K ü n z i g s über die Volksbräud1e, über Volkssagen und Volks 
lied ist für jeden Heimatkundler eine Fundgmbe, die kaum irgendwelche Wünsche 
offenläflt. Bei der Sc:h ilderung der „Ufrichti'' (des Richtfests) hätte man sic:h vielleicht 
über den Wortlaut eines Richtspruchs gefreut. Eigenartig ist, dafl die Rebbaucrn 
gemeinden trotz ihrer mannigfachen Gelegenheit, die Mensc:hen be i Arbeit und Feier 
zusammenzuführen, kaum erwähnt werden. Sind die Bräuche hier so stark gesc:hwun 
den, oder handelt es sic:h um e ine Forsdnmgslücke, die zu sch lieflen angesichts der 
Rebumlegungen und damit verbundenen Strukturänderungen wohl hohe Zeit wäre? 

Für den Gesamtüberblick besonders wichtig ist der kulturgeographische Abschnitt 
über die Siedlungsformen, Flurformen, Flurbereinigung und Zentralität. Leider 
fehlen gerade hie r, besonders zu der anschaulid1en Sd1.ilderung der zentralen O rte, 
0bersidltskärtchen der Art, wie sie der folgende überaus anschaulic:he und klare 
Abschnitt über die Haus- und Hofformen aufweist. Einen besseren Interpreten als 
H. Schi 11 i hätte man hier natürlich nicht finden können. '-Jur e ine Frage sei 
erlaubt: Ist die unschöne Bezeichnung „Wohns!allhaus" fachterminologisc:h bereits 
so festgelegt, dafl sie unersetzbar geworden ist? Der Abschnitt Wohnungswesen 
(J. Gans), der auch die Kriegsschäden und -folgen behandelt, faflt Land- und Stadt 
kreis zusammen. Einzelheiten wird cler Ortsteil in Bd. II s icher noch bringen. Für 
d ie Stadl Freiburg müfüe fre ilich zum mindesten eine kartographische Darstell ung 
der Zerstörung und des fortschreitenden ·w iederaufbaus nac:hgeholt werden. 

In Band I, 2, eröffnet E. Vest n er mit der Landwirtschaft die Behandlung der 
heutigen Wirtsc:haftsverhältnisse. Einige red1t übersichtlid1e Kärtchen e rleichtern 
die räumlid1e Vorstellung, doc:h scheinen einzelne Karten (Hinweise auf S. 5?3 unten 
und S. 584) leider ausgefallen zu sein. Sie ]1ätten gerade die so wichtige Differenzie-
rung innerhalb des Landkreises besser verdeutlid1en können als die vielen zum Teil 
uneinheitlichen Zahlenangaben im Text, die ein ständiges umdenken von echten 
Brüchen auf Dezimal- oder P rozentzahlen erfordern. Die regionale Gliederung wird 
dagegen in der „Forstwirtsdiaft" von H. K I e i b er ganz ausgezeichnet heraus-
gearbeitet. Eindrucksvoll ist die gewaltige Vorratsvermehrung seit 1840, zum Teil 
auf das dreifiigfad1e je Hektar. Für den Freiburger Stadtwald, der von H. Ritter 
im speziellen Teil behandelt wird, darf ergänzend auf die ausführlid1e Darstellung 
desselben Verfassers in dem sd10n genannten Bümlein des Schwarzwaldvereins „Der 
Schauinsland" (Lahr 1966) hingewiesen werden. Handwerk, Industrie und Handel 
we rden ausführlich und übe rsichtlidt wiederum von H. Fa b r i c i u s behandelt und 
d11rc:h Bilder, Karten und Tabellen vorbild lid1 veranschaulicht. Bei den Einkommens-
und Vermögensverhältnissen (E. St i 11 h am m e r) konnte offenbar nur die Steuer-
statistik von 1955 zugrunde gelegt werden. Sie dürfte 1965 bereits viel von ihrer 
Aktualität eingebüflt haben. 

Für die interessante Darstellung des Verkehrs (ll. Fe y er) waren dagegen d ie 
Zahlen von 1960 verfügbar. Leider ist die Autobahn a11f der interessanten Karte der 
Verkehrsmengen noc:h nic:ht berücksid1tigt. E ine ähnliche Verkehrsmengenkarte hätte 
man sic:h auc:h für den Eisenbahnverkehr gewünsc:ht. Der Fremdenverkehr wird von 
Fa b r i c i u s auf zehn Seiten abgehandelt. Das Bedauern des Verfassers über den 
hierfür zu knapp bemessenen Raum können wir bei der ständig wad1senden Bedeu 
tung gerade dieses Wirtsdtaftszweiges für Stadt u nd Umland nur unterstreidien. Der 
für die Verwaltung aller Zweige sehr wichtige Absch nit t G (,.Offentlid1es und k11l-
turelles Leben"), der sic:h in erster Linie auf den Landkreis bezieht und zum Teil 
schon gest reift wu rde, darf im Rahmen d ieser Besprechung wohl übergangen werden. 

Zum allgemeinen Teil sei dem Rezensenten ein Vorsc:hlag erlaubt: D ie Freude 
darüber, dafl dieses grofle Werk so gut gelungen ist und dafl es jetzt und nicht 
später erschienen ist, gilt ohne Einschränkung. Dafl bei einem solchen Unternehmen 
Wünsthe offen bleiben, ist selbstverständlid1. Herausgebern und Schriftleitern sind 
sie vermutlich viel besser bewuflt als dem Rezensenten, de r sie laut werden läflt; sie 
werden ihre Gründe haben, und wenn es nur der sehr gewichtige Gru nd ist, den 
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Ersd1einungstermin nicht zu verzögern. Manche dieser Wünsche bcirafen unmittelbar 
die kartographische Darstellung; andere Lücken könnten durch thematische Karten 
ohne weiteres ergänzt werden. Sdrnelle übersid1t und Anschaulid1keit, Haupterfor-
dernisse unserer Zeit, werden in erster Linie durch gute Karten gewährleistet, von 
denen die vorliegenden Bände bereits sehr gute Beispiele zeigen. Wäre es nicht von 
grö!Hem Wert für jeden Benutzer des Ges.amtwerks. wenn ihm am Sd1luß ein Kar-
tenwerk folgen würde, dessen Bearbeitung nad1 Vorliegen des ganzen Textes eine 
verlockende Aufgabe sein müßte? Die meisten Wünsche, die sid1 zum großen Teil 
ja erst nach dem Kennenlernen des Textes ergeben, könnten in kartographischer 
Form dann nad1träglich noch weitgehend erfüllt werden, ohne der Geschlossenheit 
des Gesamtwerks Abbruch zu tun. 

Jeder Freiburger ist natürlid1 besonders interessiert an dem speziellen Teil, in 
weld1em der Stadt selbst immerhin 276 Seiten eingeräumt sind. Man könnte ihr 
natürlich Bände widmen; so wird hier vielleicht besonders deutlich, daß auch eine 
Kreisbeschreibung nur eine sorgfältige Auswahl des Wid1ligslen bieten kann. Jn der 
G liederung, zum Teil auch im Text selbst, wiederholt s ich hier mandies Thema, wie 
schon mehrfach angedeutet wurde. Vielleicht hätte man die „natü rlichen Grund-
lagen" ganz dem allgemeinen Teil überlassen können; die Böden gehören ohnehin 
dorthin. Die leider unberüdcsicMigt gebliebene Darstellung der Stadtvegetation mit 
ihren vielen „Exoten" hätte im Zusammenhang mit den städtischen Grünanlagen 
und Gärten freilich eine eigene Darstellung verdient. Viele Absd111itte, wie zum 
Beispiel die famose Darstellung des Werdens der Stadtgema rkung von E. Not h -
eisen, diejenige des Stadtrechts von G. F I e i scher, der kommunalen Ein-
richtungen von F. Lauben berge r, der Freiburger Schulen (W. St ü I p nage I i 
und der Universität (D. W i I d) sind jedod1 ganz neu und aufsdilußreich. Daß ein 
überblick über das Stadtbild von geographischer Seite und eine Behandlung der 
Baudenkmäler nicht fehlen, durfte man voraussetzen. Außerst glücklich war aber 
der Gedanke. den acht heute e ingemeindeten Vororten, die sicl1 ein zum Teil recht 
drnrakteristisches Eigenleben bewahrt haben, jeweils eine selbständige Darstellung 
zu geben, eine Aufgabe, der sid1 h ier ja erstmalig E. Not h eisen in sehr 
lebendiger II nd ansprechender Weise unterzogen hat. Mit Recht sind einzelne Teil-
themen, wie zum Beispiel die Stad tgründung (W. St ü I p nage 1) in g rößtmögliche1 
Breite erörtert, andere schon an anderer Stelle zusammenfassend behandelte nur 
in konzentrierter Form gebracht worden. Der Hauptschriftleiter (W. Stülp nage 1) 
war in sehr verdienstvoller Weise persönlich bemüht, alle wichtigen Lücken, wo ein 
Bearbeiter fehlte, selbst zu schließen (Kirche, Bildungswesen u. a.) , und es muß 
besonders begrüßt werden. daß der schönen bis zum zweiten Weltkrieg reichenden 
Darstellung der Wirtsehaftsgeschid1te der Stadt durd1 B. Sc h w in e k ö per in 
einem Nachtrag noch ein überblick über die gegenwärtige Sozial- und Wirtsd1afts-
struklur (Fabricius) angeschlossen wurde. Er ergänzt aucl1 für den Landkreis 
die Bevölkerungs und Wirtsdiaftsentwicklung bis 1961, zum Teil sogar bis zum 
1. Januar 1965! Audi andere Beiträge werden durch einige abschließende Hinweise 
(zum Beispiel auf die nach Redaktionsschlufl vorgenommenen Thermalwasserboh-
rungen) ,,aktualisiert". Zeittafeln und Literaturverzeichnis beschliel1en den Band I/2. 

Der vorl iegende Rahme n verbot trotz der so zahlreich angeschnittenen Probleme 
die so reizvolle detaillierte wissenschaftliche Auseinandersetzung, zu der sich der 
Rezensent auch nicht berufen fühlt. Wenn trotz des Bemühens, in erster Linie Auf-
bau, Reichhaltigkeit und sadiliche Zuverlässigkeit des Gesamtwerks zu würdigen. 
dennoch ei nige Wünsche erwähnt wurden, so sollen sie die große und angesidits 
der ungeheuren Sdiwierigkeiten eines solchen Sammelwerks höchst anerkennens-
werte Leistung des Schriftle iters und aller mitbeteiligten Autoren in gar kei ner 
Weise sdimälern. Ihnen allen und der Druckerei Rombad1 gilt der Dank ei nes weit-
gespannten Kreises von Nutzniellern dieser Kreisbesdneibung. die dank ihrer Zu-
verlässigkeit und Gründlichkeit für lange Zeit ihren Platz als nicht veraltendes 
Arbeitsinstrument behalten wird. E. Lieh) 
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Handhud1 der historischen Stätten Deutschlands. Bd. V[: Baden-\Vürtte mbe rg, hrsg. 
von Prof. D. Dr. Max Mille r ; LXIII. 8'56 Seilen, 9 Karten, n Stad1pläne, 9 Stamm 
tafe ln. (Kröners Tasd1enausgabe Bd. 276). Verlag Kröne r, Stuttga r t. 

\Vährend den Liebhabe rn der Ba11- und Kunstde nkmäler in Siidwestdeutsd1land 
im .,Dehio", in den „Kunstwanderungen durch Baden". im „ H.eclam-Kunstführe r" 
und anderen We rken e ine re iche Auswahl zur Verfügung steht, sah s ich de r Ge 
sd1id1tsfre unrl b ishe r nur unvollständigen und meist veralte te n N'ad1sdilage mitte ln 
gegenüber. Diese111 gleid1ermaße 11 a11d1 in anderen rle utsd1e n Landsdiaften spürbaren 
Mangel hat seit einige r Zeit der rührige Ve rlag Kröner durd1 e ine eigene Abteilung 
,,Histo risd1e Stätten'' seiner nod1 immer ve rhältnismäßig wohlfrilen Tasd1enaus-
gaben abzuhelfen versud1t. Dieses Hilfsmitte l cliirfte schon wegen seine r handlid1en 
Form 11nd seines vielseitigen Inhalts den meisten Historike rn zum oit gebrauchten 
Handwe rkszeug geworden sein. 

196', wurde nun der von Staatsa rd 1ivdirektor Prof. D. Dr. Max Mille r bearbeitete 
Band Barlen- \.Vürttembe rg vorgelegt, de r d es besonderen Inte resses de r Leser dieser 
Ze itschrift s id1e r sein darf. Er enthält auf nahezu 60 Seiten e ine n gesd1ichtlichen 
Oberhi ick übe r Baden-\\:ürltembe rg aus <le r Fede r des He rausgebers, wobei auch 
die Vorgesd1id1te in knapper Form berücksich tigt is t. Es folgen dann mit fast 900 
Seiten die meist von Archi va ren bea rbe iteten Einzelorte mit ihrer Geschidite, da r-
11n ter a uch gelegl'ntlid1 historisd1e Landschaften wie de r Breisgau ode r das Mark-
gräflerland. De r Laie erhält hier e ine kurze, aber im allgemeinen alles Wl'sentl iche 
umfassende Einführung in die Cesd1ichte de r e inzelnen Orte. der Fachmann kann 
sid1 hier me ist übe r de n ne uesten Forschungsstand und die wichtigste Literatur 
informie re n. Me hre re Karten und Pläne, S ta111m tafe ln, Hegister, Literaturve rze ichnis 
und Erklärungen de r widitigsten Ausdrücke vervollständigen in de r üblichen We ise 
die Braud1barke it des Werkes. 

Genau wie die Handbiid1e r fiir die anderen Landschaften wird s id1 dieser Band 
bald auch in unserem Bereid1 seinen festen Platz e robe rt haben. \1/e rrn es zu e iner Nt>u-
a uflage kommen soll te, dann dürften noch einige Ergänzungen und Verbesserungen 
möglid1 sein. Zu diesem Zwecke seien e inige Hinweise gestattet. Wir meinen, daß 
historisch-geographisd1e Begriffe wie Sd1 ,varzwald und Hotzenwald Anspruch au f 
Be rücksichtigung haben, wenn Breisgau und Markgräfle rland ode r Kaise rstuhl be-
handelt we rde n. Für Freiburg wünsd,ten wir uns etwas mehr Haum, e ine wen iger 
schematis ie rte und verbesserte Karte mathous, Straßenfiihrung) und vor a lle m die 
Ve rsehung d er von Paret zu verantwortenden Wiede re rweck ung d e r äußerst dubiosen 
römisd1e n Villa auf dem Sdiloßbe rg mit den erforde rlidtt>n Frage:ceid1e n. Unter den 
Orten de r enge ren Umgebung Freib urgs sollte dod1 wohl Umkird1 nicht übe rgangen 
we rden 11ml bei Breisach 11. E. wenigstens de r üsenherg nod1 Nwähnt we rden. Ge-
rade das nach ihm be nannte wid1tige und in teressan te Ede lhe rre ngesd1led1t is t nod1 
immer ein Stiefkind der bn·isga11isd1en Geschichtsforschung. Wenn (auf S. XXXVII) 
das Vorderösterreic:h der Habsburge r im Hochmitte lal ter a ls der größte Besitz e ines 
Fürstengeschled1ts auf sc:hwäbisd1en Bod en bezeid1net wird, dann dürfte e ndlich 
nod1 dieser Bereid1 Anspruch darauf haben. wenigstens dun-h eine Hegenten tafe l 
unte r den Stammtafe ln vertreten zu sein. 

B. Sd1wineköper 

Der Schauinsland. (Der Schwarzwald in E inzeldarstellungen Bd. t. ) Herausgegeben 
vom Sd1warzwaldve rein e. V. Schriftle ifong Prof. Dr. Fried rid1 Metz (192 Seite n, 
58 Abbildungen, 3 Faltkarte n). Lahr 1966 (Moritz Sd1auenburg) . DM 12,80. 

Jn seinem einfiihrt>111len Bei t rag (Seite 9 19) umsd1rc iht F. M etz das Schau ins-
landgebiet als die Landsdrnft vom Dreisamtal und Oberriede r Tal bis zum Notsduei, 
bezieht im Südwesten de n Stohren und Gießhübe l (Obermünstertal) ein und nimmt 
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als deutliche Grenze im Westen, unter Ausschlull des oberen Möhlintals (St. Ulrich), 
das Hexental an. Ein entsprechender Aussdrnitt aus der Wanderkarte des Schwarz 
waldvereins is t dem Buch beigegeben. An Hand einer Voraussdiau erhält der Leser 
einen überblick über die folgenden Beiträge. Für den Sd1warzwaldverein, der als 
Herausgeber zeichnet und dessen langjähriger Präsident Prof. Dr. As a I eine Ein 
führung geschrieben hat, steht die Natu rlandschaft und ihre Erhaltung im Vorder 
grund. In dieser Beziehung huldigt Prof. Metz einem gesunden Optimismus, wenn 
er auch die modernen Strallenbauten gutheillt und den Bau noch weite rer befür 
wortet, wobei er die Ansid1t vertritt, dall sie sowoh l im Interesse der Autowanderer 
wie der Fullwanderer lägen . .,Niemand könnte behaupten (offenbar haben ei nige 
es dennoch getan), dall solche Strallen den Interessen der Erhaltung der Naturland 
sd1aft zuwiderliefen." (Seite 19). In ähnlid1er Weise stellt H. Ritter in seinem Bei 
trag über den Freiburger Stadtwald am Sdiauinsland dessen Bedeutung als „Lunge 
der Grollstadt" und Erholungslandschaft heraus (da die Holzwirtsdiaft zur Zeit ohne 
dies nid1t sehr viel einbringe). Wir erfahren hier, dall die jetzt in weiterem Ausbau 
(Verbreiterung, Abholzung der Bäume des neuen Strallenrandes) begriffene Sdiau 
inslandstralle (Rennstrecke) die Anlegung eines ganzen Netzes neuer Holzabfuhr 
wege notwendig gemacht hat, dall man aber im Interesse des „Erholungs und Aus 
flugsverkehrs" sid1 „diesem Opfer" nicht verschliellen konnte (Seite 77). Wobei der 
Wanderfreund sich im stillen überlegt, ob dem Autoverkehr nid1t die Zufahrt von 
Oberried über Hofsgrund oder Notsd1rei Genüge getan hätte, zumal auch die Seilbahn 
vom Bohrer herauf denen, die von der Nordseite her eine Erholungsfahrt unter 
nehmen wollen, zu den von hier aus gewährten einzigartigen Ausblicken auf die 
Vorberge, die Ebene und die Vogesen verhilft. H. R i t't e r rühmt gleichwohl den 
Stadtwald „als letzte Oase der Stille, in der sid1 der Bürger nod1 vor Motorenlärm 
und -gestank retten kann". Doch wird man dieser optimistisd1en Feststellung gegen-
über skeptisd1, wenn man (Seite 78) erfährt, ,.dall der starke Verkehr im Stadtwald 
das Rehwild weitgehend zum Nachtwild gemacht hat, so dall es bei Tag kaum ... 
seine Einstände verlällt". Wir haben die Befürd1tung, und gewill auch schon die 
Erfahrung gemacht, daß dieser so sehr geförderte „starke Verkehr" aud1 den Full 
wanderer aus dem Stadtwald „weitgehend" verscheucht hat. Der Breisgaugeschidits 
verein „Schauinsland" darf hier ohne damit unzeitgemäller Romantik ungebüh r-
lich nachzutrauern daran e rinnern, dall seine eigenen Anfänge, wie aud1 sein 
Name sagt, der Wander und Entdeckerfreude in diesen damals nod1 stillen Wäldern 
seinen Ursprung verdankt. 

In einer interessanten kleinen Studie s tellt F. Lauben berge r (Seite 20 26) die 
Frage nach Herkunft und Bedeutung des Bergnamens Sd1auinsland (älteste Form 
Schouweslant, 1372), muß die siche re Beantwortung jedod1 offenlassen. Daß es sich 
hier um eine imperativisd1e Form im Sinne des seit 1533 im Breisgau nadnveisbaren 
Flurnamens „Lug ins Land" handeln sollte, sd1eint ihm wenig wahrsdieinlidi. Doch 
geben wir zu bedenken, daß das Appellativum „Land" sich kaum auf eine Gebirgs 
gegend beziehen wird, sondern eben nur au( das, was im Mittelalter „lant" hiefl. 
das ist im Gegensatz zum „ Wald" oder „B-erg" die bebaute Ebene mit ihren Hügeln. 
Damit aber wäre die imperativische Deutung vielleicht immer noch die wahrsd1ein-
lichste. Im weiteren behandeln einige naturwissensd1afllich geograph ische Beiträge 
das Gesamtgebiet (R. Metz, Geologisd1er Bau Seile 27 47; G. Gier man n, Eis-
zeitlicher Formenschatz Seite 48 51; R. N e uwirt h, Klima Seile 52 57; E. 0 b er -
d o r f er, Pflanzenkleid Seite 58 64). Ein Oberblick über Bevölkerung, Siedlung und 
Wirtschaft des Gesamtgebiets wird nicht gegeben, ebensowenig über die Herrschafts 
verhältnisse und Verwaltungsgeschichte in alter und neuer Zeil. Von wirtschafls 
geschiditlichen Einzeltheme11 wird nur der freilich sehr wichtige Bergbau in ausge 
zeidrneter und erscl1öpfender Weise durch R. Metz (Seite 80 147) behandelt. Die 
weiteren Beiträge berücksichtigen nur Teilgebiete des von F. Metz umsdiriebenen 
Raumes. So behandelt A. Kir c h g ä ß n er die heutige Landwirtsd1aft in Hofsgrund 
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(Seite 148 152) und II. Ritter , wie bereits erwähnt, den Freiburger Stadtwald 
(Seite 65 79). Ober weld1en Siedlungsbereich die Formen des „Schauinsla ndhauses" 
(H. Schi 11 i, Seite 153 162) sich erstredcen, wird nicht gesagt, die Beispiele sd1einen 
alle aus Hofsgrund zu stammen. Einen verdienstvollen Beitrag, der die Geschid1te 
Horbens und Günterstals behandelt, hat E. Not h e isen (Seite 163 171) beigesteuert. 
Für Horben sind hier die wichtigsten Daten der Herrschafts- und Besitzgeschid1te. 
soviel ich sehe, erstmal ig zusammengestellt. Anzumerken wäre nur, daU die Herren 
von Horben des 12. Jahrhunderts keine Ministerialen der Zähringer, sondern Edel 
freie waren. 

Den Geschidllsfreund wird auUer dem eben genannten vor a llem der Beitrag von 
R. Metz interessieren. In demselben sind die tedrnisd1e, wirtsd1aftlid1e, ad mini 
strative und personelle Seite des Bergwesens in alter und neuerer Zeit gle ichermaUen 
berücksid1tigt. Eine Faltkarte der Grubenanlagen nach ihrem Zustand um 1910 bzw. 
1926 im Grundrill und AufriU ist beigegeben. Leider sind die photographisd1en Ab 
bildungen, wie auch sonst in dem Bud1, nid1t sehr gut ausgefallen. Der Beitrag ent-
hält eine Fülle wertvoller Nachrid1ten zur Bergbaugesd1id1te der versd1iedenen 
Grubenreviere des Sdrnuinslandgebiets. Nur gegenüber der Zuverlässigkeit der Ge 
währsleute, von denen R. Metz einige weiterreid1ende historisd1e Informationen 
bezogen hat, meldet sich leid1tes Unbehagen a n, wenn man beispielsweise (Seite 92) 
die Gesd1id1te von den im Kriegsjahr 1637 ersd1lagenen 33 Kürassieren des Regi-
ments Piccolomini liest. Nach g laubhaften U nterlagen verlief die Begebenheit so, 
daU die Reiter keineswegs „als plündernder Haufen" von den „erbitterten Einwoh 
nern von Hofsgrund und Oberried" ersd1lagen wurden, sondern von den Breitnauern 
und ihren Nachbarn an der Letze der Wagensteige, als sie dort den Durd1marsch 
erzwingen wollten. Die bäuerliche Besatzung des Verhaus berief sid1 auf höheren 
Auftrag. keine Soldaten auf de n Sd1warzwald hinauf zu lassen, damit die Natural-
lieferungen für die kaiserlid1e Armee bei Freiburg nicht gestört würden (vgl. 
H. Sd1reiber, Freib. AdreUkalender 1845 und Urkunde GLA 21/441 vom 11. November 
1637). Es handelte sich also gewissermaßen um ein „tragisd1es Mißverständnis" inner 
halb der kaiserlid1en Partei. Zum Bergbau hat die Affäre keinerlei Beziehung. 

Die drei letzten Beiträge behandeln Themen moderner Sport- und Verkehrs 
interessen (J:.:;:. Heinsius, Die Schauinslandbahn; H. R. Maile, Das Bergrennen; 
0. E. Su t t er, Gastlid1e Dächer). Im letztgenannten Beitrag wird aud1 die Insd1rift 
des Denksteins am Notschrei widergegeben. DaU das von S u t t er noch „Waldhotel 
am Notsduei" genannte Etablissement seither den „Notsduei" als offenbar wenig 
geschäflsfördernd abgelegt hat und sid1 jetzt sch licht „ Waldhotel" nennt, sei zum 
Schlull nod1 um Rande vermerkt. 

W. Stülpnagel 

Clausdieter Schott, Rat und Sprud1 der J 1iristenf akultät Freiburg im Breisgau (Bei 
träge zur Freiburger Wissenschafts- u 111d Universitätsgesd1id1te, Heft 30). Verlag 
Eberhard Albe rt, Freiburg i. Br. 1965. Gr. 8°, 304 Seiten. 

Das Buch von Schott erfüllt ein altes Deside rat der Freiburger U niversitäts-
und Wissenschaftsgeschichte. über die Spruchtätigkeit deutscher Juristenfakultäten 
sind wi r durch eine stattlidie Zahl von Monographien, die sich über rund ein Jahr 
hundert rechtsgesd1ichtlicher Forschung verteilen, im ganzen gut unterrichtet. Die 
letzten Jahre haben noch vielfache weitere Erhellung gebracht, worüber auch das 
dem vorliegenden Buch beigegebene, umfassende Literaturverzeidrnis berichtet. Für 
Freiburg bestand jedod1 eine empfindliche Lücke: wir wuUten zwar aus verstreuter 
Literatur, z. B. aus den Darstellungen über die Gerid1tsverfassung einzelner Terri-
torien und Orte, daU die r'reiburger F'akultät vielfad1 um Gutachten und Rech ts 
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sprüche angegangen worden war; eine zuverlässige Obersid1 t lällt s ich jedoch erst 
Jetzt aus dem dankenswerten ·werk von Schott gewinnen, der sid1, ausgehend von 
den Aufzeichnungen im Freiburger Universitätsard1iv, in mancherlei auswärtigen 
Ard1iven umgesehe n und damit zum bisher Bekannten vielerlei hinzugefügt hat. 
Der Verfasser schildert im erste n Teil „Die Juristenfakultät als Reditsprediungs 
organ" (S. 17), im zweiten „Verfahren und Entscheidung" (S. III) ; im dritten Teil 
gibt er, besonders willkommen aud1 für die I.andesgesd1idite, ein Verzeidinis der 
„Consilien der Freiburger Juristenfakultät" (S. 203 280) . Im Anha ng wird e in Aus 
zug aus der Instruktion für die Juridisd1e Fakultät von 1768 mitgeteilt. Kame n und 
Sadi registe r sd1lüsseln de n für den :'J'idt treditshistorike r gewill nicht ganz leid1t 
zugängliche n Stoff auf. 

Dem Aufgabenbereich des ,.Sdiauinsland" entsprediend soll hier nicht versud1t 
werden, die zum Teil rec·ht schwierigen juristischen Sach fragen in ohnedies verkürzter 
Form zu erläutern. Ober die Sprud1 und Gutachtertätigkeit de r Juristenfakultäten 
kann de njenigen, der einigermallen rasch Zutritt zu erla ngen wünscht, ein vor kurzem 
erschienener Aufsatz eines anderen ehemaligen Sd1ülers von H a n s Th i e m e, dem 
Betreuer der vorliegenden Studie, Enge I b er t Klug k i st unterweisen (,,Die Akten-
versendung an Juris tenfakultäten. Ein gemeinsames Kapitel a us der Geschichte des 
deutschen Proze lhedlls und der deutsd1en Universitäten", in: Juristenzeitung 1967, 
S. 155 ff.). Die in verschiedener Form ausg·eübte Sprud1tätigkeit eneicht im 16. Jahr 
hundert ihre n Höhepunkt, geht dann während und nach dem Dreif!igjährigen Krieg 
stark zurück, nimmt aber im 18. Jahrhundert nodimals einen Aufschwung, rettet sid1 
in F reiburg auch in die badische Zeit hinüber, um dann in der Mitte des 19. Jahr 
hunderts auszulaufen. Am 21. Juni 1878 hat das Freiburger Juristenkollegium seinen 
letzten Sprud1, ein Revisionsurteil für das Fürstentum Lippe, erteilt. ,,Eine 4-00jäh 
rige Geschid1te wurde damit abgesdilossen" (S. 11 O). 

Für den juristischen Laien bietet das Buch von Sc hott über alle Einzelprobleme 
des Gerichtsverfassungs- und Proze llredi ts hina us vielfad1e Einsid1ten in Leben und 
Treibe n an der Universität und insbesondere im Kreise der einheimische n Juristen. 
Die Mitglieder de r Juristenfakultät waren, sowenig wie ihre Kollegen anderer Fad1 
richtungen, meist nicht auf Rosen gebettet. Die Rat- und Sprucher teilung half da 
her in willkommener Weise der Fakultätskasse und übe r sie dem Salär ihrer Mit 
glieder auf. Aus dem Verzeichnis der nachweisbaren Consilien erfahren wir, was 
die Ratsud1enden nadi Freiburg trieb, zugleich aber aud1, in weld1e n Rechtsnöten 
man steckte, zumal in einer Zeit, da neben dem vielfältig zersplitterten Partikula r-
recht ein dem Volk und vie len Richtern und Räten sdiwer zugänglidies „Geme ines 
Recht", d. h. übe rwiegend Römisd1es Red1t galt. Nebe n privatred1 tlichen Streitig-
keiten, die mitunte r ein amüsantes Genrebild zeigen, gelangen häufig Strafsachen, 
oft aber auch Kompete nzstre itigkeite n aller Art nach Freiburg. Für den Landes- und 
Ortshistoriker lohnt es sich, die Liste der Consilien sorgfältig durd12ugehen; er wird 
a uf Gegenstände stolle n, die ihm in sonstigen Quellen nid1t ocler nur in sdiwer zu 
gänglicher Form begegnen. 

Vor mehr als 30 Jahren hat J ohann a Bast i an mit ihrer Monog raphie „Der 
Freiburger Oberhof" (Veröffentlidrnngen des Alemannischen Instituts, Fre iburg im 
Breisgau, Ba nd II) eine ältere Schicht des Rechtszuges ersdilossen, der typisch mittel-
alterliches Gepräge zeigt. Das Buch von Sch o tt , der audi a uf das Ve rhältnis der 
Sprud1tätigkeit de r Ju ristenfakultät zum Freiburger Oberhof zu sprechen kommt 
(S. 67 ff.), stellt im Rahmen einer kontinuierlichen „underweisung red1tens" die will-
kommene Fortsetzung in die beginnende Neuzeit bei veränderten Ve rhältnissen und 
in anderen Forme n dar. Als Oberhof und als Sitz einer vielgefragten Juristenfakul 
tät e rweist sich d ie Breisgaustadt als Pflegestätte des Red1ts, wie es die Zeit verstand. 

Zürid1 Karl S. Bader 

303 



Ernst Theodor Nau(:k, Aus der Gesd1ichte der Freiburger Wundärzte und artver-
wandter Berufe. Veröffentlid1ungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breis-
gau, Band 8, 146 Seiten, Wagnersd1e Universitätsbuchhandlung Karl Zimmer, 
Freiburg i. Br~ 1965. 

E. Th. Nauck, dem jetzt in Bad Nauheim lebenden früheren Freiburger Anatomen, 
verdanken wir eine Fülle von Untersudmngen zur Geschid1te der Medizin in Frei-
burg, darunter die "Geschichte der Freiburger Medizinischen Fakultät in der öster-
reid1ischen Zeit" (1457 1805), die 1957 zum 500jährigen Jubiläum der Universität 
erschien und als Nad1schlagewerk aus den Bibliotheken der medizinischen Einzel-
fächer nicht mehr wegzudenken ist. Es ist ein eigenartiges Phänomen, dall fast alle 
medizinischen Fakultäten heute einen eigenen Lehrstuhl f ür Gesd1ichte der Medizin 
besitzen. Die Medizinhistoriker arbeiten mit historischen Methoden, werten die ge-
wonnenen Ergebnisse aber nicht nur historisch, sondern auch naturwissenschaftlich-
medizinisd1 aus und gelangen so zu einer vergleid1enden naturwissenschaftlid1en 
Betrad1tung. So sind die Medizinhistoriker häufig praktizierende - Ärzte ge-
blieben. Die besondere Beziehung der Medizin zur Geschichte scheint also nicht n ur 
der persönlichen Neigung zu entspringen, wie z. B. bei Friedrich von Schiller, der als 
Arzt begann, oder besser: beginnen mußte, und später den Lehrstuhl für Gesd1ichte 
in Jena bekleidete und der einigen k leineren medizinischen Sdiriften der Ausbil-
dungszeit die grollen historischen Werke folgen ließ, die Gesd1ichte des Abfalls der 
Niederlande von der spanischen Regierung und die Geschichte des Dreif!igjährigen 
Krieges. 

Das Phänomen, daf! die Medizin ihre eigene Geschichte in die Fakultät und in 
den Lehrplan für die Studenten aufgenommen hat, sd1eint vielmehr zu zeigen, dall 
sich die Medizin nicht ausschliefilich als Naturwissenschaft verstehen kann, sondern 
in ihrer Anwendung in der ärztlichen Kunst, in der öffentlid1cn Hygiene oder der 
gerichtlichen Medizin auf vielfache Weise mit juristischen und gesellschaftlid1en 
Gegebenheiten verflochten ist, die im FluR der Zeit ebenfalls zu Geschichte werden 
und oft weniger systematisch als historisd1 bedingt sind. So sehr es Aufgabe des 
Arztes ist, naturwissenschaftl iche Zusammenhänge zu erforschen und darzustellen, 
um physiologisch sinnvoll in krankhafte Zustände eingreifen zu können, so oft ist 
er zum Handeln gezwungen, ohne die Kausalzusammenhänge einer Krankheit, die 
Ätiologie, zu kennen. Oft muß sid1 der Arzt mehr auf die Erfahrung als au f eine 
sichere natu rwissenschaftliche Kenntnis stutzen. Die Lage des Arztes, der heute am 
Bett eines Kranken steht, ist nu r zu häufig kaum günstiger als die des Arztes im 
Mittelalter, der etwa am Bett eines Pestkranken handeln mul!te, ohne die Patho-
physiologie im heutigen Sinne zu kennen. Trotzdem hat er in vielen Fällen vermodit, 
die Krankheit günstig zu beeinflussen oder zu heilen. Audi der Arzt, der als Gut-
achter vor Gericht einen Sad1verhalt darstellt, wird seine Grenzen leichter erkennen 
können und den gegenwärtigen Stand der Wissensd1aft nicht absolut setzen, wenn 
er weiß, wie oft der ärztliche Gutachter früherer Tage mit geringerem und vielleicht 
falschem Wissen dazu beigetragen hat, daß Unschuldige verurteilt wurden, ihre 
Gesundheit oder ihr Leben verloren. Der heutige Arzt wird aber in dem sorgfältigen, 
besonnenen und seiner Grenzen bewulHen Arzt vergangener Tage ein Spiegelbild 
seiner eigenen Situation erkennen. Diese Vorbemerkungen seien erlaubt, um die 
Bedeutung des wissenschaftlichen Werkes von E. Th. Nauck in das rechte L icht zu 
stellen. 

Jm vorliegenden Band berichtet Nau<l: von den Freiburger Wundärzten, Heb-
ammen, Badern, Scherern und Perückenmachern, aber auch vom öffentlichen 
Gesundheitswesen der Stadt und der vorderösterreichisd1en Landesherrsdiaft. Er 
beschreibt die Organisation in Zünften und Bruderschaften, d ie Badehäuser, die 
Tätigkeit der Meister (aus deren Kreis die ersten Stadtärzte kamen und die als 
Gesd1worene der Stadt auch gerid1tsmedizinisd1e Funktionen erfüllten), aber auch 
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die Mailnahmen von Stadt und Regierung gegen Marktsdueier und Kurpfuscher 
und die sanitären Einrid1tungen bis zum Ende dn österreid1isd1en und zum Beginn 
der badisd1en Zeit. 

Doktor und Arzt sind im heutigen Sprachgebrauch zum Synonym geworden. 
Die praktisch mit der Hand, ,,ch irurgisch" tätigen Ärzte, gehörten jedod1 in Freiburg, 
wie überall in Europa, bis an die Schwelle unserer Zeil nicht zu den akademisd1 
gebildeten Medizinern. Die Fakultät „der Artznie" erhielt jedoch sd1on im Stiftungs-
brief der Universität von 1457 ein Mitspracherecht bei der Zulassung der nicht-
akademisd1en Ärzte. Eine der ältesten Brndersdiaften, die Confre rie de Saint Cöme 
et Sai nt Damien wurde 1255 in Paris gegründet. Erst im 18. Jahrhundert wurden 
„beide Medizinen" an der Universität gelehrt und die Chirurgen gingen allmählid1 
in die akademische Ärzteschaft ein, ein Vorgang, der in Freiburg erst 1865 abge-
sd1lossen war. Die letzte Phase dieser Entwicklung haben wir in unseren Tagen 
miterlebt, das Aufgehen de r Dentisten im zahnärztlichen Stand und das Ende der 
nichtakademischen dentistischen Ausbildung. 

Nauck lällt der historischen Darstellung eine umfangreiche Dokumentation folgen, 
ein (nach Angabe des Verfassers nicht vollständiges) Verzeichnis alle r Freiburger 
Wundärzte, Bader und Scherer von 1300 bis 1900, eine Sammlu ng von Urkunden, 
Briefen und Zunftordnungen, darunter den Eid der geschworenen Wundärzte von 
1696, fast immer mit dem vollständigen Text. Man hätte sich gewünscht, dall in 
diesem Dokumententeil viele archaische Ausdrucksweisen, alte Red1tsbegriffe und 
einige topographische Angaben für den ärztlichen und nidlt fachhistorisch gebildeten 
Laien erklärt worden wären. Sold1e Angaben hätten nid1t nur das Verständnis, 
sondern auch de n Genull der Lektüre erleichtert und das Suchen nach der Erklärung 
im darstellenden Teil erspart. Doch bleibt die Lektüre genullreidi genug. So wird 
sich kaum jemand eines Lächelns erwehre n können, wenn z. B. die Sd1ererordnung 
von 1477 mit eine r langen Liste von kird1 liehen Festtagen beginnt, an denen „kein 
meister noch kein knecht, weder geistlichen (die es eigentlich gewullt haben müllten) 
noch weltlichen personen, jungen noch allen" das Haar sd1ere n durfte „es wäre 
denn, dall man ein kind in ei n closter tät ... ". 

Ein Register erlaubt den Gebraud1 des Buches als Nachschlagewerk. Ein ausführ-
lidies Verzeidrnis der handsd1riftlid1en Quellen und der Literatur besd1lielll den 
Band. Mit dem Bud1e von Nauck wird die seit 1937 unterbrochene Reihe der Ver-
öffentlidrnngen des Ard1ivs der Stadt Freiburg fortgesetzt. 

Der besonderen Bedeutung de r Medizin in Freiburg wurde E. Th. Nauck gered1t, 
indem e r die Geschid1te der Medizin in dieser Stadt in vielen Monographien zurück-
verfolgte und vergegenwärtigte und im vorliegenden Band aud1 die Wundärzte 
und die nid1t-ärzllichen Heilberufe in das gesd1ichtliche Bild einbezog. Man liest mit 
Erstaunen, wie die e rsten Freiburger Stadtärzte zu Behandlungen nach Basel, 
Breisach, Konstanz und Strallburg gerufen wurden. Auch enthält das Bud1 ein kaiser-
lid1es Privilegierungsschreiben von 1752 für zwei Ärztinnen, die „türckische Doctorin", 
Maria Francisca Levantin und ihre „bey der Medicin erzogene" Toditer Maria 
Dorothea Kindleben. Die Beteiligung der Frau, erst vor einem halben Jahrhundert 
in der akademisclien Medizin erreicht, war in der praktischen Wundmedizin offen-
sichllid1 sehr viel früher eine Selbstve rständlichkeit. 

P. Volk 

Der Freibur~er Kreis. Lilerarisd1e Beiträge, herausgegeben v,,n Eberhard M ecke 1 
und Ger hart Van o 1 i. Freiburg, Rombad1, 1966, 96 Seiten die letzte Seite ist 
leer mit 16 Kurzbiographien der Autoren, von denen sechs zwisd1en 1889 und 1926 
in Freiburg geboren wu-rden, sedis in Baden zwisd1en Saig und Hiri;.chhorn in den 
Jahre n 1901 bis 1918; vier sind „Hergeloffene", geboren in Liegnitz (1891), Strelitz 
(1892), Braunschweig (1898) und Düsseldorf (1901). Ihr Symbol auf dem Umschlag ist 
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nicht ein Kreis (nacl1 Duden: .,Krumme L inie, deren sämtliche Punkte von einem 
festen Punkt, dem Mittelpunk t, gleichen Abstand haben"), sondern eine grüne Kreis-
fläcl1e. Zwölf de r Autoren leben in Freiburg (einer seit 1960), einer in Merzhausen, 
einer in „Südbaden", einer nach seiner Lehrtätigkeit an der Universität Freiburg in 
Marburg, e ine r lebte in Niederweiler. Es handelt sicll nicht um das literarische 
Programm einer „Gruppe", sondern, wie die Vorbemerkung sagt, um eine „recht 
regsame schreibe rische Vielfalt", um Autoren, ,.die in der versclliedensten Art mit 
dem Wort, der Spracl1e umgehen und so den oberrheinisch sammelnden und aus-
strahlenden Geist Freiburgs mitbilden und repräsentieren helfen·' ... ,.Ihm gehören 
noch mancl1e andere an" scl1ade, daß man das „umfänglid1e ,literäriscl1e' Freibu rg" 
nicllt ganz kennenlernt, zunächst wenigstens die Schriftsteller, die dem Freiburger 
Kreis a ngehören. Man fragt z. B. nach Marie Luise Kaschnitz, die zwar nicl1t in 
Freiburg lebt, aber docll dem Raum um Freiburg entstammt und mit ihrer reizen-
de n „Dorfbescllreibung" des (ungenannten) Bollsd1weil vom Laien dazugerechnet 
werden möchte. Und Hans Jensen? Wir wollen nicht weite r fragen. Ein „literä-
risd1es" Freiburg braucld nicht nur Dichter zu meinen, es meint - mit vollem Recllt 

auch Scluiftsteller und Literaten, wie der erste Beitrag zeigt: Bruno Ber ge r , 
„Vom Wesen des Essays", wie auch der e lfte, der zwölfte und der letzte Beitrag 
zeigen: Eriro Rupr echt , ,.Jakob Michae l Rein hold Lenz in Emmendingen", Curt 
Winte r h a I t e r , ,.Rein hold Sclmeider und sein Freiburg" und Theodor Werner 
D en g 1 e r, ,.Voltaires Werke aus Kehl". Aber sehen wir näher hin, dann sind aucl1 
diese Beiträge mehr als nücl1terne Wissenschaft, sie sind „Literatur", wie die Gedichte 
und Erzählungen der übrigen Autoren dieses Bandes: Walther Georg H a rtmann, 
Robert F ege r, Anton M ü 11 e r unser allen Freibul'gern bekannter „Tage-
bücliler" Florentin mit kleinen Prosad ichtungen „Schmetterlinge"; Kurt H e .y -
nicke, Wilhelm Pferdekamp mit zwei „stories", E ricll Sande r, Franz 
Sc hn e ll e r, Gerharl Vanoli, Eberhard M eckel , Gottfried Martin Daiber 
und Heinrich Weis. Wer kennt sie wirklich a 11 e? Ich kenne acl1t von ihnen und 
freue mich, dafi der „Freiburger Kreis" mich mit weiteren acht Scluiftstellern 
bekannt macht, die hier dem „homo friburgensis" vorgestellt werden. (Der Frei-
burger ist, nach der Vorbemerkung, .,kein sehr literarische r Me nsch; er blickt lieber 
in andere Riclltungen".) De r „Schau ins Land" ist ein Gescl1icl1tsverein, aber kein 
,.un literärischer"; er weist gern hin auf F reiburgs Dichter und bittet um mehr. 

M. Wellmer 

Marie-Paule Stintzi, Heinrich Hansjakob, Diroter de r Heimat und des Volkes, Verlag 
Rombach & Co. GmbH, Freiburg i. Br. 1966. 

Die elsässische Verfasserin legt hiermit das Resume ihrer 1963 von der Univer-
sität Grenoble angenommenen Doktorarbe it in deutscher Spracl1e vor, das mit Un te r-
stützung der Freiburger Heinrich-Hansjakob-Gesellschaft und unter Verzicht der 
Autorin auf Honorar publiziert werden konnte. Ihr durcll e in umfassendes Literatur-
verzeichnis ausgewiesenes Bemühen geht d!ahin, Leben und Werk cies Dichters Hans-
j akob biographisd1, scllriftstellerisch und menscl1licl1 zu würdigen und ihm eine neue 
Leserschaft zuzuführen. Dabei werden als neue Aspekte die elsässischen Vorfahren 
und die Beziehungen Hansjakobs zum E lsaß untersucht und seine überrasroend 
objektive Einstellung zu dem unmittelbar nach dem Deutsch Französisroen Kriege 
von 1870/71 bereisten Frankreiro dargetan. 

Sd1liefllich glaubt die Verfasserin in Anlehnung an ein Wort von Max Rieple in 
Hansjakob jene Idealgestalt bes zu sehen, die als „Europäer" seine r Zeit weit 
voraus war. Rezensent, der sein Hansjakobb ild zu einem Teil gewonnen hat aus nähe-
rem Umgang und eingehenden Gesprächen mit einem der letzten Kooperatoren an 
St. Martin, der unter Hansjakobs Amtsführung dort „das Predigen erlernt" und der 
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außerdienstlid1en „Aufsicht" von Hansjakobs darob ebenso bekannter Schwester 
Philippine „unterstanden" hatte, möchte eher den übrigen, ni(i1t retrospektiv ge-
färbten Ergebnissen der Verfasserin zustimmen: Der Dichter Hansjakob war ein 
Heimatschriftsteller ohne Vorbild, ein konservativer, gläubig frommer Katholik 
(man müßte hinzusetzen, der sich gerne mit seiner geistlichen Obrigkeit rieb), ein 
weltoffener Demokrat und streitbarer Volksmann und als Persönlichkeit ein Original. 

F. Laubenberger 

Heinrich Hansjakob, Aus meiner Studienzeit; herausgegeben von der Stadt Has-
lach i. K., bearbeitet von Franz Schmider; Verlag Rombacn & Co. GmbH, Frei-
burg i. Br. 10. Auflage, 1966. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob es einem wirklichen Leserbedürfnis entspricht, 
abermals ein weiteres ausgewähltes Werk Hansjakobs neu aufzulegen (vgl. Verlags-
anzeige in Marie-Paule Stintzi, Heinrich Hansjakob, Dichter der Heimat und des 
Volkes). Ist es nicht vielmehr die liebevolle Pietät, mit der das Andenken an den 
1916 verstorbenen populären Freiburger Stadtpfarrer von St. Martin, Badischen 
Landtagsabgeordneten und eigenwilligen Schriftsteller in seiner Heimatstadt Has-
lach i. K. ebenso wie in den Hansjakob Vereinen diesseits und jenseits des Ober-
rheins gepflegt wird, die mehr die volkstümlid1e Gestalt des Verfassers als seine 
Werke vor dem Sd1icksal des Vergessenwerdens bewahren will? Insofern sind die 
Erinnerungen der „Studienzeit", aus der reflektierenden Sicht des über Vierzig-
jährigen niedergeschrieben und 1884 erstmals veröffentlicht, durchaus dazu angetan, 
d en Mensd1en Hansjakob vom Ursprung seines Wesens • her zu verstehen. Gleich-
zeitig mag der heutige Leser ersehen, was zu Hansjakobs Zeiten als volkstümliches 
Schrifttum galt und nicht nur in Freiburg und Baden, sondern auch darüber hinaus 
eine sold1e Wirkung und Verbreitung fand, daß sogar Amerikanerinnen eigens nadi 
Freiburg reisten, um den freimütigen Bekenner der „Sdileditigkeiten" - wie ein 
badisdier Philologe die 1. Auflage des Bud1es zensiert hatte persönlich kennenzu-
lernen. Vom Inhalt her bieten diese mitunter amüsanten, mit viel Bierdunst und 
Zigarrenrauch durd1setzten Lausbubengeschichten vorab dem Pädagogen ein weites 
Studienfeld und belehren ihn, mit welchen Fehlern die in Baden um 1850 noch junge 
Sdrnlform des Gymnasiums, Lyceum genannt, behaftet war. Aber auch der Volks-
kundler kommt auf seine Kosten: wer Land und Leute zwischen Haslad1 i. K. und 
Rastatt, Freiburg und St. Peter kennenlernen will, als man noch viel zu Fuß, besten-
falls mit dem Roßfuhrwerk reiste, erfährt manch köstliches Detail. Dazu erfährt der 
Leser noch einiges mehr: über die trinkfesten Zechkumpane des Quartaners, Kor-
porale der Bundesfestung Rastatt auf welcher der später im Kulturkampf politisch 
engagierte Hansjakob selbst seine „Festungszeit" zubringen mußte , über die 
Wirtshäuser Rastatts und der Umgebung, ob mit oder ohne Kegelbahn, und über 
die Qualität ihrer Biere, was sich gelegentlich bis zum Lob des Bieres überhaupt 
steigert. 

Dem heranreifenden Theologen im Freiburger Konvikt und dem Seminaristen 
im ehemaligen Schwarzwaldkloster St. Peter ist das Studium der Theologie und der 
Philosophie Ausgleich und Willenssdiulung zugleich, um den angeborenen und auch 
während des späteren Lebens nie verleugneten persönlid1en Freiheits und Unab-
hängigkeitsdrang zu zähmen und um das Heimweh nach dem über alles geliebten 
Kinzigtalstädtd1en „Hasle" zu überwinden. Aus der Nachzeichnung dieser Zeit blitzen 
häufiger Freiburger lokalhistorisc.he Sdilaglic.titer auf, insbesondere wenn Männer 
wie Ritter v. Buß, Alban Stolz, H. v. Vicari aus persönlichem Erleben geschildert 
werden. Doch ist die „Studienzeit" keine eigentliche historisdie Darstellung, sondern 
eine Zusammenstellung vielsdiiditiger Jugendeindrücke, die der heimlidi sdnver-
mütige und Justige Hansjakob" mit der ihm eigenen Offenheit und Ehrlithkeit aus-
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breitet. Hilfreich für das Verständnis sind die zusätzlichen Anmerkungen des Bear-
beiters Schmide r. Vielleicht wäre noch der Hinweis nützlich gewesen, daß mit Hu sen 
(Seite 97) das Kinzigstädtchen Hausach gemeint ist. oder dafl Zego die mundartlid1e 
Bezeichnung für das durch österre ichisch e Soldaten und Offizie re im Badisd1en hei-
misch gewordene Tarockspiel ist. 

F.Laubenberger 

Kirclizarten. Geographie, Gesdlichte, Gegen wart. Festhuch zur Zwölfhundertjahrfeier. 
Selbstve rlag der Gemeinde Kircl1zarten 1966, 736 Seiten, Tabellen und Abbildungen. 

Im Jahre 1965 konnte die Gemeinde Kirchzarten das 1200jährige Jubiläum ihre r 
e rsten Erwähnung in einer sanktgallischen U rkunde feiern. Es war der Gedanke des 
damaligen Bürgermeisters Dr. He inrich Gremmelsbad1er, die 1200-Jahr-Feier mit 
der Herausgabe einer Ortsgeschichte zu verbinden; im letzten Jahr ist nun das statt-
liche Heimatbuch erschienen, das auf seinen 736 Seiten ein a usführliches Bild von 
Landschaft, Geschichte und Gegenwart gibt. Erfreulicherweise beschränkt s ich die 
Darstellung nicht allein auf Kirchzarten, sondern hehandelt das gesamte Zartener 
Becken, für das sich Kircl1zarten in der Gegenwart zu einem zentralen Ort en twid<elt 
hat. Als Herausgeber zeichnet Gü II t h e r Hase I i er, Karlsruhe, der im Vorwort 
besonders die Verdienste des 1965 verstorbenen Bürge rmeisters Gremmelsbad1er 
würdigt. 

über die geographischen Grundlage11 berichtet klar und anschaulich F ranz 
Fr es 1 e. Hier seien nur die wichtigsten Tatsachen angeführt: der tektonische 
Ursprung der Beckenlandschaft, der Unterschied zwischen der nördlichen und süd 
liehen Umrahmung, das Gewässernetz und vor a llem die Bedeutung des G ru nd 
wasserstroms für die Freiburger Wasserversorgung. schl iefllich de r Gang der Be 
siedl ung, die Hausformen und als letztes Kapitel e in überblick über die Gemeinde 
Kirchzarten. Fresle arbeitet, unterstützt durch Karten und Fotos, geschickt die 
Eigenart dieser Kleinlandsdiart heraus, die. obwohl zum Scli,1•a rzwald gehörig, docli 
viel Gemeinsames mit der Oberrhe inebene hat. Flurnamen und Brauchtum hätten 
es verdient, in e ine r gesonde rten (volkskundliche n) Abhandlung behandelt zu 
werden. 

Den Hauptteil der Ortschronik nimmt die von Max Weber sd1wungvoll ge 
schriebene Gescl1ichte Kirchzartens ein. Es war hier selhstverständlich, daß Taro-
dunum ein breiter Raum gewährt wurde, jener groflartigen keltischen Be festigungs 
anlage, die nicht nur auf e ine dichte Besiedlung des Zartener Raumes sch ließen 
läUt, sondern ihm a uch seinen Namen gegeben hat. Ausführlich behandelt Weber 
in diesem Zusammenhang die weltweite Bedeutung des Keltentums und die nach 
folgende Römerzeit , die auch in Tarodunum Spuren hinterlassen hat. Mit der ale-
mannischen Landnahme beginnt ein wicMiger Absd1nitt in der Siedlungsgeschichte 
des Dreisamtal s. Eigenartigerweise sind nod1 keine alemannischen Grabanlagen 
gefunden worden, jedoch dürfen wir nach Flur- und Personenname n das Weiter 
bestehen eine r gallo romanischen Bevölke rung annehmen. Der Siedlu ngsgang läl!t 
s ich für die merowingische und fränki sdi.e Zeit mit Hilfe der Ortsnamen und der 
Kird1enpatrozin ie n einige rmal!en rekonstruie ren; e in erster fränki scher Herrensitz 
wird am Falkenbühl-Baldenwegerhof en tstanden sein (Ma rtinskapelle). Mit der Ur-
kunde von 765, die Weber ausführlich interpretiert, be tre te n wir festen geschicht-
lichen Bode n. Eingehend schildert der Verfasser die überragende Bedeutung 
St. Gallens, jenes „Reichsklosters abendländischen Ranges", und in diesem Zusam 
menhang überhaupt das frühmittelalterliche Klosterleben. In der hoch- und spät 
mittelalterlichen Epoche spiegelt sich auch im Dreisamtal das bunte Mosaik geschid1t 
liche r Verflechtungen in Südwestdeutschland wider: die Rivalität der beiden hohen 
Dynastenfamilien der Zähringer und Hohenbcrger, die ursprünglich wichtige Stel-
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Jung des Klosters St. Märgen und der Johanniter und schlielllid1 die vielen Ortsherr-
sdiaften des Niederadels, von denen auller den Schnewlin von Landeck vor allem 
die Falkensteiner durch ihre Kolonisationstätigkeit im Höllental bis Ilinterzarten 
bekannt geworden sind; s ie haben aud1 dem Dreisamtal ihren Namen (Falkcnsteiner-
tal) gegeben. 

Eine wid1tige kulturgeschichtliche Quelle sind die beiden Dingrodel von Kirch 
zarten (1395) und von Zarten (1397). Mit dem ausgehenden 15. Jahrhundert beginnt 
ein neuer Absdrnitl, als die Stadt Freiburg allmählich fast das gesamte Zartener 
Becken an sidi bringt, das nun als Talvogtei der wid1tigste Bestandteil der Freiburger 
He rrsdiaft wird. Fesselnd und mit viel Sympathie für die Bevölkerung Kird1zartens 
sd1ildert dann Weber den Bauernkrieg, wo Kirdizarten d11rd1 den Schwarzwälder 
Haufen in die Unruhen mit hineingerissen wurde. Ober drei Jahrhunderte war das 
Dreisamtal mit dem Gesd1ick Freiburgs und damit audi der Landesherrsd1aft Osterreid1 
verbunden. In diese Zeit fällt die kriegerisd1e Epoche, die mit dem 30jährigen Krieg 
begann und e rs t mit dem österreidiisd1en Erbfolgekrieg endete. Mit den Josefinisd1en 
Reformen. der Französischen Revolution II nd dem Obergang an Baden kommen wir 
zum letzten Abschnitt; aber aud1 das 19. Jahrhunde rt mit der Neuordnung der Ge 
markungen, dem Aufbau des Schulwesens, der Auswanderung und der 48er Bewe 
gung bietet dem Verfasser aufgrund seiner umfassenden archivalisc-hen Studien noch 
genügend historisd1e Details. Erwähnt sei nur das ha rte Sdiicksal napoleonischer 
Veteranen. Im ganzen eine imponierende, mit groller Sad1kenntnis und Liebe ge 
schriebene Ortsgesd1ichte, die den Rahmen, 1tiner Ortschronik fast sprengt. Vielleicht 
hätte man die allgemeinen geschichtlichen Ausführungen mehr straffen können; 
etwas zu kurz gekommen ist dagegen die für das Dreisamtal so wichtige Gesd1id1te 
der Strallen und des Verkehrs. Als Ergänzung der Fotos wäre ein Aussdrnill aus 
einer alten Karte oder die Wiedergabe eines alten Gemarkungsplanes nützlich 
gewesen. 

Im drillen Teil der Heimatgesd1ichte behandelt Ernst W a 1 1 n e r Nachkriegs-
zeit und Bevölkerung der Gemeinde Kirchzarten. Auf 168 Seiten mit 68 Tabellen 
entwirft der Verfasser ein fesselndes Bild der Entwicklung in den letzten zwanzig 
Jahren von einem bäuerlichen Marktflecken zu einer Industrie, Fremdenverkehrs 
und Wohngemeinde. Nach dem ersten Teil dieses Beitrags. der mit Akribie die Nad1 
kriegsjahre und die "Infrastruktur" des a ufstrebenden Ortes behandelt, ist vor allem 
der zweite Absdinitl, der s ich mit dem Bevölkerungsgefüge, den kulturell zivilisa 
torischen, gesellschaftlichen und politischen Verhältnissen befallt, sehr aufschlullreich. 
Wallner geht von der Dreiteilung der Bevölkerung in Einheimische, Zugezogene 
und Vertriebene aus und untersud1t ih r Verhältnis zum Vereinswesen, zu techn ischen 
Neuerungen, zum Bildungswesen, zur Berufswahl und ihre politische Einstellung. 
Die vorzüglid1e und geradezu spannend gesd1 riebene soziologisd1e Studie scf11iellt 
mit dem Problem der kommunalen Integration, wobei den zentrifugalen Kräften die 
doch überwiegenden zentripetalen Einflüsse (Ehesd1liell11ngen, Vereine, kommunales 
lnteresse) gegenübergestellt werden im übrigen ersta unlid1, welc-he hochinter 
essanten Ergebnisse man der an für sich s pröden Statistik abgewinnen kann! 

Alles in allem: eine nach Inhalt und Ausstattung imponierende Ortschronik für 
die 4500 Einwohner zählende Dreisamgemeinde. Freilid1 wäre die Anfügung eines 
Registers für d en Heimatforscher nützlich gewesen. E. Notheisen 

Alfons Schäfer, Gesdiid1te des Do rfes Todtnauberg. Von der mitlclalterlid1en Berg-
bausiedlung zum modernen Kurort. 208 Seiten, 21 Bildtafeln, 2 grolle Farbtafeln. 
Todtnauberg 1966, Selbstverlag der Gemeinde. 

Auf eine knappe Obersidit über die Formen der Landschaft folgt zunäd,st, aus der 
Feder von 1-1. Widmann, eine Besdireibung der Pflanzenwelt der Gemarkung, die 
nicht wenige seltene Arten aufweist, sowie der Tierwelt der Säuger, Vögel und lnsek-

309 



ten. Auf zwei sehr hübschen und lehrreichen Farbtafeln sind die geschützten wie 
auch die besonders charakteristischen Pflanzenarten der Gemarkung und die häufig-
sten Schmetterlinge abgebildet. Danach schildert Dr. Schäfer, Oberarchivrat in Karls-
ruhe, die frühe Besiedlung und die Bergbauzeit des Hochtales. Eine Besiedlung 
Todtnaube rgs vor der Jahrtausendwende kann nicht in Betracht gezogen werden. 
Seit dieser Zeit mögen dort einzelne Bauernhöfe bestanden haben, eine gröflere Berg-
arbeiterdorfsiedlung „auf dem Todtnauer Berg" entstand erst mit dem Aufkommen 
des Bergbaus im 12./13. Jahrhundert. Nod1 im 16. Jahrhundert wurde Todtnauberg als 
ein Bestandteil Todtnaus betrachtet. In den Jahrzehnten nach 1125, als die Zähringer 
Sdrntzvögte der Abtei St. Blasien wurden, kam aud1 die Grundherrschaft im oberen 
Wiesental e insd1liefll id1 der Todtnauberger Gegend wenn dieser Ort auch nid1t 
besonders genannt wird aus der Hand weltlid1er Machthaber in den Besitz der 
Abtei. Inhaber des Bergregals waren nach dem Ausgang der Zähringer die Grafen 
von Fre iburg, die nach Todtnauberg einen Bergrid1ter, den „Vogt auf dem Berge" 
setzten. Die Erzgänge der Gemarkung, deren längster vom Hanglod1 nach Norden 
westlich am Dorf vorbei auf den Radschert streidit, werden auf e inem Kärtchen 
wiedergegeben. Die beiden groflen Todtnauer Bergwerke „zum Gauch" und „zur 
Bach" befanden sid1 nad1weislich auf Todtnauberger Gemarkung. Daf! mit der Vogtei 
der Zähringer über St. Blasien seit 1125, wie Verfasser meint, das Bergwerksregal ver-
bunden. war, darf man bezweifeln. Die Bergwerke des Breisgaus jedenfalls waren 
Le hen vom Bistum Basel und wurden nod1 b is zu Ende des 13. Jahrhunderts den 
Grafen von Freibu rg als Basler Lehen verliehen, wenn auch in späterer Zeit von 
der Lehenshoheit des Hochstifts nicht mehr die Rede war. Als die Habsb urger Mitte 
des 13. Jahrhunderts die Vogtei über St. Blasien übernahmen, verblieb die Berghoheit 
gle ichwohl den Grafen von Freiburg. Die Habsburger betrachteten sie später als 
Bestandteil der Landgrafschaft, deren Rechte sie seit 1399 voll in Anspruch nahmen, 
und seit dieser Zeit wird auch der Todtnauberger Bergrichter von Osterreich gesetzt. 
Als grofler Förderer des Bergbaus erscheint Kaiser Maximilian, der 1519 (nid1t wie 
S. 46 und 49: 1518) starb. Das Erliegen des Bergbaus im Laufe des 16. Jahr hunderts, 
das wirtschaftliche und technisd1e Ursachen hatte, wird ansdrnulich geschilder t. Nach 
Ansiclit des Verfassers übten die Bergwerksunternehmer, denen die Todtnauberger 
Güter gehörten, auf d iesen auch d ie grundherrlicl1en Rechte aus, während der 
Anspruch St. Blasiens auf die Grundherrschaft nur nomineller Natur gewesen wäre. 
Erst durch seine Güterkäufe im La ufe des 15. Jahrhunderts sei das Kloster auch tat-
sächlicher Grundherr in Todtnauberg geworden. Als mit dem Niedergang des Berg-
baus die Amtsgewalt des österre id1ischen Bergrichters ihre Grundlage einhüllte, 
erlangte St. Blasien über die grundherrlichen weit hinausgehende Recl1te, die den 
Verfasser sogar von eine r sanktblasischen Landeshoheit sprechen lassen. Während in 
der Talvogtei Todtnau die Steuer- und Militärhoheit dem österreich ischen Waldvogt 
zustand, wurden beide in Todtnauberg, ebenso wie in den Orten des sanktblasischen 
Zwing und Banns, durch das Kloster ausgeübt. Die Blutgericlitsbarkeit allein hatte 
der Waldvogt wahrzunehmen. Nur der damals selbständige Ortsteil Rütte und die 
Höfe in Ennerbad1 rechneten zur Talvogtei Todtnau. Die Entstehung und das 
Zusamme nwachsen der e inzelnen Ortsteile sowie die Verwaltung der Gemeinde in 
sanktblasischer Zeit werden unter Heranziehung eines reidien Quellenmaterials aus-
gezeichnet geschilde rt. Erst 1816 wurden Todtnauberg-Dorf und Todtnauberg-Rütte 
zu einer e inzigen politischen Gemeinde -verschmolzen. Der Widerstand gegen die 
Vereinigung, vor allem von seiten der Rütte, währte noch lange fort. Erst 1914 
wurden auch die beiden Gemarkungen zusammengelegt. 

Aud1 die Geschichte der Gemeindeverwaltung im 19./20. Jahrh undert erfährt eine 
eingehende Schilderung, sowie die Ereignisse von 1848/49 und der grofle Brand von 
1886, der 13 Doppelhäuser in Asdie legte. Um 17?0 erhielt der Ort ein Sd1ulhaus, 
1794 eine eigene Kirche mit Pfarrhaus, nachdem eine St-Jakobs-Kapelle sd1on seit 
1484 bestanden hatte. Für die Bevölkerung, die 1834 mit 955 Einwohnern ihren 
Höchststand e rreichte, gewährte auf!er der Viehzucht der Anbau der Kartoffel seit 
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Mitte des 18. Jahrhunderts die widltigste Nahrungsgrundlage. Als Erwerbszweige für 
die zahlreiche Bevölkerung nach dem Ende der Bergbauzeit werden Holzschnefelei, 
Salpetersiederei, Hausweberei, Bürstenmad1erei und der Hausierhandel mit Baum-
woll- und Bürstenwaren geschildert. Keine Erwähnung findet a11ffallenderwcise die 
im 18. Jahrhundert wichtige Zundelmad1erei aus importierten Pilzen und Sd1wämmen. 
Am Sd1lull der Entwicklung steht im 20. Jahrhundert der Aufstieg Todtnaubergs zum 
Kurort und Wintersportplatz. 

Nur einige Andeutungen konnten hier gegeben werden zu de m reid1en Inhalt des 
Buches, das alle Zweige des Lebens einer Gemeinde berücksichtigt und in ebenso 
knapper wie anschaulicher, von vorzüglid1en Abbildungen begleiteter Darstellung 
vor Augen führt. Die Abschnitte zur Geschid1te des Ortes, aus den Quellenbeständen 
des Generallandesard1ivs und des Gemeindearchivs geschöpft, bieten dem Geschichts-
freund eine angenehme und spannende Lektüre und geben ebenso dem Heimat-
forscher ein wohldisponiertes und zuverlässiges Material in die Hand. Die Ge-
meinde Todtnauberg darf sich beglückwünschen lassen, eine Ortsbesd1reibung wie 
die hier angezeigte zu besitzen. 

W. Stülpnagel 

Otto Wittmann und Hermann Schäfer t: Der Isteiner Klotz. Zur Naturgesdlichte einer 
Landsd1aft am Oberrhein. - Freiburg i. Br. Verlag Rombach 1966, 446 Seiten, 
2 Farbtafeln, 245 Abbildungen, 27 Texttabellen, eine farbige geologisd1e Karte, 
Leinen 52, DM. 

Der Band schildert die vielseitigen natürlid1en Verhältnisse der kleinen Berg-
sd1olle am Oberrhein. Die historischen Probleme wurden sd1on friiher be handelt in 
dem im Jahr 1961 von der Gemeinde Istein he rausgegebenen Werk: Fritz Sd1ülin 
und Hermann Schäfer: Istein und der Isteiner Klotz, Beiträge zur Orts-, Landsd1afts-
und Wehrgeschid1te. Das Vorwort zum neuen Band sdirieb der Basler Zoologie 
professor Adolf Portmann. lhm folgt e in Nachruf auf Hermann Sd1äfer, der 
das Werk geplant und über viele Schwierigkeiten hinübergere ttet hat; er durfte 
Satz und Druck des Buches nid1t mehr edeben. Otto Wittmann (Lörrach), von dem 
der Nad1ruf s tammt, hat die nod1 ausstehenden Arbeiten glücklich beendet. Er ist 
auch der Verfasser des ersten grollen Ahschnitts über Geologie, Morphologie und 
Hydrographie der Umgebung von Istein. Die Bezeichnung „Isteiner Klotz" ist nach 
ihm erstmals 1580 nad1weisbar. Heute versteht man darunter das dem Rhein be-
nachbarte Hügelland, in welchem die WeiU Jura Kalke sdwn über Tag das sichtbare 
Fundament der jüngeren tertiären Sd1icbten bilden und damit eine auffallende, 
e igenartige Note in das Landschaftsbild bringen. In diesem Kalk liegen d ie Jaspis-
Knolle n, die in der Jungsteinzeit bergmännisch gewonnen wurden (Bergwerk an der 
Kachelfluh bei Kleinkerns). Dabei wurden zum Mürben des harten Kalkes durch 
Feuersetzen 11ad1 den aufgefundenen Holzkohlenresten Wildrebe, Eid1e, Esche und 
Hasel benützt. Bis jetzt ist der Isteiner Klotz die einzige Fundstelle der Wildrebe 
(Vitis silvestris Gmelin) am Oberrhein aus dieser Zeit. 

Nach einem kurzen Oberblick über die klimatischen Verhältnisse von Han s von 
Ru d I o ff (Freiburg i. Br.) folgt die ausführliche Darstellung der Pflanzenwelt von 
Erwin und Maria Litze Iman n (Höllstein) mit Beiträgen von H. Schäfer. Letztere 
betreffen in groller Ausführlichkeit den Rebbau als wertvolle Ergänzung zu dem 
Absdrnitt über die aufgelassenen Rebflächen und ihren rückläufigen Strukturwandel. 
Die Litzelmann'sche Arbeit ist eine zusammenfassende, von übergeordneten Problem 
stellungen aus gesd1aute und geordnete Darstellung auf Grunrl einer langjährigen 
Durchforschung des Gebiets mit Eingehen auf eine Fülle von Einzelfragen, die nicht 
nur dem engeren Fachmann wertvolle Aufschlüsse geben. Die pflanzengeographisd1e 
Sonderstellung des Isteiner Klotzen im mitteleuropäisd1en Vegetation~raum wird 
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klar herausgearbeitet. Ähnlich umfassend wird die Tierwelt dargestellt von E. Litzel-
mann und H. Schäfer; Lothar Forcart (Basel) behandelt die Schneclcenfauna im 
\Vandel de r Zeite n. He rvorgehoben seien die Abschnitte übe r Vogelbeobachtungen 
seit 1913 und über die Gottesanbeterin (Mantis religiosa L.) im südlichsten Obe r-
rhe in- und angrenzenden Hochrheingebiet.. 

Der letzte Abschnitt von H. Schäfer ist dem Naturschu tz ge,viclmet. Trotz vieler 
Eingriffe durch Bahnbau, Rheinkorre ktion, Steinbruchbetrieb, Straflen- und Festungs-
bau sowie Schleifung der Befestigungen nach dem Zweiten \Veltkrieg ist noch viel 
Schützenswertes erhalten geblieben. Durcl:i die Schaffung eines Naturschutzgebietes 
soll diese wertvolle Heimatlandsdrnft gerettet werden. Nid1t zuletzt wird dank de r 
glänzenden Ausstattung, die der Verlag den wissensdrnftlich hochstehenden Arbeiten 
angedeihen lie f!, die Bedeutung des Klotzen weite ren Kreisen bekannt werden. 

G. Endriss 
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